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Die deutſche Wirtſchaft unter dem Vounaplan 


Deutſchland als Rohſtoffe verarbeitenbes Land 
und der Boungplan 


Von 
Max Haller 


Die techniſchen Errungenſchaften der letzten Jahrzehnte, insbeſondere auch 
die Entwicklung des Verkehrs von Perſonen, Gütern und Nachrichten, haben 
nicht nur die Beſiedelung des ganzen Erdballs in nie geahnter Weiſe beſchleunigt, 
ſondern auch die Wirtfchaften der einzelnen Länder aller Kontinente in immer 
feftere Beziehungen zueinander und dadurch in immer ſtärkere Abhängigkeiten 
voneinander gebracht, in einem Maße, daß heute kein an irgendeinem Orte der 
Erde erfolgendes Wirtſchaftsgeſchehen von Bedeutung möglich iſt, ohne eine oder 
mehrere oder ſämtliche anderen Wirtſchaften je nach ſeinem Amfang mehr oder 
weniger zu beeinfluſſen. 

Die gegenwärtige ſogenannte Weltwirtſchaftskriſe iſt der bisher deutlich ſte 
Ausdruck dieſer Verflechtung und der durch ſie hervorgerufenen Empfindlichkeit 
einer jeden Wirtſchaft für alles, was in irgendeiner anderen Wirtſchaft vor ſich geht. 

Es hat faſt den Anſchein, als ob die Erde mit all ihren Gütern bereits ſo weit⸗ 
gehend unter die wirtſchaftende Menſchheit verteilt wäre, daß jeder Einzelwirt⸗ 
ſchaft ihr Gebiet, ihre Betätigungsmöglichkeit, ſozuſagen ihre Rolle in dem Wirt⸗ 
ſchaftsſchauſpiel, zugewieſen iſt, ſo daß durch jeden Fehler auch nur eines einzigen 
Mitſpielenden die ganze Handlung in Verwirrung gebracht und über den Haufen 
geworfen wird. 

Jeder Wirtſchaft ſcheint durch dieſe aus natürlicher Veranlagung, urſprüng⸗ 
lichem und geſchaffenem Reichtum, aus Verträgen oder auch aus Gewalt herbei⸗ 
geführte gegenſeitige Verflechtung und Abhängigkeit ein beſtimmtes Maß an wirt⸗ 
ſchaftlicher Wirkensmöglichkeit, insbeſondere auch ein beſtimmter Teil am Güter- 
austauſch, an Einfuhr und Ausfuhr zugewieſen zu fein, deſſen Überfchreiten eine 
Störung der geſamten Weltwirtſchaft zur Folge haben kann oder muß, die ſo lange 
währt, bis durch Wirkung und Gegenwirkung ein Ausgleich ſtattgefunden hat, 
wobei ſich beobachten läßt, daß gewaltſame Eingriffe in die natürlichen Lebens⸗ 
bedingungen einer Wirtſchaft auf die Dauer nicht möglich find, ohne daß alle 
anderen Wirtſchaften geſchädigt und das erreichte Niveau des allgemeinen Wohl- 
ſtandes auf längere oder kürzere Dauer ins Wanken gebracht wird. 
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Nach ihren natürlichen Wirtſchaftsbedingungen, als welche in erſter Linie 
die Bodenbeſchaffenheit und das Vorkommen von Nohſtoffen verfchiedenfter Art 
in Betracht kommen, teilt man die einzelnen Wirtſchaftsgebiete ein in Agrar- 
gebiete, Rohſtoffgebiete und Induſtriegebiete, unter welchen letzteren diejenigen 
verſtanden werden, deren Wirtſchaft ſich in entſcheidender Weiſe weder auf agrari⸗ 
ſcher Erzeugung, noch auf der Förderung von Nohſtoffen, ſondern, fei es aus⸗ 
ſchließlich, ſei es vorwiegend, auf der Verarbeitung, der „Veredlung“ von 
Nohſtoffen aufbaut. 

Eine ſcharfe: Scheidung dieſer Wirtſchaftsgebiete iſt nicht immer möglich, 
und je. wehr: die Bevölkerung eines Landes wächſt und je mehr die Technik, ins⸗ 
. beſondere. auch die des Verkehrs, ſich ausbreitet, um ſo mehr werden auch bisher 


= deine Agrar · ‚und: Nohſtoffländer zugleich zu Induſtrieländern, ſo daß von einer 


Tendenz geſprochen werden kann, die darauf gerichtet iſt, daß jedes Land letzten 
Endes ſoweit möglich ſeine eigenen, anderenfalls von anderen Wirtſchaften be⸗ 
zogenen Rohſtoffe im eigenen Lande verarbeiten will. 

Als beinahe reines Agrarland iſt zur Zeit und auch wohl noch auf längere 
Dauer anzuſehen zum Beiſpiel Argentinien. Seine Bevölkerung beſchäftigt ſich 
in weitaus überwiegendem Maß mit Ackerbau und Viehzucht. Im Jahre 1928 
waren von ſeiner Ausfuhr faſt 99% Erzeugniſſe des Ackerbaus, der Viehzucht und 
der Forſtwirtſchaft. Seine Einfuhr bezog ſich demzufolge in weitaus überwiegen⸗ 
dem Maß auf Nohſtoffe, Halb- und Fertigerzeugniſſe aller Art. 

Ausgeſprochene Nohſtoffländer find dagegen z. B. Chile und Bolivien. 
Chile produziert in erſter Linie Salpeter, Kupfer, dann Silber, Eiſenerze und Jod. 
Seine Ausfuhr umfaßt dieſe Waren zu faſt 90% . Boliviens Erzeugung betrifft 
überwiegend Zinn, Silber, Kupfer. 

Bei dieſen Ländern beſteht die Einfuhr vor allem aus Lebensmitteln, Halb⸗ 
und Fertigwaren. 

Sowohl Agrar- wie Nohſtoffländer find Länder wie Braſilien, das einer: 
ſeits Kaffee, Kakao, Baumwolle, andererſeits Häute, Felle, Wolle und Gefrier⸗ 
fleiſch erzeugt und zu 99% ſolche Gegenſtände ausführt. 

Spanien, deſſen Ausfuhr auch hauptſächlich aus Lebensmitteln und Roh: 
ſtoffen beſteht, iſt gleichwohl namentlich ſeit dem Kriege ſo weitgehend induſtrialiſiert, 
daß immerhin ſchon / feiner Ausfuhr Fertigwaren umfaßt. 

Bei Schweden iſt die Ausfuhr von Lebensmitteln auf ½ der Geſamtausfuhr 
geſunken, in die übrigen 0 teilen ſich Rohſtoffe und Halbfertigwaren auf der einen, 
Fertigwaren auf der anderen Seite zu ziemlich gleichen Teilen. 

Jugoflawien führt zu gleichen Teilen Tiere und Lebensmittel auf der einen, 
Nohſtoffe und Habfabrikate auf der anderen Seite aus. 

Vorwiegend als Veredlungsländer, alſo Länder, die vor allem RNohſtoffe 
verarbeiten, kommen in erſter Linie Deutſchland und Großbritannien, die Schweiz, 
ſodann Frankreich und die Vereinigten Staaten in Frage. Die Vereinigten Staaten 
führen (in Prozenten der Geſamtausfuhr) immer noch etwa 15% Nahrungs: 
mittel aus, 36% Nohſtoffe und Halbwaren, 49% Fertigwaren. Frankreich 
weiſt noch eine Rohſtoffausfuhr von 25% aus. Seine Fertigwarenausfuhr be- 
trägt 63% ſeiner Geſamtausfuhr, die der Schweiz 80%, die Deutſchlands 73%, 
die Großbritanniens 79%, wobei zu berückſichtigen iſt, daß England als Kom⸗ 
miſſionär eine große Menge von Fertigwaren ſelbſt bezieht und weiter liefert. 
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Die Fertigwareneinfuhr Deutſchlands beträgt 17% ſeiner Einfuhr, die Groß⸗ 
britanniens 27% ſeiner Einfuhr. 

Je Kopf der Einwohnerſchaft beträgt der Saldo des Fertigwarenhandels 
bei Großbritannien etwa 100 RM. für Mehrausfuhr, bei Deutſchland etwa 
120 RM., bei Frankreich 868 RM., bei den Vereinigten Staaten 54 RM. 

Als das ausgeſprochenſte Veredlungsland iſt alſo fraglos Deutſchland zu 
bezeichnen. 

In welchem Maße Deutſchland darauf angewieſen iſt, allein zur Ernährung 
ſeiner jährlich um etwa 400 000 Köpfe zunehmenden Bevölkerung ſich als Ver⸗ 
edlungsland zu betätigen, mögen einige Zahlen nachweiſen. 

Es bedarf kaum der Erinnerung, daß Deutſchlands wirtſchaftliche Ausrüſtung 
ſich durch das Verſailler Diktat erheblich verſchlechtert hat. Es hat / feines Erz⸗ 
beſitzes, / feiner Kohlenförderung, ½ feines Zinkbeſitzes und je / feiner Er- 
zeugung an Roggen, Weizen und Kartoffeln eingebüßt. 

Deutſchland iſt im Verhältnis zu Frankreich und den Vereinigten Staaten, 
die bekanntlich direkt oder indirekt ſeine beiden Hauptgläubiger aus dem Ver⸗ 
ſailler Diktat ſind, das weitaus am dichteſten bevölkerte Land. 

In den Vereinigten Staaten kommen auf 1 Quadratkilometer etwa 14, in 
Frankreich 74, in Deutſchland mehr als 134 Einwohner. 

Die Verſchiedenheit der wirtſcha ftlichen Ausrüſtung der drei Länder zeigt die 
nach folgende Aberſicht. 


Wirtſchaftliche Ausrüſtung Deutſchlands und ſeiner beiden 


F 
Heutſchland Frankreich „ Zereinigte 

Einwohner je Rn 134 74 14 
Volksvermögen je Einwohner (1924) nach Mario 

Alberti n RM... . . 2: .. 3800 5320 13100 
Steinkohlenförderung je Einwohner (1928) in kg 2300 1300 4400 
Eiſenerzgewinnung je Einwohner (1929) in kg. 101 1210 620 
Noheiſenerzgewinnung je Einwohner (1929) in kg. 186 246 320 
Erdölproduktion je Einwohner in kg 1,6 1,8 1150 
Vorhandene Baumwollſpindeln je 1000 Einwohner 173 240 290 
Weizen- und Noggenernte je Einwohner (1929) 

)( a ee 178 236 192 
Beſtand an Pferden je 1000 Einwohner (1929) 56 71 112 
Beſtand an Rindern je 1000 Einwohner (1929) 278 365 483 
Monetäre Goldbeſtände je Einwohner (Ende 1929) 

PN ³o˙A ⁵ ͤ re | 37 166 150 


Deutſchland gehört danach in erfter Linie zu den Ländern, die durch die Be- 
grenztheit der ihm möglichen agrariſchen Erzeugung, andererſeits durch das Fehlen 
eines großen Teiles der notwendigen Nohſtoffe gezwungen find, Nohſtoffe zu 
verarbeiten und einen Teil der dadurch hergeſtellten Erzeugniſſe nach anderen 
Ländern aus zuführen, um dafür die fehlenden notwendigen Lebensmittel und Roh⸗ 
ſtoffe einzutauſchen. 
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Die hervorragende Veranlagung des deutſchen Volkes in techniſcher, kauf. 
männiſcher und organiſatoriſcher Beziehung gereicht ihm dabei zum großen Vor. 
teil, fie ift wohl auch durch die karge Verſorgung mit Lebensmitteln und Rob 
ſtoffen noch beſonders gefördert worden. Die geſamte wirtſchaftliche Entwicklung 
Deutſchlands bis zum Ausbruch des Weltkrieges beruht in allem weſentlichen 
auf dieſen Eigenſchaften, durch die Deutſchland feine Weltgeltung vor dem Kriege 
errungen hat. 

Die großen Erfolge, die Deutſchland dieſen ſeiner Bevölkerung in beſonderem 
Maße innewohnenden Eigenſchaften zu verdanken hat, hatten ihm auf vielen Ge⸗ 
bieten vor anderen in gleicher Richtung ſich betätigenden Ländern einen Vor⸗ 
ſprung ermöglicht, der letzten Endes der wichtigſte Antrieb für dieſe anderen Länder 
war, die Ausbreitung der deutſchen Wirtſchaftsbeſtrebungen zu bekämpfen, worin 
wohl die am meiſten entſcheidende Arſache des Weltkrieges zu ſehen iſt. 

Deutſchland als läſtiger Konkurrent auf dem Weltmarkt ſollte beſeitigt werden. 
Daß dieſer Gedanke eine große wirtfchaftliche Torheit war, wurde nicht eingeſehen, 
weil man noch nicht erkannt hatte, wie ſtark bereits die internationale Verflech ⸗ 
tung ſchon damals war. Hätte man dies wenig ſtens beim ſogenannten Friedens. 
ſchluß erkannt gehabt, fo wäre man fich bewußt geweſen, daß ein Land von 65 Mil- 
lionen Einwohnern nicht ohne ſchwere Schädigung der anderen Länder entkräftet 
und wirtſchaftlich vernichtet werden kann. Dieſe Erkenntnis hat im Laufe der Jahre 
allmählich angefangen aufzugeben, vor allem aus dem teilweiſen Ausfall Ruß- 
lands aus dem Weltbetrieb. Man hat erkannt, daß man Deutſchland als Ab⸗ 
nehmer auch fernerhin brauchen werde, da die Möglichkeiten, ſich andere Märkte zu 
erſchließen, fich als begrenzt zeigten. 

Das Maß der gewonnenen Einſicht iſt indeſſen noch längſt nicht ausreichend, 
ſonſt hätten wir keinen Voungplan und kein Haager Abkommen. 

Nach allen bisherigen Leiſtungen, die bis zum Jahre 1924 mit 40—50 Mil- 
liarden RM. nicht zu hoch geſchätzt fein dürften und ſeither weitere 12 Milliarden 
RM. betrugen, fol Deutſchland nach den Beſtimmungen des PVoungplans und 
des Haager Abkommens auf Jahrzehnte hinaus Tribute im Ausmaß von im 
Durchſchnitt jährlich 2 Milliarden RM. zahlen und an die Gläubigerländer 
übertragen. 

Ich habe kürzlich!) auf die Anſinnigkeit der Vorausſetzung des Voungplans 
hingewieſen, nach der es möglich ſein ſoll, daß ein Land auf viele Jahre hinaus 
Milliardenbeträge ohne Gegenleiſtung abliefern kann, ohne daß für das Land 
ſelbſt und nicht weniger auch für ſeine Gläubiger wirtſchaftliche Erſchütterungen 
folgenſchwerſter Art eintreten müſſen. Ich habe ausgeführt, daß drei Arten des 
Verſuchs, ſolche Zahlungen zu leiſten, denkbar und alle drei Arten unausführbar 
ſind, wenn man weder das Eier legende Huhn töten will, noch die empfangenden 
Länder an Aberernährung zugrunde gehen laſſen will. 


Barzahlung in der Währung des Schuldnerlandes müßte, da Geld keine 


| 
| 


Ware, ſondern nur ein Mittel zur Erleichterung des Warenaustauſches ift, zu 
einer Aberproduktion an Zahlungsmitteln und daher zur Inflation führen, alſo die 
Währung des Landes und damit feine wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit zerftören. 


1) „Wider den Voungplan“ im Handelsblatt der Deutſchen Allgemeinen Zeitung vom 


19. November 1930. 
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Die deutſche Wirtſchaft unter dem Boungplan 


Die zweite Möglichkeit, die Zahlung in Deviſen vorzunehmen, würde erfordern, 
daß die Waren des Schuldnerlandes in einem Ausmaß ausgeführt würden, daß 
durch dieſe Ausfuhr der Wirtſchaft des Schuldnerlandes ein Gewinn über die 
Selbſtkoſten in Höhe des zu zahlenden Tributs erwächſt. Das würde für den 
Voungplan bedeuten, daß Deutſchland, um jährlich durchſchnittlich 2 Milliarden 
RM. als Tribut abliefern zu können, bei der die wirkliche Möglichkeit weit über- 
ſteigenden Annahme eines Gewinns von 5%, feine Ausfuhr auf mindeſtens 
40 Milliarden RM. jährlich, alſo um 28 Milliarden RM. erhöhen müßte. 

Als dritter Weg bliebe nur die Abertragung des Beſitzes des Schuldner⸗ 
landes an die Gläubigerländer übrig, wodurch ſich die Auferlegung eines ſolchen 
Tributs als eine Art moderner Plünderung erweiſt. 

Das Entſcheidende iſt, daß auch ſchon bei der gegenwärtigen Verflechtung 
der Weltwirtſchaft eine Milliarden umfaſſende Tributzahlung eines Landes an 
andere die ganze Weltwirtſchaft in Anordnung bringen muß. 

Welche Folgen daraus entſtehen müſſen, haben die vier Jahre Weltkrieg 
gezeigt. 

Die vierjährige Unterbrechung des normalen Güteraustauſches hat dazu 
geführt, daß ſowohl in den am Krieg beteiligten, wie in den neutralen Ländern 
in zahlloſen Fällen, in denen die normalen Wirtſchaftsbedingungen den Bezug 
von Waren aus dem Auslande erwünſcht erſcheinen ließen, wegen der Anmöglich⸗ 
keit dieſes Bezuges eigene Induſtrien für alle möglichen Bedürfniſſe aufgebaut 
wurden. Ferner hat die Wiederherſtellung der im Kriege erzwungenermaßen ver⸗ 
nach läſſigten Produktionsmittel beſondere Anſtrengungen, beſonderen Aufwand 
an Arbeit und damit langjährige weitgehende Aberbeſchäftigung i in allen betroffenen 
Ländern zur Folge gehabt. 

Dies alles hätte ſich wieder ausgleichen laſſen, wenn nicht durch die Errich- 
tung neuer Länder mit Zehntauſenden von Kilometern neuer Grenzen eine Zer⸗ 
reißung alter Wirtſcha ftsgebiete und eine Schaffung für ſich allein nicht lebens. 
fähiger neuer Wirtſchaftsgebilde erfolgt wäre, die alsbald bemüht waren, ſich 
eine eigene, möglichft autarkiſche Güterverſorgung aufzubauen. 

Die bald eintretende Sättigung der eigenen Inlandsmärkte trieb die In⸗ 
duſtrien der alten wie dieſer neuen Länder auf den Weltmarkt hinaus, veranlaßte 
namentlich das als Kriegsgewinner immer kapitalreicher gewordene Amerika, 
in allen erreichbaren und geeignet erſcheinenden Ländern ſowohl landwirtſcha ftliche 
wie induſtrielle Entwicklung mit allem Nachdruck zu finanzieren, um die im eigenen 
Lande überflüſſigen Kapitalien zu beſchäftigen und für die eigenen Fabriken Ab⸗ 
ſatzgebiete zu erſchließen. Daneben wurden noch die ebenfalls aus Kriegsgewinnen 
herrührenden Auslands forderungen der Vereinigten Staaten in der denkbar 
unproduktivſten Weiſe angelegt, nämlich in blankem Golde, das in den Treſoren 
Amerikas gehortet wurde. 

An die Stelle einer normalen Entwicklung trat ein überſtürzter und über⸗ 
ſteigerter Wettbewerb zur Gewinnung möglichſt ausgedehnter Wirkungsgebiete 
für den künſtlich großgezogenen Aberſchuß der Produktion der Länder. 

Es klingt wie ein Hohn, wenn die Dawes⸗Sachverſtändigen die unumſtößlich 
richtige Wahrheit ausſprechen, daß Deutſchland nur durch Ausfuhr feine Tribut- 
laſt abtragen kann, und ihm dann von denſelben Sachverftändigen Laften aufgeladen 
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ſind, wie ſie der Dawesplan, und mit geringer Verminderung der Voungplan und 
das Haager Abkommen feſtlegen. 

Deutſchland, das, wie gezeigt wurde, einen viel größeren Teil ſeiner Lebens⸗ 
mittel und Nohſtoffe aus dem Auslande beziehen muß als feine Gläubiger, das 
zur Beſchaffung der hierfür notwendigen Devifen allein eine Ausfuhr von vielen 
Milliarden bewerkſtelligen muß, ſoll in der Lage ſein, darüber hinaus noch eine 
Mehrausfuhr herbeizuführen, die es in die Lage ſetzt, jährlich durchſchnittlich 
2 Milliarden an Tributen zu zahlen und außerdem die Zinſen für die Schulden 
aufzubringen, die es im Ausland aufnehmen mußte, um ſeine Wirtſchaft wieder 
in Gang zu ſetzen, und noch weiter aufnehmen muß, um feine Lebensmittel. und 
Nohſtoffeinfuhr zu finanzieren. 

Daß Deutſchland hierzu nicht in der Lage iſt, haben deutſche und ausländiſche 
Sachverſtändige ſeit Jahren mit allem Nachdruck behauptet, und der General: 
reparationsagent Parker Gilbert hat eine ſchwere Schuld auf ſich geladen, wenn 
er von reibungsloſer Erfüllung des Dawesplans ſpricht, während nicht durch den 
Ertrag der Warenausfuhr, ſondern lediglich durch die Aufnahme von Auslands⸗ 
ſchulden Deutſchland in der Lage war, während der 5 Jahre des Dawesplans 
den Transfer von insgeſamt etwa 12 Milliarden RM. zu ermöglichen. Parker 
Gilbert hätte, wie ihm von verſchiedenen Seiten, nicht nur von Inländern, ſondern 
auch von Ausländern, mit Recht zum Vorwurf gemacht worden iſt, dieſe Art der 
Abertragung verhindern und feinen Auftraggebern ſchon im erſten Dawesjahr 
erklären müſſen, daß eine den Dawesverträgen entſprechende Transferierung nicht 
möglich ſei. 

Wenn auch die Deutſchland auferlegte Zahlung von jährlich 2 Milliarden RM. 
nicht die einzige Arſache der gegenwärtigen Weltwirtſchaftskriſe iſt, ſo iſt doch außer 
Zweifel, daß einmal die durch den Krieg und die Friedensdiktate herbeigeführte 
ungeheure Verwirrung der Wirtſchaften ſämtlicher Länder der entſcheidende 
Grund ſowohl für die anfängliche Aberproduktion wie für die jetzige Arbeitsloſigkeit, 
die heute mit geringen Ausnahmen die ganze Welt bedrücken, geweſen iſt, und daß 
ferner die Weltwirtſchaft nicht zur Ruhe kommen wird, ſolange Deutſchland 
dazu getrieben wird, die erforderlichen Anſtrengungen zu machen, den Voungplan 
zu erfüllen. 

Schon jetzt zeigt ſich, daß der Ausfuhrwille allein trotz aller anerkannter 
Tüchtigkeit der deutſchen Ausfuhrinduſtrie und des deutſchen Handels es Deutſch— 
land nicht ermöglicht hat, mit der Ausdehnung der Ausfuhr der anderen Länder, 
die es vor dem Kriege größtenteils überflügelt hatte, Schritt zu halten. Bis zum 
Jahre 1929 iſt es Deutſchland nicht gelungen, den Wert ſeiner Vorkriegsausfuhr 
wieder zu erreichen. Es iſt um 3% hinter der Ausfuhr von 1913 zurückgeblieben, 
wenn man die Vorkriegskaufkraft des Goldes berückſichtigt, während gleichzeitig 
England feine Ausfuhr um 15% , Frankreich um 20%, die Schweiz um 30% und 
die Vereinigten Staaten um 50% verſtärken konnten. Die Ausfuhr Deutſchlands 
müßte aber weſentlich höher als früher ſein, da wir infolge der Wegnahme wichtiger 
Lebensmittel- und Robftoffgebiete und unſerer Kolonien den Gegenwert für 
erhöhte Einfuhr beſchaffen müſſen. 

Die ungeheure Verſchärfung des Wettbewerbs auf dem Weltmarkt iſt hier⸗ 
aus klar zu erkennen. 
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Seit dem Ausbruch der Weltkriſe find die Ausfuhren aller dieſer Länder 
ganz erheblich zurückgegangen. So ging z. B. im erſten Halbjahr 1930 im Ver. 
gleich zum gleichen Zeitraum des Jahres 1929 die Ausfuhr Deutſchlands um 5%, 
die Englands um 15%, die der Vereinigten Staaten um 20% zurück. 

Wenn von Deutſchland verlangt wird, ſeine Ausfuhr in einem zur Ermög⸗ 
lichung ſeiner Tributleiſtungen ausreichenden Maße zu vergrößern, ſo müßten 
ihm, wie von Joſiah Stamp vorgeſchlagen wurde, beſtimmte Handelsgebiete zur 
ausſchließlichen Belieferung zur Verfügung geſtellt werden. Als Beiſpiel werden 
Südamerika und Aſien genannt. Profeſſor Salin, der neuerdings auf dieſen Plan 
hinweiſt, fügt aber gleich ſelbſt hinzu, daß dies unmöglich iſt, da die Gläubiger⸗ 
ſtaaten ſelbſt nichts weniger als ſaturiert find, was ja durch die Arbeitsloſigkeit 
in England und in den Vereinigten Staaten deutlich illuſtriert wird. 

Es kommt hinzu, daß Deutſchland die Kolonien entriſſen ſind und es auch für 
deren frühere Nohſtofflieferungen an das Mutterland Erſatz gegen Ausfuhr 
nach fremden Ländern ſchaffen muß. 

Es erſcheint als vollkommen ausgeſchloſſen, daß Deutſchland ſeine jährliche 
Aus fuhr um die erforderlichen vielen Milliarden erhöht. Niemand kann dieſe 
ungeheuren Warenmengen gebrauchen und ſelbſt mit Hilfe des ſtärkſten Dumping 
wären dieſe Mengen nicht unterzubringen. Ein ſolches Dumping müßte den Lebens⸗ 
ſtandard des deutſchen Volkes noch unter den des chineſiſchen Kulis drücken. 

Jeder Verſuch, ein ſolches Dumping zu erzwingen, würde aber ſchon in den 
erſten Anfängen ſcheitern, denn die anderen Länder, die heute trotz aller auf der 
Weltwirtſchaftskonferenz in Genf und den ihr nachfolgenden Kongreſſen ge- 
bla ſenen Handelsfriedensſchalmeien ihre Hochſchutzzölle dauernd weiter ſteigern, 
würden dem militäriſch machtloſen Deutſchland gegenüber kein Mittel unverſucht 
laſſen, um eine ſolche Störung ihres Außenhandels unmöglich zu machen. 

Eines iſt unbedingt richtig: Die Störung des Güteraustauſches, die dadurch 
herbeigeführt wird, daß ein Land dem andern unbezahlte Waren liefern muß, 
ſchädigt nicht nur das liefernde, ſondern in gleichem Maße, und je nach Umftänden 
in noch größerem Amfang das Land, das ſolche Leiſtungen aufnehmen ſoll. Ob 
dieſe Leiſtungen in Gold, ſonſtigen Rohftoffen oder Fabrikaten beſtehen, iſt für 
das Ergebnis völlig gleichgültig. 

Tributzahlung mit geſchuldetem Kapital aber führt rettungslos zur Aber. 
fremdung des Schuldnerlandes, deſſen Anlagen allmählich in das Eigentum der 
Gläubigerländer geraten. 

Jede Tributzahlung ſchwächt Deutſchland als Käufer der von ihm benötigten 
und ein zuführenden Nohſtoffe und ſchädigt damit diejenigen Länder, die als Er. 
zeuger dieſer Stoffe in Frage kommen. 

Sowohl der Frieden von Verſailles, wie der Dawesplan und der Voung⸗ 
plan ſind Produkte einer unglaublichen Ignoranz und zeugen nicht von wirt⸗ 
ſchaftlicher Aberlegung, ſondern nur von der politiſchen Verbohrtheit ihrer Ur- 
heber. Sie ſind keine Ruhmesblätter für die verantwortlichen Redakteure dieſer 
Monftrofitäten. 

„Wir ſtehen mitten in der Aufbringungskriſe“, betonte Dr Schacht in feinen 
viel beachteten, kürzlich berichteten Ausführungen in unſerem Gläubigerland 
Amerika. 


Richard Feſter 


Es iſt zu hoffen, daß die auch im Ausland immer häufiger ertönenden Mahn⸗ 
rufe zugleich mit den zunehmenden böfen Erfahrungen die noch fehlende Erkenntnis 
bei Deutſchlands Gläubigern reifen laſſen werden, daß es aus der Weltwirtſcha fts⸗ 
kriſe keinen Ausweg gibt, folange nicht die deutſchen Tributla ſten geſtrichen find, 
da Tributleiſtungen bei einem Stande, wie ihn die Weltwirtſchaft erreicht hat, 
zur allgemeinen Zerftörung führen müſſen. 


Geſchichtliche Einkreiſungen. 
Von 
Richard Feſter 


IV. 

Am Nachmittag des 11. Dezember 1905 herrſchte in London ein ſo dicker 
Nebel, daß der neue Staatsſekretär Eduard Grey, nachdem er aus der Hand 
König Eduards im Buckingham⸗Palaſt fein Amts ſiegel empfangen hatte, nur 
mit Mühe nach Wagenwechſel mit Hilfe eines beſonders findigen Kutſchers das 
Foreign Office erreichte). In dem Rechenſchaftsbericht feiner Memoiren er- 
innert er ſich nicht, ob „ſarkaſtiſche oder ominöſe Kommentare“ an dieſen Amts- 
antritt im Nebel geknüpft worden ſeien, bemerkt aber nicht, daß ihm nach ſeiner 
eigenen Erzählung an jenem Spätnachmittag der ſchlimmſte Plaggeiſt der Welt. 
beherrſcherin an der Themſe über die Schwelle der vor zehn Jahren verlaſſenen 
Arbeitsſtätte gefolgt iſt. Was 1896 noch vor der Helligkeit des splendid isolation 
Lord Salisburys zurückgewichen wäre, lagerte ſich jetzt um Lansdownes entente 
cordiale von 1904. Hätte Lord Cromer), der Taufpate der Entente, das ihm 
von Campbell Bannerman zugedachte Staatsſekretariat angenommen, jo würde 
ſich für das Phänomen des 11. Dezember die Bezeichnung ägyptiſche Finſternis 
längſt eingebürgert haben, während Grey ihm nicht einmal einen Namen zu geben 
wußte. Die Entente war da. Wie ſie entſtanden war, kümmerte ihn nicht. Es 
genügte ihm, daß ſie aus feindlichen Rivalen engverbundene Freunde gemacht 
hatte)), und er nahm die dafür eingetauſchte Gegnerſchaft Deutſchlands wie etwas 
Selbſtverſtändliches mit in Kauf. Wie ihn der kundige Wagenlenker nach Downing 
Street gebracht hatte, ſtreckten ſich ihm im Foreign Office hilfsbereite Hände 


1) Grey, Iwenty- five years. London 1925, 1,69. Haldane, Erinnerungen aus meinem 
Leben. Stuttgart 1930, S. 162. 

2) Auf Telegramm Campbell Bannermans vom 5. Dezember nach Cairo lehnte 
Lord Cromer am 6. ab, weil er weder die Geſundheit noch die Kraft hätte, „to undertake 
the work. I am sure that I should break down in six months“. J. A. Spender, The 
life of Sir Henry Campbell-Bannerman. London 1923, 2, 197. 

3) Man überſehe nicht die Anterhausrede Greys vom 1. Juni 1904 über das April- 
abkommen. Iwenty- five years 2, 282— 288; bei. 288: „in the future we shall see these 
two Empires side by side in West Africa, for to a consisterable extent they will be 
conterminous.“ 
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entgegen, um feine erſten taſtenden Schritte zu führen. Er ſelbſt erzählt, daß Unter. 
ſtaatsſekretär Sanderſon auf feinen Wunſch am 10. Januar 1906 der erſten Anter⸗ 
redung mit dem franzöſiſchen Botſchafter beigewohnt habe, weil Paul Cambon 
nicht engliſch und er nicht franzöſiſch ſprechen konnte. Wenn er hinzufügt, daß fie 
langſam ſprechend ſich bald verſtanden hätten, vergißt er die Vorarbeit Sanderſons 
zu erwähnen. Die britiſchen Dokumente enthalten begreiflicherweiſe keinen un⸗ 
mittelbaren Niederſchlag von ihr, aber ſie laſſen doch erkennen, in welcher Weiſe 
Sanderſon Grey angelernt hat. Als Nicolſon meldet, der ſpaniſche Miniſter⸗ 
präfident Herzog von Almodovar vermute, daß Deutſchland es auf die Polizei⸗ 
verwaltung von Mogador abgeſehen habe, bemerkt Grey am 13. Januar 1906 
dazu: „Das dürfte der erſte ziemlich deutliche Fingerzeig ſein, daß Deutſchland 
nach einem beſtimmten Punkt an der Weſtküſte ſtrebt.“ Sanderſon hat ihm alſo 
geſagt, daß Lansdowne durch das Aprilabkommen Deutſchland von der weſt⸗ 
afrikaniſchen Küſte fernhalten wollte. Im Zuſammenhang damit iſt ihm natürlich 
auch das Eventualanerbieten Lansdowne —Berties vom 24. April 1905 mit- 
geteilt worden, auf das ihn überdies Admiral Fiſher hinwies ). Alles ſchien 
darauf angelegt zu fein, dem neuen Staatsſekretär keine Zeit zur Selbſtbe ſinnung 
zu laſſen. Auf den Bericht Fiſhers über die Bereitſchaft der Flotte folgte mitten 
in den Vorbereitungen des liberalen Kabinetts zu den Parlamentswahlen ein 
Eilbrief des militäriſchen Mitarbeiters der „Times“ Oberſtleutnant Repington 
vom 29. Dezember 1905 über die Einleitung vertraulicher Beſprechungen mit dem 
franzöfiſchen Militärbevollmächtigten Major Huguet ). 

Den Britiſchen Dokumenten iſt nach den deutſchen Enthüllungen von 1914 
über die Rolle Belgiens durch die Biographen Campbell Bannermans “), Nipons, 
Grierſons) und durch die Erinnerungen Nepingtons, Greys und Haldanes ſchon 
ſo viel Material über die Anfänge Greys vorweggenommen worden, daß flüchtige 
Benutzer Gefahr laufen, ihren Ertrag zu unterfchägen. Nähere Beſchäftigung 
läßt auch hier wieder den Wert eines feften Aktengerüſtes erkennen. Zuſammen⸗ 
hänge und Lücken treten jetzt erſt ganz deutlich hervor und geſtatten es, an der 
Hand einer untrüglichen Chronologie alle ſich herandrängenden Führer, in erſter 
Linie Grey ſelbſt, beiſeite zu ſchieben. Die Ausgangspunkte für die Beurteilung 
ſeiner Politik und für einen Vergleich mit ſeinem Vorgänger ſind der Artikel 9 
des Aprilabkommens und Lansdownes Eventualanerbieten. Das Verſprechen 
diplomatiſcher Unterftügung in Artikel 9 war 1904 veröffentlicht, das April 
anerbieten von 1905) geheimgehalten worden, hatte aber das immer wieder 
auflebende Gerücht eines engliſch⸗franzöſiſchen Defen ſiv⸗ und Offen ſivbündniſſes 
zur Folge gehabt. Der Schlüſſel zu Greys Politik iſt die Feſtſtellung, ob und wie 
er über jene Ausgangspunkte hinausgegangen iſt, wobei zu berüdfichtigen iſt, 
daß ſchon Lansdownes Aprilanerbieten für einen be ſtimmten Fall über Artikel 9 


4) BOD. 3, 337. 

5) Repington, The first world war 1914—18. London 1921. 1,4. 

6) A. o. O. 1, 3. 

7) Lueien Wolf, Life of the first Marquess of Ripon. London 1921, 2. Band. 

8) Maediarmid D. S., The life of Lieut. General Sir James Moncrieff Grierson. 
London 1923. | 

9) Vgl. Deutſche Nundſchau November 1930, S. 123fg. BO. 3, 117 und 124, die 
fpäteren Vermerke Sanderſons und Lansdownes. Zu dem Gerücht GP. 20, 2, 631 fg. 
Anmerkung und D. Rundfchau 1922, März, S. 289. 
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hinausging, wenn auch der Kriegsfall unmittelbar nach dem Tangerbluff noch nicht 
in Erwägung gezogen wurde. 

Auch ein britiſcher Gegner der Entente hätte ſich von ihr nicht losſagen können. 
Der Begriff der in Artikel 9 zugeſagten diplomatiſchen Unterftügung war aber 
ſo dehnbar, daß Grey ſelbſt das Bedürfnis fühlte, weder die deutſche noch die 
franzöſiſche Regierung darüber in Zweifel zu laſſen, daß Frankreich ſich in Algeciras 
auf den britiſchen Beiſtand verlaſſen dürfe. Wenn er aber am 9. Januar Campbell⸗ 
Bannerman ſchreibt, er habe kein Wort mehr gejagt), jo ſtimmt das nicht zu 
der Meldung des belgiſchen Geſchäftsträgers nach Brüſſel vom 14. Januar, daß 
Grey wiederholt den in London beglaubigten Botſchaftern erklärt habe, um jeden 
Preis, ſelbſt im Falle eines deutſch⸗franzöſiſchen Krieges wegen Marokkos, die 
britiſchen Verpflichtungen gegen Frankreich erfüllen zu wollen!). Es tft doch 
kaum anzunehmen, daß der Belgier ſtatt der Worte Greys feine eigene Aus- 
legung gemeldet hat. Solange er nicht durch die Meldungen der anderen Bot. 
ſchafter widerlegt iſt, wird man ihm Glauben ſchenken dürfen in Erwägung, daß 
Grey mit feiner Erklärung bereitwillig einer von Repington weitergegebenen 
Anregung der franzöſiſchen Botſchaft gefolgt war. Auch ſtimmt die belgiſche 
Lesart durchaus zu Greys noch zu beſprechender Tendenz, dem belgiſchen Außen- 
miniſter Baron Favereau die Kriegsgefahr mit Flammenſchrift an die Wand 
zu malen. 

So war alſo, bevor der Gedankenaustauſch mit Paul Cambon begonnen 
hatte, der von Lansdowne durch das britiſche Intereſſe begrenzte Kriegs fall ganz 
allgemein in Ausſicht genommen, wenn der diplomatiſche Beiſtand in Algeciras 
verfagen ſollte. Das Foreign Office wünſchte daher jetzt ſelbſt militäriſche Be: 
ſprechungen, um ſich nicht durch den Ernſtfall überraſchen zu laſſen. Auch da ſind 
wir heute imſtande, in die ägytiſche Finſternis hineinzuleuchten, die hilfreichen 
Hände zu unterſcheiden und dem Selbſtporträt des Staatsſekretärs den hiſtoriſchen 
Grey gegenüberzuſtellen. Das erſte militäriſche Geſpräch iſt ſchon wenige Tage 
nach der Bildung des neuen Kabinetts am 16. oder 18. Dezember von Major 
Huguet mit Generalmajor Grierſon angeknüpft worden, als er dem Leiter der 
Operationsabteilung im britiſchen Kriegsminiſterium zufällig auf einem Spazier⸗ 
ritt begegnete 19. Nach Grierſons Mitteilung an Sanderſon vom 11. Januar 
wurde es nicht fortgeſetzt, hat aber Huguet offenbar in Repington einen nicht 
offiziellen Mittelsmann Grierſons ſehen laſſen!). Huguet iſt mit Repingtong 
Fragebogen vom 5. Januar am 7. Januar nach Paris abgereiſt, um ihn Roupier, 
dem Kriegsminiſter Etienne, dem Marineminiſter Thomſon, dem Generaliſſimus 
General Brugere und dem Chef des Generalſtabs General Brun vorzulegen !). 


10) Spender a. a. O. 249. 

11) Belg. Aktenſtücke 1905— 14. Herausgegeben vom Ausw. Amt, S. 18. Bei dem 
Wochenempfang am 3. Januar ſprach Grey nur von der diplomatiſchen Anterſtützung, 
nachdem er am gleichen Tage Metternich erklärt hatte, Lansdownes Anſicht, daß im Falle 
eines deutſch⸗franzöſiſchen Krieges England nicht neutral bleiben könne, werde auch von ihm 
geteilt. Bd. 3, 338. GP. 21, 1, 47 fg. Das Datum des belgiſchen Berichts deutet darauf 
hin, daß Grey erſt nach der Unterredung mit Cambon vom 10. Januar auch anderen Diplo. 
maten gegenüber ſich der belgiſchen Meldung entſprechend ausgedrückt hat. 

12) Bd. 3, 274. 

13) So ſtellte es Cambon dar. BOD. 3, 282. 

14) Repington a. a. O. S. Gff. 
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Wenn auch bei feiner Rückkehr nach London am 11. Januar unmittelbare Ver. 
handlungen mit Grierſon bevorſtanden, fo war doch mit Repingtons Fragen 
und den Antworten des franzöſiſchen Generalſtabs bereits eine Vorarbeit geleiſtet, 
von deren Einleitung Grey am 30. Dezember mit Intereſſe Kenntnis genommen 
hatte. Grey hatte Repington alſo gewähren laſſen und in einer an die Adreſſe 
Huguets gerichteten Erklärung ausdrücklich ſämtliche Zuſagen Lansdownes über- 
nommen ). Auch Grierſon hatte Repingtons Dienſte keineswegs verſchmäht. 
Bei einem gemeinſamen Diner am Z. Januar ſind nicht nur die zwei Tage ſpäter 
formulierten Vorfragen durchgeſprochen worden. Auch um den Gegenſatz zwiſchen 
der Operationsabteilung, die Frankreich durch eine Expeditionsarmee unter⸗ 
ſtützen wollte, und der Admiralität, die an einer ſelbſtändigen Aktion mit Landung 
an der deutſchen Küſte feſthielt, hat ſich das Tiſchgeſpräch gedreht. Aus den von 
Huguet mitgebrachten Antworten durfte Grierſon ſchon vor Beginn ihrer Be⸗ 
ſprechungen entnehmen, daß die franzöſiſche Armeeleitung ſich die Unterftügung 
ebenſo wie er dachte, von Fiſhers Landungsplan abriet und zur Erleichterung 
der engliſchen Hilfe den Deutſchen in Verletzung der belgiſchen Neutralität die 
Vorhand laſſen wollte. 

Inzwiſchen war der Ausbau der Entente durch die Rückkehr Paul Cambons 
auf ſeinen Poſten bereits in ein neues Stadium getreten. Cambon hatte in Madrid 
mit ſeinem Bruder Jules und mit Nicolſon den diplomatiſchen Feldzugsplan 
für die Konferenz verabredet !“). Nachdem er am 10. Januar in feiner erſten Be⸗ 
ſprechung mit Grey darüber berichtet hatte, trat er unter Berufung auf Lansdownes 
Anregung vom 25. Mai 1905 in Rouvierd Auftrag an den Staatsſekretär mit 
dem Anſinnen heran, auch die Kriegseventualität in Erwägung zu ziehen. Er 
glaube perſönlich nicht, daß der deutſche Kaiſer den Krieg wünſche, gebe aber zu 
bedenken, daß der Kaiſer eine ſehr gefährliche Politik verfolge. Anter dieſen 
Amſtänden lege die franzöſiſche Regierung großen Wert darauf, „im voraus zu 
wiſſen, ob Großbritannien im Falle eines deutſchen Angriffs auf Frankreich bereit 
wäre, Frankreich bewaffnete Hilfe zu leiſten.“ Indem er hervorhob, daß es dazu 
keines formellen Bündniſſes bedürfe, das er nicht einmal für zweckmäßig hielte, 
legte er dem Staatsſekretär nahe, ihm die Erklärung abzugeben, die Grey vor dem 
14. Januar tatſächlich anderen Botſchaftern abgegeben hat. Als Grey, wie 
Cambon wohl erwartet hatte, einer Erklärung auswich, weil Campbell⸗Bannerman 
und die Kabinettsmitglieder ſich wegen der Wahlen nicht in London befänden, 
ſagte Cambon, daß er ſeine Frage nach den Wahlen wiederholen wolle, meinte 
aber, daß es ſich einſtweilen empfehle, den angefangenen militäriſchen Gedanken⸗ 
austauſch fortzuſetzen. 

Aber dieſe erſte Unterredung haben Grey und Cambon Aufzeichnungen ge- 
macht, die fie austauſchten !“). Zu Greys Niederſchrift bemerkte der Zeuge Sander⸗ 
ſon ergänzend, er habe aus Cambons Anſpielung auf Huguets Verhandlungen 
mit einer Mittelsperſon herausgehört, daß man in der franzöſiſchen Botſchaft 
Nepington für einen Bevollmächtigten des britiſchen Generalſtabs halte. Grey 


15) A. a. O. 4. Grey an Repington: „I can only say that I have not receded 
from anything which Lord Lansdowne said to the French and have no hesitating in 
affirming it.“ 

16) BDO. 3, 345, 271 ff. 

17) BO. 3, 271ff., 276. 
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ſah ſich dadurch veranlaßt, zu Cambons Niederſchrift eine für ſeine Sinnesart 
bezeichnende Anmerkung zu machen. Cambon hatte ihn ſagen laſſen, er habe gegen 
Fortſetzung des militäriſchen Gedankenaustauſches nichts einzuwenden (Grey 
m'a dit qu'il n'y voyait pas d’inconvenient). Grey ſtellte feſt, daß er die Re- 
pingtongeſpräche nicht gebilligt habe, und wiederholt noch einmal den Schluß 
ſeiner Niederſchrift: „Ich widerſprach nicht.“ Nicht billigen, aber geſchehen 
laſſen, wäre auch weiterhin das Motto ſeiner Politik geblieben, wenn nicht Sanderſon 
eingegriffen hätte. Nach einer Unterredung mit Grierſon ließ er ſich von dieſem 
am folgenden Tage ſchriftlich beſcheinigen, daß er weder „direkt oder indirekt 
von Huguet irgendwelche Erkundigungen eingezogen habe“. Das Grey fofort 
vorgelegte Schreiben Grierſons begründete zugleich die militäriſche Notwendigkeit 
eines unformellen Gedankenaustauſches der britiſchen, franzöſiſchen und belgiſchen 
Militärbe hörden mit den zeitraubenden Vorkehrungen, die ſchon vor Eintritt 
des Ernſtfalles getroffen werden müßten. Vor ſeinem Scheiden aus dem Amte 
ſtellte Lansdownes Anterſtaatsſekretär Grey vor die Frage, ob er Grierſon zu 
amtlichen, wenn auch unformellen Verhandlungen bevollmächtigen ſolle. Auch 
gab er ihm in Form einer Frage den Nat, den Austauſch mit Belgien durch den 
britiſchen Militärbevollmächtigten Oberſtleutnant Barnardiſton eröffnen zu la ſſen, 
erinnerte aber auch daran, daß die Belgier vermutlich den Deutſchen Mitteilung 
davon machen würden )). 

Grey hat feine Niederſchrift vom 10 Januar 1906 an Campbell Bannerman 
und den Botſchafter Bertie geſchickt. Die Antwort des Premierminiſters vom 
14. Januar nahm mit Befriedigung davon Kenntnis, daß die Entſcheidung auf 
Cambons Frage wegen der Wahlen vertagt worden war, ſcheint aber, wenn ſein 
Biograph an dem Wortlaut keine Amputation vorgenommen hat, zu der Er. 
mächtigungsfrage ſich nicht geäußert zu haben!). Daß er mit den militärifchen 
Beſprechungen nicht einverſtanden war, geht aus einem Brief an Lord Nipon 
vom 2. Februar hervor, worin er auch die Beſorgnis ausſpricht, daß ſie auf beiden 
Seiten des Rheins bekannt würden ). Grey hat aber Campbell⸗ Bannermans 
Antwort gar nicht abgewartet, ſondern nach einer Anterredung mit dem neuen 
Kriegsminiſter Haldane in Berwick bereits am 13. Januar die Ermächtigung 
nach Sanderſons Vorſchlägen erteilt und ihre Weiterleitung an Grierſon am 15. 
gebilligtn). Die Reihenfolge der Dokumente widerlegt demnach Haldanes Er- 
zählung r), Grey und er wären in Berwick der Anſicht geweſen, „daß Campbell. 
Bannerman zuerſt befragt werden müßte“. Es ſoll nicht beſtritten werden, daß 
der Kriegsminiſter „einige Tage ſpäter“ mit dem Miniſterpräſident geſprochen 
hat, aber das iſt offenbar nicht geſchehen, um Campbell⸗Bannermans nachträg- 
liches Jawort einzuholen, ſondern um ihn wegen der Tragweite ihres Schrittes 
zu beruhigen. Dabei kann wie in Berwick nur von der ausbedungenen Unverbind- 
lichkeit des Gedankenaustauſches die Rede geweſen fein. Das unbehagliche Ge- 
fühl, das dem Minifterpräfidenten die „joint preparations“ erregten, verrät uns, 
daß ihm der veränderte Charakter der Entente zum Bewußtſein gekommen iſt, 


18) BO. 3, 274, 273. 

19) Spender a. a. O. 252. 

20) a. a. O. 257. 

21) 89.3, 277, 281. 

22) Haldane, Erinnerungen ©. 168. 
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während Grey und Haldane nicht bemerkten, daß fie Cambons Angelhaken ver⸗ 
ſchluckt hatten. Wie der Brautſtand nicht durch den Akt der Ehefchließung, fondern 
durch die Vollziehung der Ehe ſein Ende findet, geſchah es auch hier. Aus dem 
Freunde wurde ein Bundesgenoſſe, wenn er auch vorerſt das Kriegsamt durch 
die Hintertüre betrat; ). 

Auf die Intimitäten der neuen Entente martiale haben die „Britiſchen 
Dokumente“ einen Scheinwerfer gerichtet, der auch die Schatten belichtet. Aus einer 
Anmerkung der Herausgeber“) geht hervor, daß die Berichte Barnardiſtons der 
belgiſchen Regierung vorgelegt worden find, aber nicht beanſtandet wurden. 
Es ſcheint, daß man ſich in Brüſſel begnügt hat, eine Behauptung des Militär. 
attaché richtig zuſtellen. Ein Veto gegen die Veröffentlichung der Berichte des 
britiſchen Geſandten Konſtantin Phipps iſt ſchwerlich erfolgt. Die Herausgeber 
haben wohl von vornherein davon Abſtand genommen, auf die politiſchen englifch- 
belgiſchen Beziehungen jener Zeit einzugehen. Eine völlige Auflöſung aller 
Schatten iſt daher erſt zu erwarten, wenn man ſich unter dem Drucke der Wahr⸗ 
heit in London und Brüſſel dazu entſchließt, auch die nebenſächlicheren politiſchen 
Akten der Offentlichkeit nicht länger vorzuenthalten. 

Die Grundlage zu den Beſprechungen mit Huguet und dem belgiſchen General- 
ſtabschef wurde bereits am 12. Januar in einer unformellen Sitzung des Reichs- 
verteidigungsausſchuſſes gelegt. Wie der anweſende Vertreter der Admiralität 
am nächften Tage Admiral Fiſher meldete, wurde zwiſchen den Armecoffizieren 
ausgemacht, im Kriegs falle eine Expeditionsarmee von 100 000 Mann und 
42 000 Pferden innerhalb 14 Tagen nach Kriegsausbruch in Calais, Boulogne, 
Dieppe und Havre zu landen). Am 16. Januar eröffnete Grierſon den Schrift⸗ 
wechſel mit Barnardiſton mit einer Inſtruktion, deren peinliche Korrektheit dafür 
ſpricht, daß ihr Wortlaut mit Sanderſon vereinbart worden iſt!e). Unter Be⸗ 
rufung auf die ihm von Sanderſon mitgeteilte Ermächtigung Greys erſuchte 
Grierſon den Militärbevollmächtigten, „ſich mit den belgiſchen Militärbe hörden 
ins Benehmen zu ſetzen über die Art und Weiſe, wie Belgien zur Verteidigung 
ſeiner Neutralität nötigenfalls britiſche Hilfe am wirkſamſten geleiſtet werden 
könnte.“ Der Gedankenaustauſch dürfte jedoch lediglich proviſoriſch und müßte 
unverbindlich fein. Barnardifton follte dem belgiſchen Generalſtabschef ausrichten, 
daß im Kriegsfall beabſichtigt ſei, eine Expeditionsarmee von 4 Kavallerie⸗ 
brigaden, 2 Armeekorps und einer Diviſion berittener Infanterie nach der fran- 
zöſiſchen Küſte überzuſetzen und nötigenfalls mit der Eiſenbahn nach Belgien zu 
transportieren, um nach Sicherung der Beherrſchung der See die Baſis nach 
Antwerpen zu verlegen. 


Barnardiſton hat die angefügte Weiſung, ſeine Inſtruktion dem Geſandten 
Phipps zu zeigen und dieſen über alles, was er tue oder höre, auf dem laufenden 
zu halten, offenbar ſo aufgefaßt, daß dieſer mit Baron Favereau ſprechen werde. 
Nach der Erklärung der belgiſchen Regierung hat jedoch der Geſandte dem Außen- 


23) Huguet, L' intervention militaire britannique en 1914. Paris 1928. S. 28: 
Haldane „me faisait dire de ne plus pënétrer dans le War Office par l'entrèe com- 
mune, mais par une porte de derrière dissimulée.“ 

24) BO. 3, 325. 

25) BOD. 3, 296. 

26) BOD. 3, 285 fg. 
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miniſter keine Mitteilung gemacht. So erklärt es ſich, daß ſich in den Akten des 
Foreign Office keine Ermächtigung des Geſandten zu einem ſolchen Schritte ge⸗ 
funden hat. Der belgiſche Krieg sminiſter hat vielmehr, und zwar am 18. Januar, 
dem Außenminiſter ſofort die Meldung General Ducarnes über die Eröffnungen 
Barnardiſtons mitgeteilt, und ſeinerſeits Ducarne zu den Beſprechungen, die am 
19. Januar begannen, ermächtigt. Der Außenminiſter blieb aus dem Spiel. 
Ob es von feiner Seite ein Geſchehenlaſſen mit oder ohne Billigung war, iſt noch 
nicht aufgeklärt. Die wie ein Pilz über Nacht aus der Erde geſchoſſene engliſch⸗ 
belgiſche Entente martiale ohne das Vorſtadium einer Entente cordiale läßt ver- 
muten, daß Favereau unter ſtarkem Drucke geſtanden hat, der ihm die Luſt zu 
einer deutſchen Rückverſicherung benahm. Aus der Meldung des belgiſchen Ge⸗ 
ſchäftsträgers vom 14. Januar über Greys Sprache bei den Diplomatenemp⸗ 
fängen gewinnen wir einen Begriff von der Art dieſes Druckes. Favereaus Ge⸗ 
ſchehenlaſſen tft nicht ganz ſtumm geblieben. Am 5. April hat der Berliner Ge- 
ſandte Baron Greindl auf den „ſonderbaren Schritt“ des Oberſten Barnardiſton 
bei General Ducarne mit Worten hingewieſen, die auf eine Ausſprache Favereaus 
ſchließen laflen?). Wenn die „Documents D iplomatiques“ hier mitteilſamer 
ſind als die Britiſchen Dokumente, erfahren wir vielleicht noch Näheres darüber, 
wie Sir Phipps und fein franzöſiſcher Kollege in Brüſſel die Kriegsgefahr dar. 
geſtellt haben. 

Auf die techniſche Seite der Beſprechungen, die General Ducarne am 19. Ja⸗ 
nuar mit dem Erbieten eröffnete, einen Eiſenbahnaufmarſchplan von den genannten 
franzöſiſchen Häfen nach Belgien auszuarbeiten, kann hier nicht näher eingegangen 
werden. Wer aber nach den Enthüllungen von 1914 an der Ehevollziehung diefer 
Entente martiale gezweifelt hat, wird durch den britiſchen Scheinwerfer zum 
Augenzeugen von Keuſchheitsverletzungen gemacht, die keine Amdeutung mehr 
zula ſſen. Am 27. Februar fragt Grierſon den Militärbevollmächtigten: „Glauben 
Sie wirklich, daß die Belgier kämpfen würden, wenn die Deutſchen nur durch 
Luxemburg marſchierten?“ Barnardiſtons Antwort vom 3. März lautet unbedingt 
beja hend. Jedenfalls wäre das die Auffaſſung der Armee. Nach feiner am 
17. März ausgeſprochenen Anſicht „würde fich die belgiſche Armee unzweifelhaft 
einer energiſchen Offenſive gegen die Flanke eines deutſchen Vormarſches durch 
Luxemburg anſchließen s).“ Oerſelbe Bericht enthält weiterhin die vielfagende 
Behauptung, daß die belgiſche Regierung nur allzu bereit ſein wird, den Engländern 
in jeder Weiſe zu helfen. Mit einem Eventualverbündeten, auf deſſen Hilfe Groß⸗ 
britannien auch dann rechnete, wenn Deutſchland nur die Luxemburgiſche Neutralität 
verletzte, ließ ſich auch die vorausſichtliche Haltung der Holländer beſprechen. 
Es iſt dabei nicht nur der Vormarſch der Deutſchen durch Holländiſch-Limburg, 
ſondern auch die Verletzung der holländiſchen Neutralität durch Einfahrt engliſcher 


27) Belgiſche Aktenſtücke S. 21. 

28) BOD. 3, 307. Ducarne erklärte u. a.: „daß, wenn er den Oberbefehl hätte und man 
von 3 oder 4 deutſchen Diviſionen in Aachen hörte [die auf Vormarſch gegen Antwerpen 
ſchließen ließen], er ſich aufmachen und fie dort angreifen würde“. Am 26. Januar war Bar- 
nardiſton zur Beſprechung mit Grierſon in London. Maediarmid, a. a. O. S. 216. Für die 
Einſchüchterung Deutſchlands iſt es bezeichnend, daß der Herausgeber der GP. 21, 1, 80 
nicht einmal den im deutſchen Weißbuch gedruckten Bericht Ducarnes vom 20. April 1906 
zu zitieren wagte. 
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Kriegsſchiffe in die Schelde in Erwägung gezogen worden. Die Intimität hat denn 
auch den friedlichen Ausgang der Konferenz überdauert. Brite und Belgier 
dachten, als ſie ſich im April verabſchiedeten, wie Liebesleute an ein Wiederſehen, 
Grierſon nicht ohne Bedauern, „daß unſere Plänchen nicht zur Ausführung ge⸗ 
langen? ).“ 

Im März wußten von dieſen „Pourparlers“ in Belgien außer Barnardiſton 
und Phipps nur Ducarne, der belgiſche Kriegs- und der Außenminifter?). Im 
April war auch Greindl in Berlin, wenn auch wohl nur zur Hälfte, eingeweiht, 
doch lag es fo ſehr auch im belgiſchen Intereſſe, nichts durch ſickern zu laſſen, daß 
Grey nach dieſer Seite hin beruhigt ſein durfte. Größere Sorge hat ihm die 
Admiralität gemacht. Am 16. Januar, dem Eröffnungstage der Konferenz, hat 
er dem erften Zivillord der Admiralität, Lord Tweedmouth zur Verhütung 
Fiſherſcher Extratouren ans Herz gelegt, „daß die Admiralität keine beſonderen 
Fahrten oder Beſuche in fremden Häfen oder ungewöhnliche Geſchwaderbewegungen 
planen werde, ohne ſich mit dem Foreign Office wegen der möglichen politiſchen 
Wirkung zu beraten” ). Auch König Eduard muß es etwa in der Form eines 
Privatbriefes Sanderſons an feinen Kabinettsſekretär Lord Knollys zu Gehör 
gebracht worden fein, daß die deutſche Reichsregierung ihn für den Urquell der 
„Matin“. Enthüllungen über den Landungsplan hielt. Nachdem Oheim und 
Neffe ein Jahr lang zum Leidweſen der britiſchen wie der deutſchen Staatsmänner 
die Komödie der zärtlichen Verwandten aufgeführt hatten, hielt es Eduard VII., 
gelehrig wie immer, für angezeigt, ſchon am 23. Januar ein Glückwunſchſchreiben 
zu Kaiſers Geburtstag abgehen zu laſſen, das meiſterhaft auf die deutſche Sentimen⸗ 
talität Wilhelms II. berechnet war und mit der Verſicherung ſchloß, daß England 
„niemals irgendwelche Angriffsab ſichten gegen Deutſchland gehabt hätte, und daß 
der müßige Klatſch und das alberne Gerede hierüber von Anheilſtiftern ausginge 
und niemals Gehör finden ſollte n).“ 

So iſt es im weſentlichen der Vorſicht Greys zu verdanken geweſen, daß von 
der engliſchen Zwiſchenaktmuſik, die während der ganzen Konferenz hinter der 
Szene fortgeſetzt wurde, kein Laut zu deutſchen Ohren hinüberdrang. Um deutſchen 
Argwohn zuvorzukommen, hat er in der letzten Januarwoche zu Metternich geſagt, 
„er höre aus verſchiedenen Quellen vieles über ‚military preparations‘ auf deutſcher 
Seite. Er nehme dieſe Mitteilungen ſehr gelaſſen hin und ſetze an die Stelle von 
‚preparations‘ das Wort precautions! . Zu dieſen ſei jeder Staat berechtigt, um für 
unvorhergeſehene Fälle vorbereitet zu fein?d).” Damit ließ ſich auch Moltkes 
gleichzeitiges Urteil vereinigen, „das ſich Frankreich ſowohl in militäriſcher wie in 
finanzieller Beziehung in ſorgfältigſter Weiſe auf einen Krieg vorbereite“, aber 
anſcheinend nicht zu offen ſiven Zwecken? ). Der deutſche Militärbevollmächtigte 
in London Graf von der Schulenburg erörterte rein hypothetiſch die drei Lan⸗ 
dung s möglichkeiten einer engliſchen Expeditionsarmee im Kriegsfall“). Die 

29) BDO. 3, 320. 

30) BO. 3, 312. 

31) BO. 3, 325 fg. 

32) GP. 21, 1, 108ff. 

33) Privatbrief Metternichs an Bülow vom 4. Februar 1906. GP. 21, 1, 80. Da 
Grey am 1. nach Fallodon abreiſte (ſ. u. S. 21), kann „kürzlich“ nur Ende Januar bedeuten. 

34) GP. 21, 1, 74—76. 

35) Ebenda 21, 1, 82—87, Schulenburgs Bericht vom 31. Januar 1906. 


15 


Richard Weiter 


Landung in Calais oder Dünkirchen hielt er für ebenſo unwahrſcheinlich wie eine 
Landung in Schleswig ⸗Holſtein. Nach feiner Vermutung würden die Engländer 
in Belgien landen, um auf den befeſtigten Abſchnitt von Antwerpen geſtützt gegen 
die deutſche Flanke vorzugehen. Er rechnete wohl mit der Möglichkeit, daß als. 
dann das belgiſche und das holländiſche Heer zum Mitmachen gezwungen würden, 
aber er hat ſich nicht träumen laſſen, daß England ſich ſchon vor dem Kriegsfall 
des belgiſchen Eventualverbündeten verſichern könnte. 

Wenn der engliſche wie der franzöſiſche Generalſtab Belgien als künftiges 
Kriegstheater anſahen, ſind ſie dabei von den gleichen rein militäriſchen Mut⸗ 
maßungen ausgegangen wie Graf Schlieffen in ſeinem Feldzugsplane vom De⸗ 
zember 1905. Das fünfte und zwölfte Kapitel des zweiten Bandes der „Denk. 
würdigkeiten“ Bülows ) haben ſoeben in der belgiſchen Frage der hiſtoriſchen 
Kritik ſoviele Nüſſe zu knacken gegeben, daß fie vielleicht ungewollt zu einer Klä. 
rung des damaligen Verhältniſſes von Reichsleitung und Generalſtab führen 
werden. Aber den ſeltſamen Verſuch Wilhelms II. am 28. Januar 1904, ſeinen 
Gaſt König Leopold von Belgien auf die deutſche Seite herüberzuziehen, will 
ſich Bülow Notizen gemacht haben. Den wirklichen Hergang werden wir erſt 
erfahren, wenn eine Gegenäußerung des Kaiſers mit etwaigen Aufzeichnungen 
König Leopolds über die ihm geſagten „choses Epouvantables‘‘ verglichen werden 
kann. Eine akute Bedeutung können ſie jedenfalls ein Vierteljahr vor Abſchluß 
der entente cordiale nicht gehabt haben. Anders verhält es ſich mit Bülows Er⸗ 
innerungen an Geſpräche mit Schlieffen und Moltke. Da iſt ihm ſelbſt entgangen, 
daß wir ſeit 1922 in den Briefen Moltkes an feine Gattin?“ eine Kontrolle be- 
ſitzen, die ihn teilweiſe widerlegt. Das Geſpräch mit Moltke auf einem gemeinſamen 
Morgenritt im Tiergarten wird von Bülow auf einen ſchönen Herbſttag des 
Jahres 1905 verlegt, während es nach einem Brief Moltkes vom 29. Januar 1905 
„vor etwa vier Wochen“, alſo um Neujahr, ſtattgefunden hatte. Moltke gewann 
den Eindruck, daß Bülow mit Schlieffen nicht übereinftimmte. Bülow behauptet, 
Moltke habe ihn gebeten, dem Kaiſer auszureden, ihn zu Schlieffens Nachfolger 
zu ernennen. Moltke ſoll dabei geſagt haben, „daß ihm der Gedanke entſetzlich 
wäre, mit dem Bewußtſein ſeiner Anzulänglichkeit einen derart wichtigen Poſten 
zu übernehmen, auf die Gefahr hin, nicht nur die Armee und das Land zu ſchädigen, 
ſondern auch auf den helleuchtenden Namen ſeines Oheims einen Schatten zu 
werfen.“ Bülow will daraufhin und auf Drängen des Chefs des Militärkabinetts 


36) Berlin, Allſtein 1930, 531 S. — In der Darſtellung der Marokkokriſe wird der 
Bülow der „Denkwürdigkeiten“ durch den Bülow der Akten kontrolliert, nicht umgekehrt. 
Zu Abſchnitt II und III (Nov., Dez.) der „Einkreiſungen“ ſei hier als Nachtrag nur notiert: 
Zu S. 120, Anm. 18, vgl. 2, 26— 29, wo die Aufzeichnung erweitert, aber gerade das wich⸗ 
wichtigſte, das Geſtändnis Eduards VII, weggelaſſen wird. — Zu S. 243: Neu iſt in der 
Björkoeepiſode 2, 138— 144 ein Brief an Holſtein, deſſen Datum aus den darin genannten 
Telegrammnummern Holſteins feſtzuſtellen wäre, und der Wortlaut des Abſchiedsgeſuches vom 
3. Auguſt 1906. Zu S. 242: Auf Bülows Vortrag über den Stand der Verhandlungen mit 
Frankreich gehen die „Denkwürdigkeiten“ nicht ein, dagegen behaupten fie, daß eine Begeg · 
mung der beiden Kaiſer in der Oſtſee vor der Abfahrt Wilhelms II. beſprochen worden ſei. 
Die danach auffallende Tatſache, daß der Kaiſer ſich unterwegs telegraphiſch den Vertrags · 
entwurf von 1904 beſtellte, wird nicht erwähnt und erklärt. 

37) Generaloberſt Helmuth von Moltke, Erinnerungen, Briefe, Dokumente 1871 
bis 1916. Stuttgart 1922. Vgl. S. 304ff. Unter dem dort noch ungenannten Mittels 
mann iſt Hülſen zu verſtehen. 
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Graf Dietrich Hülſen dem Kaiſer abgeraten haben, Moltke auf einen Poſten zu 
ſtellen, dem er nach feiner eigenen Einſchätzung nicht gewachſen wäre. Moltkes 
Briefe laſſen aber gar keinen Zweifel, daß 1905 ſein einziges Bedenken die von 
Schlieffen aus höfiſcher Einſtellung geduldeten unkriegsmäßigen Kaiſermanöver 
waren. Tatſächlich hat er es fallen laſſen, nachdem ihm der Kaiſer auf feinen frei- 
mütigen Vortrag — den freimütig ſten ſeit Bismarcks Zeiten — verſprochen hat, 
in Kriegsſpiele und Kaiſermanöver nicht mehr eingreifen zu wollen. Mit Hülſens 
Bedenken gegen Moltke mag es ſeine Richtigkeit haben, aber von Moltkes dem 
Reichskanzler vorgetragener Bitte bleibt als hiſtoriſcher Kern nur feine Nede⸗ 
floskel übrig, er hoffe, daß der Kelch der Nachfolgerſchaft Schlieffens an ihm vor⸗ 
übergehen werde. Daran hat Bülow ſich gehalten, als der Kaiſer ihm Moltke 
nannte, und darauf nur bemerkt: „der nimmt nicht an“. Alles Abrige iſt unverkennbar 
Nückübertragung des Arteils über den kranken Strategen von 1914 auf das 
Schickſalsjahr 1905 in einer Form, die Moltkes Charakter gerecht werdend Bülow 
ſelbſt als Warner vor einer unheilvollen Wahl hinſtellt. 

Weiteres Kontrollmaterial liegt im Hausarchiv, an das Bülow nach ſeiner 
Entla ſſung feine Korreſpondenz mit Wilhelm II. abgeliefert hat, wenn es richtig 
iſt, daß er dem Kaiſer, ehe er mit ihm über Schlieffens Nachfolger ſprach, ge⸗ 
ſchrieben und darauf eine kurze briefliche Antwort erhalten hat (2, 185). Schwie⸗ 
riger iſt es, in das Verhältnis des Reichskanzlers zu Schieffen hineinzuſehen. 
In der Sitzung vom 31. Oktober 19042, in der Bülow angeſichts der von Eng⸗ 
land drohenden Gefahr zu hören wünſchte, wie Schlieffen und Tirpitz über den 
militäriſchen Nutzen eines Defenſivbündniſſes mit Rußland dächten, hatte fich der 
Chef des Generalſtabs, wie Tirpitz erzählt, „auf den rein militäriſchen Standpunkt“ 
geſtellt und gemeint, „die Ruffen würden wohl noch einige Armeekorps für einen 
etwaigen Aufmarſch gegen Frankreich mobil machen können.“ Das entſprach auch 
rein militäriſch nicht den Erwartungen Bülows, dem immer ruſſiſcher Druck 
auf Indien vorgeſchwebt hat. Erinnern wir uns, daß er an dem Vertrage von 
VBjörkoe vor allem feine Beſchränkung auf Europa auszuſetzen hatte, fo verſteht 
man, daß ihm ein Generalſtabschef unbequem wurde, der auch den Kaiſer gegen 
laienhafte Vorſtellungen von einem ruſſiſchen Feldzuge gegen Indien feſtgemacht 
hatte“). Moltkes Brief zeigt den Reichskanzler ſchon anfangs 1905 mit Hülſen 
auf der Suche nach einem Nachfolger. Die Entſcheidung des Kaiſers iſt Ende 
Januar 1905 erfolgt. Daß der Wechſel erſt nach den Manövern am 1. Januar 1906 
eintrat, geſchah auf Moltkes Wunſch. „Einige Zeit vor feinem Rücktritt “)“, 1904 
oder 1905, erzählt der Fürſt in feinen „Denkwürdig keiten“ (2, 76 fg.) habe ſich 
Schlieffen mit ihm „über die Chancen eines etwaigen Krieges“ unterhalten und 
über den Durchmarſch durch Belgien geſprochen. Bülow hat 1920 durch Staats- 
ſekretär von Haniel feſtſtellen laſſen, daß von 1890 bis zu ſeiner Entlaſſung 1909 
zwiſchen dem Auswärtigen Amt und dem Generalſtab kein ſchriftlicher Meinungs- 
austauſch „wegen eines etwaigen Einmarſches in Luxemburg, Belgien oder 
Holland“ ſtattge funden hat. Um fo wichtiger wäre es, das Datum jenes Geſpräches 


38) Vgl. D. Nundſchau Dezember 1930, S. 238f. 

39) Vgl. das Danziger Telegramm des Kaiſers an Bülow vom 30. Juli 1905. GP. 
19, 2, 477. 

40) „Einige Zeit vor meinem Rücktritt, 1904 oder 1905“ iſt offenbar ein Schreib, 
Diktat⸗ oder Druckfehler. 
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über die Kriegsausſichten feftzuftellen. Die Zeit der Konferenz vom 31. Oktober 
1904 iſt wohl auszuſchalten. Ebenſo die erſte Hälfte von 1905. Im Sommer wurde 
Schlieffen durch den Schlag eines Pferdes am Beine ſchwer verletzt“! !) und im 
Gefühle der eigenen Invalidität beſtärkt. Seine Wiederherſtellung und die Aus⸗ 
arbeitung des im Dezember vollendeten Feldzugsplans führt in die Zeit der 
„Matin“ Enthüllungen. Hat die Unterredung damals ſtattgefunden als deutſches 
Vorſpiel der Marokkokonferenz, fo kann Schlieffen nicht von dem Zweifronten⸗ 
krieg geſprochen haben. Denn ſein ganz auf den Augenblick zugeſchnittener Plan 
durfte damals von Rußland ganz abſehen und nur den Weſtaufmarſch des ge⸗ 
ſamten Feldheeres ins Auge faſſen “!). Ebenſo unangebracht wäre Bülows Er- 
innerung an Bismarcks Einſtellung zur belgiſchen Neutralität geweſen. Der 
Reichsgründer durfte mit der Neutralität Englands rechnen. Bülow ſah ſich einer 
engliſch⸗franzöſiſchen Entente gegenüber, die im Begriff ſtand, ſich in eine Entente 
martiale zu verwandeln. Wie er im Falle Moltke ſich als Warner hinſte llen 
möchte, verfolgt er in ſeiner Erinnerung an den geiſtigen Vater des großen 1914 
geſcheiterten Planes offenſichtlich die Tendenz, als Hüter der Bismarckſchen 
Tradition vor der Nachwelt in der Nolle des getreuen Eckart zu erſcheinen. Iſt 
in jener Unterhaltung die belgiſche Frage berührt worden, fo kann es nur fo ge⸗ 
ſchehen fein wie von engliſcher Seite den Franzoſen gegenüber, daß er dem General. 
ſtabschef dringend empfahl, dem Gegner in Verletzung der belgiſchen Neutralität 
die Vorhand zu laſſen. Als Militär hat Schlieffen ſich natürlich geſagt, daß Belg ien 
in einem Kriege zwiſchen Deutſchland und den Weſtmächten nicht neutral bleiben 
könne und aus Rückſicht auf feine Küſte, die lange Grenze gegen Frankreich und 
den Kongoſtaat wohl oder übel auf die weſtmächtliche Seite treten müſſe. Wie er 
ſich im Ernſtfalle zu dem militäriſch⸗politiſchen Dilemma des ſofortigen Ein- 
marſches und des Abwartens weſtmächtlicher Neutralitätsverletzung geſtellt 
haben würde, wiſſen wir nicht. Schulenburg irrte ſich, als er von den drei Landungs⸗ 
möglichkeiten die belgiſche für die wahrſcheinlichſte hielt. Der Seetransport des 
engliſchen Expeditionsheeres ging auf dem kürzeren Wege nach franzöſiſchen Häfen 
mit „Fährenbetrieb““ ?) raſcher vor ſich und bot den Vorteil, daß die deutſche 
Heeresleitung nicht ſofort nach Kriegsbeginn über den geplanten Aufmarſch 
nach Belgien aufgeklärt, ſondern durch das politiſch wünſchenswerte Abwarten 
militäriſch in Nachteil verſetzt wurde. 

Auch der Hiſtoriker wird an der Frage der weſtmächtlichen und deutſchen 
Ausſichten eines Krieges in jenem Zeitpunkte nicht vorübergehen dürfen, aber er 
muß ſeine Antwort verſchieben, bis der Vorhang vor dem Bühnenbilde von 
Algeciras in die Höhe gegangen iſt. Der Zwiſchenakt wird dadurch gekennzeichnet, 
daß nicht nur die Zuſchauer „mit geſpannten Brauen“ vor den weltbedeutenden 
Brettern ſaßen, ſondern auch die Darſteller, von denen jeder nur ſeine eigene Nolle 
mehr oder minder gut kannte. Der militäriſchen Unficherheit über die Eröffnung 
der Feindſeligkeiten von ſeiten des Gegners entſprach das diplomatiſche Kopf- 
zerbrechen über die mögliche Entſtehung des Kriegsfalles. In der in beiden Lagern 


41) Briefe Moltkes vom 9. 11. 21, 25., 31. Auguſt, 1. September a. a. O. 333339. 

42) Wolfgang Foerfter, Graf Schlieffen und der Weltkrieg 1,8. Auf Oscar Freiherr 
von der Landen Wackenitz (Meine dreißig Dienſtjahre 1888 — 1918, Berlin 1931) werde ich 
in Abſchnitt V eingehen. 

43) BD. 3, 296. 
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vorläufig noch eingenommenen Defenfioftellung kam alles darauf an, was ein 
Teil als Angriff des anderen anſah und was ihn zur Gegenwehr greifen ließ. 
Während Lascelles aus Bülows Ausführungen entnahm, „daß der Reichskanzler 
die marokkaniſche Frage ganz los fein möchte“), zog Holſtein ſorgenvoll in Er⸗ 
wägung, daß England den Franzoſen „feine bewaffnete Unterftügung in Aus- 
ſicht“ ſtellte, und meinte, dann „ließe ſich nicht vorherſagen, ob Frankreich der da⸗ 
durch gebotenen Verſuchung, die Welt wieder einmal auf den Kopf zu ſtellen, 
widerſtehen werde!). Um ſich Gewißheit zu verſchaffen, legte er am 12. Januar“) 
Lascelles die verfängliche Frage vor, welche Haltung die engliſche Regierung 
einnehmen würde, wenn Frankreich mit den Ergebniſſen der Konferenz unzufrieden 
in Vertrauen auf den engliſchen Beiſtand durch Einmarſch in Marokko eine voll- 
endete Tatſache zu ſchaffen ſuchte. Von London an den Pariſer Botſchafter 
weitertelegraphiert, gab dieſe Meldung Bertie Gelegenheit zu der Inſinuation“), 
daß Deutſchland wohl beabſichtige, einen franzöſiſchen Akt der Notwehr gegen 
einen ſpontanen oder von Deutſchland angeſtifteten Einfall eines marokkaniſchen 
Stammes als Kriegsvorwand zu benutzen. Bertie hatte ſchon 1901 als Hilfs- 
unterſtaatsſekretär ein Bündnis mit Deutſchland unter Hinweis auf feine felbft- 
verſchuldete gefährliche Lage widerraten und der Reichsregierung Abſichten auf 
die Seeküſte Hollands, den belgiſchen Kongo und auf Deutſchöſterreich zuge⸗ 
ſchrieben“s). Dieſes Regifter wurde jetzt, vermehrt durch die Abſicht der Zer- 
ſchmetterung Frankreichs und eines Attentats auf „die Überlegenheit Englands 
zur See“, zur franzöſiſchen Vorſtellung von Deutſchlands Kriegszielen gemacht, 
und dem Foreign Office als einziges Mittel, Deutſchland in Schranken zu halten, 
dringend empfohlen, den Franzoſen bewaffnete Hilfe gegen einen deutſchen An- 
griff zu verſprechen. In feiner Deutſchfeindlichkeit ſchon ganz im Banne der 
KRriegspfychofe fügte Bertie hinzu, daß Frankreich, von England in Stich gelaſſen, 
Deutſchland als Kaufpreis für Handlungs freiheit in Marokko anderwärts den 
britiſchen Intereſſen ſehr nachteilige Zugeſtändniſſe machen könnte. 

Berties Gutachten, der brillanteſte Sekundantendienſt, den Paul Cambon 
erwarten konnte, traf Grey am Vorabend der Konferenz in noch ungeklärten Aber⸗ 
legungen“) über die Cambon nach den Wahlen zu erteilende Antwort auf feine 
„große Frage“ vom 10. Januar. Es ſchien ihm „für jede britiſche Regierung ſehr 
ſchwierig zu ſein, die bindende Zuſage der Waffenhilfe im Falle eines deutſchen An⸗ 
griffs zu geben. Denn ſie „verwandle die Entente in ein Bündnis, und Bündniſſe, 
namentlich kontinentale Bündniſſe, ſtänden mit den engliſchen Traditionen nicht 
in Einklang“. Trotzdem war er noch nicht entſchloſſen, das Verſprechen bewaffneter 
Anterſtützung ganz von der Hand zu weiſen. Nur müßte es ein bedingtes ſein, 
das die franzöſiſche Marokkopolitik der engliſchen Kontrolle unterwürfe. Vor 
allem müßte es auf Gegenſeitigkeit beruhen. Frankreich müſſe ſeinerſeits, wenn 
Großbritannien „wegen irgendeiner eigenen Sache mit Deutſchland in einen 
Krieg gerate, zum mindeſten neutral bleiben und andere Mächte neutral halten“, 


44) Bericht vom 11. Januar 1906, BD. 3, 353. 

45) Aufzeichnung vom 18. Januar 1906, GP. 21, 1, 96. 

46) BD. 3, 359. 

47) Bericht vom 13. Januar, Bd. 3, 277281. 

48) BOD. 2, 1, 116-121. Vgl. Deutſche Rundſchau 1928. April S. 22. 
49) Grey an Bertie 15. Januar 1906. BD. 3, 283 fg. 
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falls es nicht in der Lage wäre, England zu unterſtützen. Indem er ſich noch die 
Politik der freien Hand vorzube halten glaubte, bemerkte er nicht, in welche Wider⸗ 
ſprüche er ſich bereits verſtrickt hatte. Wenn er „den Gedanken an einen neuen 
Krieg“ ſo ſehr „verabſcheute“, hätte er vor allem über die Möglichkeiten einer 
Kontrolle der franzöſiſchen Politik ſchärfer nachdenken müſſen. Er ahnte zwar, 
daß weitere Abmachungen zu einer Revifion des Aprilabkommens führen müßten, 
aber er machte ſich nicht klar, daß doch auch das Verſprechen diplomatiſcher Anter⸗ 
ſtützung keineswegs eine gewiſſe Kontrolle ausſchloß, zu der gerade durch den 
von Lansdowne angeregten Gedankenaustauſch eine Handhabe gegeben war. 
Am Vorabend von Algeciras glaubte er nur die Wahl zu haben zwiſchen fata⸗ 
liſtiſchem Abwarten des Ausgangs der Konferenz und der für beide Teile pein⸗ 
lichen Aberwachung eines Verbündeten. Es entging ihm, daß er im Begriff 
ſtand, den Franzoſen auf Grund des Aprilabkommens Blankovollmacht zu geben, 
ohne das Zugeſtändnis des unverbindlichen militäriſchen Gedankenaustauſches 
zu politiſcher Sicherung gegen franzöſiſche Extratouren benutzt zu haben. 

Man kann nicht ſagen, daß Greys Gedanken ſich in den ſechzehn Tagen, die 
ihm noch zur Aberlegung blieben, weſentlich geklärt hätten. Berties Gutachten 
ließ er zunächſt nur an den König, Campbell⸗Bannerman und Lord Ripon weiter: 
gehen. Von Campbell⸗Bannermans Anerbieten de), wegen der Antwort auf die 
große Frage eine Kabinettsſitzung auf Ende Januar oder Anfang Februar an: 
zuberaumen, wurde kein Gebrauch gemacht. Als Grund hat Greys Berater 
Sanderſon dem franzöſiſchen Botſchafter die Maxime angegeben, „daß es nicht 
klug wäre, dem Kabinett die Frage vorzulegen, welcher Weg in hypothetiſchen 
und noch nicht eingetretenen Fällen einzuſchlagen wäre“). Die abermalige Ver⸗ 
tagung der Frage eines Defenſivbündniſſes wurde von Grey am 31. Januar 1906 
damit begründet, daß er die einſtimmige Annahme im Kabinett und die erforder⸗ 
liche Zuſtimmung des Parlaments trotz der Popularität der Entente nicht ver⸗ 
bürgen könnte. Militäriſcher Zeitverluſt wäre nach den eingeleiteten Beſprechungen 
nicht mehr zu befürchten. Den Zweck der Einſchüchterung Deutſchlands glaubte 
er durch die Erklärungen, die er Metternich gegeben hätte, erreicht zu haben. Im 
konkreten Falle würde ſich die Macht der Umftände, die England und Frankreich 
zuſammen brächten, auch ſtärker erweiſen als jede mündliche Zuſicherung ?). 
Cambon mußte ſich mit der heimlichen Verwandlung des Aprilabkommens in 
eine Entente martiale begnügen. 

Auch über dieſe Unterredung haben ſich Grey und Cambon Aufzeichnungen 
gemacht, die ſie austauſchten. Cambon entnahm aus der Niederſchrift des Staats⸗ 
ſekretärs die Bemerkung über die Einſchüchterung Deutſchlands, überſah aber 
gefliſſentlich, daß Grey ſich inzwiſchen doch auf die im Aprilabkommen enthaltenen 
Kontrollmöglichkeiten ein wenig beſonnen hatte. „Viel würde davon abhängen“, 
hatte Grey am 31. Januar geſagt, „wie ein Krieg zwiſchen Deutſchland und Frank⸗ 
reich ausbräche. Er glaube nicht, daß das engliſche Volk zum Kampf bereit wäre, 
um Frankreich in den Beſitz Marokkos zu ſetzen. Man würde ſagen, Frankreich 
ſolle auf günſtige Gelegenheiten warten, und ſich ruhig Zeit laſſen, und es wäre 


50) Schreiben vom 21. Januar 1906. Spender a. a. O. 253. 
51) BOD. 3, 294. 
52) BD. 3, 287ff. 
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unvernünftig, die Sache bis zur Kriegsgefahr zu überſtürzen.“ Für Delcafie 
wäre dieſe Erinnerung am Platze geweſen, für Nouvier war fie überflüſſig, würde 
ihn aber in feiner vorſichtigen Politik nur beſtärkt haben, fo daß es Cambon offen⸗ 
bar vorzog, ſie zu unterſchlagen. 


Einer ähnlichen Anterſchlagung hat Grey ſich in feiner Kriegsrede vom 
3. Auguſt 1914 ſchuldig gemacht, als er dem Unterhaus feine Politik in der Ma⸗ 
rokkokriſe darlegte. Er erwähnte zwar, daß er nach Befragung Campbell⸗Banner⸗ 
mans und Haldanes, denen er noch Aſquith zugeſellte, den Franzoſen das Zu⸗ 
geſtändnis eines unverbindlichen militäriſchen Gedankenaustauſchs gemacht hätte, 
aber er beeilte ſich, hinzuzuſetzen, daß es erſt lange nach der Marokkokriſe zu dieſen 
Beſprechungen gekommen ſei ?), um den Anfang der Entente martiale näher an 
den Kriegsausbruch heranzurücken. 


Einen Tag nach der zweiten Anterredung mit Cambon, am 1. Februar, 
erhielt Grey in einer Sitzung des Reich sverteidigungsausſchuſſes die telegraphiſche 
Mitteilung, daß ſeine Gemahlin bei einer Wagenfahrt in Fallodon verunglückt 
wäre. Niemand wird ohne Mitgefühl den Nachruf leſen, den er feiner Lebens. 
gefährtin gewidmet hat, mit der er alle feine Gedanken zu teilen gewohnt war. 
Man glaubt es ihm, daß er den Bruch in ſeinem Daſein nie überwunden hat und 
nach der Trauerwoche nur mechaniſch wieder an die Arbeit ging, aber man wird 
über dieſer menſchlichen Negung nicht vergeſſen dürfen, daß die entſcheidenden 
Schritte ſeines Staatsſekretariats vor jenen Schickſalsſchlag fallen. Er hat in 
ſeinen Erinnerungen zur Kennzeichnung der Januarſtimmung einen Brief Lord 
Nipons an Anterſtaatsſekretär Lord Fitzmaurice, den Bruder Lansdownes, 
vom 11. Januar angeführt, aber unvollſtändig s), fo daß Ripon als Kronzeuge 
für ihn auftritt, und dem Leſer der Gegenſatz beider Staatsmänner vorenthalten 
wird. Von Fitzmaurice über die Lage unterrichtet, iſt Ripon nicht überraſcht, 
daß der Anterſtaatsſekretär den Deutſchen die Abſicht zutraut, die Konferenz zum 
Scheitern zu bringen. Es ſcheint ihm zwar faſt unmöglich, daß es Marokkos wegen 
zu einem europäiſchen Kriege kommt, aber bei einem Herrſcher wie dem deutſchen 
Kaiſer iſt ſchließlich alles möglich??). Ripon nimmt an, daß Wilhelm II. es vor 
allem darauf abgeſehen habe, die Entente cordiale zu ſprengen, und fürchtet faſt, 
daß es ihm gelingen wird. Die Entente verpflichtet England zu diplomatiſchem 
Beiſtand, aber die Franzoſen erwarten mehr, falls die Konferenz ſcheitert, und ſie 
mit den Deutichen aneinandergeraten. Lehnt es England dann ab, über diplo⸗ 
matiſchen Beiſtand hinaus zugehen — und Nipon meint, daß es ablehnen ſollte —, 
ſo wird ſich ein Geſchrei über das perfide Albion erheben. Die Lage erfordert 
alſo große Vorſicht, die er Grey zutraut. Ripon erwartet alſo, daß von der 
Grundlage des Aprilabkommens nicht abgegangen wird. Wenn das dann doch 
geſchehen iſt, ſo gewinnt man von Greys Vorſicht eine andere Vorſtellung als 


53) Twenty- five years 2, 297: „The fact that conversations between military 
and naval experts took place was later on — I think much later on, because that 
crisis passed, and the thing ceased to be of importance — but later on it was brought 
to the knowledge of the Cabinet.“ 

54) Vollſtändig bei Wolf, Ripon 2, 292. 

55) But when one has to do with a potentate like the German Emperor one can 
feel no real security. 
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ſie ſeine Parteifreunde hatten und die gläubigen engliſchen Leſer ſeiner Erinnerungen 
heute noch haben. Was Cambon nach Lage der Dinge erreichen konnte, hat er noch 
vor der Konferenz erreicht, und es iſt ihm geglückt, weil Grey für Suggeſtionen 
noch empfänglicher war als ſein Vorgänger Lansdowne. 


(Tortſetzung folgt.) ö 


Das Opfertier 
Erzählung aus dem Inntal 


Von | 
Albrecht Schaeffer 


Die Ereigniſſe, auf denen die folgende Erzählung ſich aufbaut, haben fich im letzten 
Viertel des 18. Jahrhunderts zugetragen; nicht unrichtig, wie der Leſer erfahren wird, 
läßt mein Gewährsmann ſie an einem Brunnen beginnen. Es war der Brunnen auf 
dem Kirchplatz des Marktfleckens N., der heute noch auf einem Hügel im Inntal dort 
liegt, wo der Strom aus dem ſchon verbreiterten Tal hervor in die zur Donau ſich dehnende 
Ebene tritt. 


1. 


Im Schatten der beiden hundertjährigen Linden waren fünf junge Burſchen am 
Brunnen beiſammen. Das ſechseckig aufgemauerte, ziemlich große Steinbecken 
war gerade fo hoch, daß die zwei, die mit dem Rüden daran lehnten, die Ellbogen 
neben ſich aufſtützen konnten, ohne die Hände aus den Hoſentaſchen zu ziehen. 
Zwei andere hockten vor ihnen auf der Steinſtufe, die den Brunnen unten umlief, 
und der fünfte lag über den Rand gebeugt, tauchte einen Arm in die dunkle Flut 
und betrachtete die Veränderungen, die von der Brechung des Waſſers an ſeiner 
großen braunen Hand bewirkt wurden. Wenn er aus dieſer Beſchäftigung den 
Blick hob, ſo traf er zwei ſilbergraue Ochſen, die ſechs Schritte weit vor ihm ruhig 
vor einem Leiterwagen ſtanden, und hinter ihnen die roſafarbene Wand des Pfarr— 
hauſes mit blauen Läden, was alles im Schein der ſchräg einfallenden Spätſonne 
leuchtete. Zur Rechten in der Quere war die gelbe Wand der Kirche mit hohen 
Fenſtern, und links ſtieg der ſandige, kleine Platz zu den ſonnebeſchienenen, breiten 
Häuſern mit braunen Galerien und weit überſtehenden Giebeldächern. 

Es war ein heißer Maitag, und alle fünf hatten am Leibe nichts als ihre 
fahlgelben oder altersbraunen Lederhoſen mit Trägern und die vorn offenen weiß— 
grauen Hemden, aus denen die Bruſt ſo braun ſchimmerte wie ihre nackten Beine 
und ſtaubigen Füße. Aber ihnen ſtand die buntgemalte, kleine Rittergeftalt des 
heiligen Florian auf einer Steinſäule inmitten des Brunnens; aus ſeinem kleinen 
Eimer leerte das künſtliche Waſſer ſich in ſo ſilberglänzendem Strahl, wie aus 
dem in der Säule ſteckenden eiſernen Rohr ſich das natürliche in das Becken ergoß. 


22 


Das Opfertier 


Unter feinem Plätſchern erzählte einer der beiden, die am Boden hockten, 
mit runden, braunen Augen eine Geſchichte von einem Bauern in Tirol, deſſen 
Frau eine Hexe war, der aber rechtzeitig dahinterkam. 

Der Migl, ſagte er, iſt aba ſchlau gwen. Wiar daß ers gwißt hot, daß as 
Wei a Hexen war, hot er ſie gfragt, ob ſie a Weder mocha ko. Sagt ſie, dees ko 
ſcho ſei. Alsdann frogt er, ob ſies mocha ko, daß da Blitz in'n Zwetſchgenboam 
fchlogt, der wo am Stadel gſtandn is, ſcho lang dürr. Sagt ſie, warum denn net? 
— und fie fangt an z' hexen. 

Weiter berichtete der Erzähler ausführlich, wie das Weib ſich erſt auf dem 
Abſatz gedreht habe, bis eine Grube im Sand geworden ſei, in die ſie ihr Waſſer 
gelaſſen habe. Das habe ſie beſprochen, ein Dunſt ſei aufgeſtiegen, und alsbald 
habe der klare Himmel ſich verfinſtert von Gewölk. Schlagts jetzt ein? habe der 
Mann gefragt, aber die Frau rief, immerfort um die Grube laufend und murmelnd: 
Noch nicht! Schon rollte der Donner, und wieder fragte der Mann, ob's jetzt ein⸗ 
ſch lüge, aber die Frau verſetzte wieder keuchend: Noch nicht. Nun fiel ein heftiger 
Regen, und ſie rief: Jetzt gleich! ſtill ſtehend und ganz außer Atem. 

Auf den Punkt, ſagte der Burſch, hat er gwartt. — Er packte ſodann einen 
mit Weihwaſſer beſprengten vorbereiteten Strick, ſchlang ihn um die Frau und den 
Baum und band fie ganz feſt. Und kaum, daß er ſelber ins Haustor geſprungen 
iſt, fiel der Blitz mit Donnerkrach in den Zwetſchgenbaum. 

Kimmt der Migl ausm Haus, ſchloß der rundäugige Erzähler, wiar as Weder 
ſi vozogn hot, war da nix vom Wei als a große ſchwarze Kohln. 

Die Zuhörer lachten, von dem Ausgang befriedigt. Einer fragte, ob's wahr ſei. 

Koſt ja gehn, verſetzte der Erzähler, in die Schwaign und 'n Migl frogn. 
Vurige Woch is's gwen. 

Der über das Becken Gebeugte richtete ſich auf und ſchlenkerte ſeine Hand, 
daß die Tropfen ſpritzten. Wie er gerade ſtand, war er von rieſiger Geſtalt, rot⸗ 
haarig und mit feuerblauen, etwas ſtieren Augen im Geſicht voller Sommer⸗ 
ſproſſen. Zum Sprechen anſetzend, bemerkte er, daß er mit den andern nicht mehr 
allein am Brunnen war. Hinter dem Becken ſchien eine weibliche Geſtalt zu hocken, 
von der er von der Seite her die Füße ſah unterm Kleid und die Knie, auf denen 
ihr Kopf lag; die darum geſchlungenen Hände hielten einen Roſenkranz. Ihre 
Füße waren nackt und dick verſtaubt und zwiſchen den Zehen dunkel von Blut. 
Sie war weit gegangen. 

Er machte zwei Schritt zu ihr hin und ſah auf ſie nieder. Die langen Franſen 
eines ſchwarzen Tuches, das um ihre Schultern lag, hingen auf den Stein der 
Stufe; glänzend ſchwarz war ihr Haar. Neben ihr lag ein umfängliches Bündel, 
in ein blaues Tuch eingeſchlagen mit verknoteten Zipfeln. Nun bückte er ſich und 
legte, während auch die anderen Vier aufmerkſam wurden und ſich herzubewegten, 
eine ſeiner Pranken behutſam auf ihren Kopf, um ihn aufzurichten, fuhr aber 
zurück, weil ſie ſich mit einem fauchenden Laut emporwarf. Da flammten nun 
große, dunkle Augen unter ſteilen, ſchwarzen Brauen; ihr braunes Ge ſicht war 
ſchmal; die zarte Oberlippe hob und wölbte ſich über den weißen Zähnen. 

No no! rief einer der Vier, wos hots denn? 

Ein andrer bemerkte, es wäre eine Katze, eine fremde. 

Alsbald faßte ſie mit beiden Händen ihr Tuch unter dem Kinn und zog es 
bis an die Augen empor; darüber hin blickte ſie ſchwarz und feindlich, aber ſtumm, 
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bald zu dieſem, bald zu jenem der Vier, die nun fortfuhren, mit Fragen und Be⸗ 
merkungen auf fie einzuſpotten. Denn da fie jung war und ſchön gebildet, a ber 
keinen freundlichen Reiz ausüben wollte, nahmen fie bereitwillig den feindlichen 
an. Ein und zweimal glitten ihre Augen indes zu dem ruhig zurückſtehenden Riefen 
hin. Der bewegte ſich endlich, indem er mit wagrecht geſtrecktem Arm wie mit einem 
Ballen die anderen fortſchob, fo daß fie ftolperten und fluchten. Er ſtellte ſich vor 
ſie hin und fragte nach einer Weile, wer ſie ſei. 

Sie ſah zu ihm auf, ſchwieg aber; ebenſo auf die Frage, wober fie komme. 
Die vier lachten. Es hatten ſich jetzt andre Menſchen hinzugeſellt, die aus den 
umliegenden Häuſern gekommen waren, und der ganze Markt lag nun im Schatten. 

Der Burſche tat geduldig zum drittenmal und vielleicht aus Berechnung 
eine Frage, die ſich verneinen ließ: Wirſt erwartt? und darauf bewegte ſie leiſe 
den Kopf zur Verneinung. Auf dies erſte Zeichen des Verſtehens fragte er wieder⸗ 
um: 

Biſt Magd? 

Sie nickte. 

Suchſt ebbas an Platz? 

Sie nickte; ebenſo auf die Frage, ob ſie ſich auskenne mit Vieh. Nun ſagte 
er, daß er der Althäuſer Rochus wäre vom Berg; fein Vater bedürfe einer Magd 
für Haus und Stall, und ob ſie es ſein wolle. Sie griff unter ihr Tuch und brachte 
aus dem Kleidausſchnitt ein zerknittertes Papier hervor, das ſie ihm reichte. 
Es ſtanden nur ein paar Zeilen darauf, unterzeichnet vom Pfarrer und vom 
Bürgermeiſter zu Schwaaz in Tirol, des Inhalts, daß Magneta Viale ein Halb- 
jahr bei einem Bauern in Stellung geweſen ſei und ſich durch Fleiß ausgezeichnet 
habe. Zwei von den Burſchen äugten neben Rochus auf das Papier, als könnten 
ſie leſen; aber ſie konnten es nicht und ſahen erwartungsvoll zu ihm auf, der fort⸗ 
fuhr auf den fremden Vornamen zu ſtarren, gebannt, ohne zu ahnen, daß er damit 
deſſen Bedeutung nachkam. — Abrigens war er den andern im Alter ſoviel voraus 
wie an Größe. 

Das Papier zuſammenlegend und zurückreichend, fragte er die Fremde noch, 
ob ſie eine Welſche ſei, aber ſie verneinte ſtumm. Darauf beugte er ſich zu ihrem 
Bündel, und ſie erhob ſich, die Lippen ſchmerzlich verziehend, wohl wegen ihrer 
Füße. Sie reichte ihm kaum bis zur Bruſt, zierlich in dem ſchwarzen Tuch, deſſen 
Franſen hinten bis zu ihren Knöcheln reichten. Er nickte ſeinen Geſellen einen 
Gruß zu und trug das Bündel zu dem Ochſenwagen; das Mädchen folgte ihm 
flink und kletterte hinten darauf, kauerte ſich hin und zog wieder ihr Tuch unter die 
Augen hoch. Unter dem letzten Gelächter der Vier über dieſe Bewegung, nahm er 
die Peitſche vom Wagen, berührte die Ochſen mit dem Stiel und ſchritt neben den 
langhörnigen Häuptern der ſchwer ſich vorwärts bewegenden langſam hin. Der 
Wagen rollte knarrend um die Ecke des Pfarrhauſes auf den Torbogen zu die ſich 
ſenkende Straße hinab. 


2. 

Außerhalb des Tors ſenkte die Straße ſich noch ein Stück unter der Mauer 
und den Wipfeln des Pfarrgartens hin und teilte ſich dann in zwei Arme, von 
denen der rechte ſich den Hügel hinab ſüdlich ins Tal, der linke wieder anſteigend 
zuerſt, dann eben, an einzeln ſtehenden Bauernhäuſern vorüber und weiter unter 
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Apfelbäumen zu einem Dorf erſtreckte. Acker und Wieſen dehnten ſich linker Hand 
— denn bier rollte der Wagen fort — in die unermeßliche, im Dunſt des Abends 
blauende Ebene und zu dem laubigen Waldgrün der Stromes ⸗Au, über der in 
leichtem Gewölk die rote Sonne verſank; unfern zur Rechten ſtieg Tannenwald 
zu einem langgeſtreckten Hügelrücken empor. Aus dem erhoben ſich hinter den 
oſtwärts Ziehenden immer höhere und felſige Gipfel ſüdwärts zur Seite des Tals, 
bis ſie ſich für den Blick mit den auf der gegenüberliegenden Talſeite erhobenen 
Bergen trafen. 

Das Dorf mit feinen weißen, in Obſtwipfel gebetteten Häuſern war bald er- 
reicht und auf gewundener Straße wieder verlaſſen, am Friedhof, an der weißen 
Kirche vorüber, und es ging nun zwiſchen blumigen Wieſen auf einem Sandweg 
in langen Windungen eine Anhöhe empor, hinter der ſich eine Tannenkuppel 
dunkel erhob. Auf ſie deutete Rochus mit der Peitſche, ſprach aber nichts. Noch 
rief der Kuckuck von den Bergen her; die Grillen ſchrien überlaut; ein leichtes 
Wehen ließ ſich kühl über den Hügel herab und beugte die Halme. 

Bis die Ochſen auf dem ſteigenden Wege zum erſtenmal ausſchnaufend ſtill⸗ 
hielten, hatte Rochus ſich nicht umgedreht. Als er es jetzt tat, trafen ſeine Augen 
in die der Fremden, die auf ihrem Bündel ſaß, die Hände unter dem ſchwarzen 
Tuch, geradaus ſchauend mit ihren ſchönen, fremden Augen. Sein Blick fand keine 
Erwiderung; ſie ſaß ſtumm, dunkel und nächtig da, die glatte Stirn etwas geſenkt 
und in Schwermut. 

Auf dem Rücken der Anhöhe rollte der Wagen wieder eben dahin, dann aber 
im Wald auf einem ausgefahrenen, ſteinigen Wege faſt ſteil empor. Hoher groß⸗ 
blättriger Pflanzenwuchs wucherte über die Fahrgleiſe, und rundum ſtanden hohe 
Fichten mit braunen Stämmen. Noch pfiff und ſchmetterte die Singdroſſel laut 
in der Stille, wenn der Wagen ſtand; aus den Mäulern der Ochſen dampfte es 
in die Kühle. Ein Bach begann zu rauſchen, eine kleine, braune Schlucht fiel zur 
Linken des Wegs, in der Felsbrocken lagen grün bemooſt. Zuletzt war der Weg 
von Tannennadeln braun und glatt zwiſchen enger ſtehenden Bäumen im Finſtern. 
Aber grüne Helle brach bald herein; hinter dem Walde, der zur Rechten noch 
eine Weile bergan ſtieg, wölbte ſich die Kuppe mit ſumpfigen Blumenwieſen empor, 
wo das Feilen der Grillen wieder die Dämmerung füllte. Oben ſchimmerte ein 
Stück Hauswand weiß unter Bäumen hervor, die ein letzter Tannenkegel noch 
ſchwarz überragte. 

Es war Nacht dort oben, als der Wagen in den kleinen Wald der Obft- 
bäume hinein ſich auf das Haus zubewegte, das ihm eine Ecke entgegenwandte. 
Um fein Obergeſchoß lief eine Altane brauner, geſchnitzter Säulen, auf die ſich an 
der Seite des Hauſes das breitüberſtehende Dach herabſenkte. In der Haustür 
ſtand jemand, deſſen Hemd weiß ſchimmerte. Der Wagen hielt. 

Votr, ſagte der Rochus, i bring dir wos. 

Das Mädchen ſchritt, als er ſich umwandte, ſchon über den Wagen und ſprang 
vorn herunter, ihr Tuch zurückfallen la ſſend, und fie bückte ſich und begann un— 
geſäumt die Zugtiere auszuſpannen, die ſie dann, in beiden Händen hinter ihnen 
die Deichfeln tragend, den ihnen bekannten Weg zur Stalltür an der Seite des 
Hauſes gehen ließ, vor der ſie ihnen das Geſchirr ablöſte. Ein ſehr großer Hund 
war aus ſeiner am Hauseck gelegenen Hütte hervorgetreten, ließ aber nur ein dumpfes 
Knurren hören. Vater und Sohn ſchoben den Wagen zu einem offenen Schuppen, 
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der zehn Schritte von der rechten Hausecke entfernt ſtand. Hinter ihm ſchwang 
ſich im Bogen die grasbewachſene Rampe der Auffahrt zum Heuboden über dem 
Stall auf der Nückſeite des Hauſes empor und bildete fo einen kleinen Hof um 
den viereckigen Düngerhügel unweit der Stalltür, von der aus Bretter einen Steg 
zu ihm hinauf legten. Als die Männer den Stall betraten, den das Hängelämpchen 
kaum erhellte, ſenkten die Ochſen die Mäuler bereits in den ſteinernen Futtertrog, 
und eine kleine Schattengeſtalt trug einen Berg Grünfutter in den Armen herbei, 
den ſie hineinlegte. 

Dann gab ſie dem Althäuſer die Hand. Sie ſprach fernerhin kein Wort. 
Aber der Althäuſer, der um einen Kopf kleiner, doch ebenſo breit und ebenſo 
rothaarig war wie ſein Sohn, ſagte auf deſſen karge Erklärungen, ihm ſei's gleich. 
Ein roter Bart wuchs ihm um das Kinn bis unter die Augen, was ihn wild aus⸗ 
ſehen ließ; aber das war er nicht. Er war vielmehr einfältig, ſagte, die Magneta 
ſei eine Welſche, ihres Namens wegen, den er nicht ausſprechen konnte, und taufte 
ſie Resl. Denn ſo hieß die letzte Magd. 


3. 

Im Laufe der nun folgenden Wochen wurde es den beiden Althäuſern offen⸗ 
bar, daß mit der ſtummen Fremden ein guter Geiſt in ihr Haus gezogen war. 

Der Einödhof war beſcheiden. Das Wohnhaus enthielt zwei Eckzimmer, 
Küche und Milchkammer im untern und fünf Räume im Oberſtock, das die Altane 
umlief. Im hinten angrenzenden Stall ſtanden außer den beiden Ochſen zwei Jung⸗ 
färſen und vier Kalbinnen; außerdem gab es noch ein halb Dutzend Schafe, dreißig 
Hühner, ein paar Enten und Gänſe, eine ſchwarzgelbe Katze und einen Hund namens 
Poll. Zu dieſer geringen beweglichen Habe gehörte dem Althäuſer freilich beinah 
der ganze Hügel mit ſeinem Waldbeſtand, den meiſt ſumpfigen Wieſen und einigen 
Ackern Roggen, Weizen, Klee und Flachs, alſo daß alles das — abgeſehen 
vom Wald — nur für das tägliche Leben reichte. 

Die Bäuerin war vor Jahresfriſt geſtorben, und die Magd lag nach einer 
Fehlgeburt, deren Arſache der Althäuſer war, ſeit Wochen ſiech im Spital in der 
Stadt. Der Bauer hatte ſich Zeit gelaſſen, eine neue zu ſuchen, denn den täglichen 
Schmarren konnte er oder der Rochus eine Zeitlang ſelber bereiten, und die ſchwere 
Arbeit des Jahrs ſtand erſt bevor. Von den Kalbinnen waren zwei trächtig, das 
Federvieh bekam außer dem, was es ſelber fand, faſt nichts, und zur Zeit beſchäftigte 
die beiden Männer nur das Brennholz-Schlagen im Wald, von dem der Nochus 
an jenem Maitag eine Fuhre ins Pfarrhaus geliefert hatte. Dort verbrachten 
fie mit ihren Axten und Sägen den Tag. 

In den erſten beiden Tagen hatte die Magneta das ganze Haus ausgeräumt, 
mit Waſſer überſchwemmt und geſäubert. Danach hatte ſie ſich ſtillſchweigend 
über die Kleidung der Männer gemacht, gewaſchen, geſtopft und geflickt, was not 
war, das war beinah alles. Ihre leichte Geſtalt war ſehr kräftig. Das Vieh 
ſchien ihren ſprachlos übergleitenden Händen gern und verſtändnisvoll zu ge— 
horchen. 

Alsbald begannen die Hühner lebhafter zu ſcharren und beſſer zu legen. 
Ein überſtrenger Winter hatte ſeine eiſernen Pranken bis in den April ausgeſtreckt, 
ſo daß die Hühner noch lange nachher luſtlos blieben. Einmal mußten ſie freilich 
wieder ihrer Natur gehorchen, und daß dies jetzt geſchah, brauchte eben nur ſeine 
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eigere Urfache zu haben. Trotzdem gab der Althäuſer acht, ob die Magd mehr 
Körner ſtreute, konnte aber nichts wahrnehmen. Die Schafe ſchienen runder 
zu werden. Als die Stunde der erſten Kalbin kam, vollzog ſie ſich in Abweſenheit 
der Männer und anſcheinend ganz leicht. Das war aber beinah ein Wunder, denn 
die beiden früheren Entbindungen hatten Mutter und Helfer die ſchwerſte Mühe 
und Ströme von Schweiß gekoſtet. Ebenſo leicht gelang wenige Tage ſpäter die 
zweite Geburt, diesmal die erſte der Mutter. Die beiden weißen, wollhaarigen 
Kälber, von denen eines ein Stier war, ſchienen beſonders kräftig und munter. 
Aus allen Eutern im Stall begann die Milch reicher zu ſtrömen. 

Aber an keiner Kreatur im Hof zeigte ſich eine ſolche Veränderung wie an 
dem Hunde Poll. Er war weder ſchön noch gut; einem Wolf ähnlich, war er weit 
größer und ſchwerer, ſchwarzgrau, ſtruppig, ſchon alt und von Charakter ſo giftig 
wie alle Hunde, die ſtets an der Kette liegen. Seine tiefe, heiſere Stimme ſcholl 
mißtönend, ſobald nur ein fremder Fuß ſich dem Hauſe näherte, wozu er aus ſeiner 
neben der Hausecke ſtehenden Hütte herauskam, in deren Tiefe er gemeinhin un⸗ 
ſichtbar zu liegen pflegte. Nun aber trat er, ſo oft die Magneta aus dem Hauſe 
kam, ſo weit hervor, wie ſeine Kette zuließ, und folgte ihr mit den Augen, wenn ſie 
ſich entfernte, und wenn ſie in der Nähe beſchäftigt blieb, ſo ließ er mit halb ge⸗ 
öffnetem Rachen und ſtetem, leiſem Bewegen der buſchigen Rute den Blick auf ihr 
unaufhörlich. Als ſie es zum erſtenmal wahrnahm, kam ſie zu ihm; er machte 
mit heiſerem Blaff einen kleinen Sprung ihr entgegen, wedelte heftiger, und als ſie 
ſich dann zu ihm hinkauerte, ſeinen großen Kopf in die Hände nahm und liebkoſte, 
warf er fie faſt um mit freudigem Angeſtüm, bohrte die Schnauze in ihren Schoß 
und ſtand endlich halb über ihr, den Hals auf ihrer Schulter, an den ſie die Wange 
drückte; fo ertrug er, den ſcharf gezahnten Rachen weit offen, die Augen halb 
geſchloſſen vor Luſt, das Glück ihrer Hände, das ſie klopfend und ſtreichelnd in 
ſeinen alten Leib rieſeln ließen; das Glück einer freundlichen Nähe, das er ſeit 
den Tagen ſeiner erſten Jugend nicht mehr erfahren hatte. — In der fünften Nacht 
ihrer Anweſenheit in Althaus ging er — denn nachts wurde er losgemacht — 
die Treppe hinauf, die an der Seite des Hauſes zur Altane führte, und bis vor 
ihr Fenſter, wo er ſich eine Weile unſchlüſſig hin und her bewegte, hineinblickte, 
und ſchließlich ſich niederlegte. Dies tat er von nun an ſtets um die Nachtmitte, 
als ob er jetzt die Hälfte der Nacht der Pflicht für das Haus, die andere Hälfte 
insbeſondere Magneta widmete. 

ber dem Berg lag die Stille der Einſamkeit unveränderlich, da kaum jemals 
eine fremde Erſcheinung auftauchte, die den Wachhund zum Kläffen gebracht 
hätte. Alle drei gingen kaum hörbar auf nackten Sohlen umher; ab und an klang 
eine zufallende Tür, ein Eimer auf dem hölzernen Brunnenrand und der veränderte 
Ton Aer ewig fallenden Waſſerſtrahls; dazu aus der Tiefe des Waldes der Schlag 
der e. 

Der Althäuſer, der von Natur wortkarg war, hatte mit dem Hingang der 
Bäuerin faſt die Sprache verloren; denn nur mit ihr war er zu ſprechen gewohnt. 
Für den Sohn, der nur zu gehorchen hatte, genügte Anweiſung oder Wink. Alſo 
fügte die Schweigſamkeit der Fremden ſich natürlich zu der der Männer und der 
Natur, wenn deren Stille auch mancherlei Laut hatte. Doch war das Keckern der 
Notſchwänzchen, die ihr Neſt an der Altane bauten, und das Tſchilpen der Baum- 
läufer, ferner Kuckucksruf und Gehämmer des Spechtes, das Feilen der Grillen 
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und ſelber der laute Abendgeſang der Amſeln nur da, um die Tiefe der Stille 
wahrnehmbar zu machen. Nur ein Hauch von Wehmut über den lieblichen Zügen 
der Stummen war fremd in der heiteren Fülle des Reifens und der zarten Leichte 
der Bergluft. 

Bei Dunkelwerden, nach dem ſchweigſamen Nachtmahl unter dem Fenſter 
der düſtern und rußſchwarzen Küche — das Feuer brannte ja offen auf dem fuß- 
hoch aufgemauerten Herde, und nicht aller Rauch fand feinen Weg in den Ka min 
hinauf — entzündete der Althäuſer auf dem Tiſch in der Fenſtere cke der Wohn⸗ 
ſtube die zinnerne Ollampe und las eine halbe Stunde, die Füße in einem Eimer 
mit lauem Waſſer, in einem Erbauungsbuch. Vor Magnetas Kommen pflegte 
der Sohn auf der Ofenbank zu figen, gleichfalls die Füße im Eimer. Jetzt wuſch 
er ſich nur, ging hinaus und ſaß auf der Bank zur Linken der Haustür, ſtill, die 
Ellbogen auf den Knien. Zwei Schritte vor ihm war ein winziges Gärtchen ein⸗ 
gezäunt, in dem die Bäuerin ein wenig Kohl und Salat, Dill und Peterſilie zog; 
da zu ſäte ſie ein paar Sonnenblumen und die zartfarbenen Wicken am Zaun, von 
denen zur Zeit freilich nur etwas Grün zu ſehen war. Aber die bunten Bauern⸗ 
nelken blühten bereits, und die weißen Lilien hielten mit hohen Stengeln die kräftigen 
Blütenkolben empor. Aber nach denen ſah Nochus nicht hin. 

Der Brunnentrog, ein ſechs Fuß langer, halber, gehöhlter Baumſtamm, 
entſprach der Lage des Gärtleins auf der anderen Seite der Haustür; der nie 
verſiegende Waſſerſtrahl fiel aus einem mannshohen Pfoſten hinein, auf dem oben 
in einem alten Tontopf ein rotes Geranium blühte. Unten hockte, den Rücken 
daran gelehnt, die Magneta, die Hände im Schoß. Sie und Rochus blickten 
gemeinſam in der gleichen Richtung nach rechts hin — zu der Helle, die im dunklen 
Rahmen der Obſtbäume offen war, und in der fern und klein ein Schneegipfel 
ſtand, noch lange ſchimmernd im ſchon verſunkenen Licht. 

Aber etwas iſt noch ein Bericht nachzuholen. 

In der vierten Nacht nach Magnetas Ankunft hatte der jüngere Althäuſer 
ſich nach einigem ſchlafloſen Wälzen bald aufgeſetzt und nach einer Weile lautlos 
ſeine Kammer verlaſſen. Die Tür, die vom oberen Flur an der Seite des Hauſes 
auf die Altane führte, ſtand offen; er trat hinaus und ging um das ganze Haus bis 
zu dem letzten der kleinen Fenſter auf der anderen Seite. Im Begriff anzuklopfen, 
fand er die Flügel nur loſe zuſammengelegt und ſtieß ſie leiſe nach innen auf. 
In der ſchmalen Kammer war Dämmerhelle; gleich links vom Fenſter ſtand das 
Bett, de ſſen Fußende bis zur Tür reichte, fo daß der Rochus den Kopf der Schlafen 
den dicht vor ſich hatte, als er den ſeinen hineinhielt. Sie lag merkwürdig — auf 
dem Leib, das Geſicht in das Kopfkiſſen gedrückt, das fie mit beiden Armen um— 
ſchlungen hielt. Ihr Atem ging hörbar. Wie aber Rochus ihren Namen rief, 
ſie anrührte und bewegte, erwachte ſie weder, noch regte ſie ſich. Sie war ſchwer 
wie ein Leichnam, und als er Kraft anwandte, um ihren Arm hervorzuziehn, 
erwies es ſich als unmöglich; er zog ſie nur ſelber faſt aus dem Bett. So ſchien 
ſie auch ſteif wie eine Tote, war indes glühend warm. 

Er mußte es aufgeben. Noch zweimal kam er des Nachts und fand alles 
genau ſo wie in der erſten. Danach verzichtete er. Bei Tage ließ er nun oft, wenn 
ſie mit einer Arbeit beſchäftigt war, lange einen Blick an ihr haften, der vor innerer 
Anſtrengung keinen Ausdruck hatte. Daß er beſtändig nach dachte, läßt ſich nicht 
ſagen, denn das Feſthangen in einem vollkommenen Rätſel iſt nicht Denken zu 
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nennen. Doch hätte jemand mit Augen für ſo etwas ihm anſehen können, daß er 
ſich wie ein gefangenes Tier unter einem Gitterfenfter bewegte, zu dem es beftändig 
aufſchaut, weil es das offenbare Hindernis zwar begreift, aber nicht ſeinen Sinn. 


4. 

Die vierte Woche neigte ſich ihrem Ende zu, als eines Nachmittags eine 
ftämmige, ſchwarzgekleidete Geſtalt unterhalb von Althaus aus dem Walde den 
Wieſenweg emporklomm, erkennbar an dieſem Schwarz, an der Tonſur im braunen 
Haar und auch an den Zügen als Pfarrer. Er hatte feſt greifende Augen im 
braunen Geſicht, deſſen dunkler Ton von vielen Wegen bei jeder Witterung ſagte; 
er ſtützte ſich mit der rechten Hand auf einen ſtarken Stock und hielt ſeinen Hut 
mit dem Taſchentuch in der linken. Die Luft ſtand unbeweglich und heiß unter 
dem glühenden Himmel, ringsum bebten die Halme in der Glut, aus der die 
Grillen ſchrien, als ob ſie geröſtet würden. Er ſah im Steigen lebhaft umher, 
folgte einem Falterflug lange mit den Augen nach, betrachtete eine Blume, einen 
Laufkäfer, eine Eidechſe, alles was ſich durch eine Bewegung, eine Bildung, einen 
Glanz vom Allgemeinen unterſchied. Endlich oben angelangt, ſetzte er ſich auf das 
Bänklein unter dem hohen ſchiefen Birnbaum, der noch ein Stück vor dem Obſt⸗ 
garten allein ſtand und deſſen faſt nur aus Rinde beſtehender Stamm wie eine 
Wendelſtiege gewunden war. Ausruhend erquickte er ſich mit dem Blick über die 
fallenden Wälder in die ſonnendunſtige graue und bläuliche Welt des Gebirges. 
Zu ſeiner Linken ſtand ein Noggenfeld, das eben zu blühen begann, und das ſich 
zu der hinter ihm liegenden Wieſenfläche ſenkte, die in der Ferne unregelmäßig 
rundum von Tannenwald begrenzt war. Der ſtieg berghinan hoch empor, hier und 
da gelichtet von großen, gelben Flecken, wo Stürze geſchehen waren, leuchtend 
unter dem tiefen Blau des öſtlichen Himmels. Im Weſt gegenüber türmte ſich ein 
Gewitter mit rie ſigen, weißen Ballen und Häuptern über die Berge empor. 

In den Wieſen unferne vom Waldrand waren zwei kleine, braune Geſtalten 
zu ſehen, die beiden Althäuſer, die nichts am Leib hatten als ihre kurzen Leder⸗ 
hoſen; und das Schleifen einer Sichel klang einmal von dorther. Auch der ſüße 
Duft des friſchgeſchlagenen Graſes kam herüber, um zu erquicken. 

Nachdem er ſich ausgeruht und gekühlt hatte, ging der Pfarrer durch die 
grüne Dämmerung unter den Bäumen auf das Haus zu, indem er ſeinen Hut 
aufſetzte. Nachdem er dem unabläſſig weiter ſcheltenden Hund vor ſeiner Hütte 
ein paar beruhigende Worte zugerufen hatte, verweilte er noch bei den Lilien, 
von denen einige ſchon fertig in ihrer ſchönen, weißen Bildung als Engelzeichen 
daſtanden, ehe er durch die offene Tür in den kühlen Flur trat. Gleich hinter ihr 
ſtieg die ſchmale Treppe nach oben. Der Pfarrer blickte in die offen ſtehende 
Tür der Wohnſtube zur Linken, die ganz dunkel ſchien, weil ihre kleinen Fenſter 
mit Blumenſtöcken verſtellt waren; von der niederen Balkendecke hingen Kleidungs⸗ 
ſtücke um den braunen Kachelofen, der rechts hinter dem Türflügel halb zu ſehn war. 

Aus der offenen Tür der finſteren, kleinen Küche kam ein dumpfes Brauſen 
von Fliegen. Der Pfarrer ſtieß die angelehnte Stalltür auf, vor der er angelangt 
war, und trat ein. 

Auch hier war es dunkel; der Geruch von Vieh, Heu und friſchem Gras 
füllte mit inbrünſtiger Kraft den Raum, durch den ſich quer, zwei Schritte weit 
hinter der Tür, der ſteingemauerte Futtertrog zog. Aber ihm ſchnauften die hellen 
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Mäuler, große Augen glänzten dunkel; über den kaum erkennbaren Häuptern der 
Rinder wölbten ſich die grau weißen Berge ihrer Rücken, ſechs an der Zahl. Weiter 
rechts neben der anderen Wand, durch einen Durchgang im Futtertrog getrennt, 
ſtan den die beiden gewaltigeren Leiber der malmenden Ochſen. 

Gerade aber zwiſchen dem zunächſt der Tür ſtehenden Rinderpaar ließ ſich 
eine hockende Geſtalt erkennen und auch der Schreck in ihren emporglän zenden 
Augen. Ihr Haar war feſt in ein weißes Tuch eingeknotet; ihr Geſicht glühte 
dunkel von der Anſtrengung des Melkens im heißen Stall. Sie hielt die Hände 
am Euter der Kuh, aber nun unbeweglich. 

Der Pfarrer grüßte und ſprach: Fahr du nur fort! — Die Kuh, die im Freſſen 
anhaltend, ihn angeſtarrt hatte, hob darauf, als ob ſie gemeint wäre, einen Buſch 
Heu empor und drehte ihn herum, während die weißen Wimpern ſich über dem 
dunklen Glas des Auges ruhig auf und nieder bewegten. Aber auch das Mädchen 
tat nun, wie der Pfarrer geheißen hatte. 

Nur das Stampfen eines Hufs, das Klirren einer Kette unterbrach die Stille. 
Der Pfarrer ſchritt durch den Durchlaß und ſah an der hinteren Wand auf aus- 
gebreitetem Stroh die weißen Leiber der Jüngſtgeborenen liegen, die dicken, noch 
langen Beine von ſich geſtreckt. Sie hoben die kurzen und ſtumpfen, hornlos wolligen 
Köpfe, ſchauten groß erſtaunt, und der Stier raffte ſich alsbald auf, kam auf die 
Füße, mußte aber erſt mit geſpreizten Schenkeln und mit geſenktem Kopf eine 
Weile ſtehn, bis er die vorgenommene Veränderung begriff und beherrſchte. 
Dann machte er einen Sprung und ſtand wieder und glotzte verblüfft. Endlich 
drehte er ſich um und grunzte, galoppierte dann an der Reihe der Hinterteile hin 
zu ſeiner Mutter, die ihm den Kopf entgegenwandte, und ſtieß ſie mit kräftiger 
Stirn in die Flanke. 

Die Magd ſtand jetzt auf und trug den Eimer zur Wand hin, bloßbeinig 
mit miſtdunklen Füßen. Sie tauchte die Hände in einen Eimer mit Waſſer, ſäuberte 
ſie und trocknete ſie in ihrer Schürze, ſtand dann ſtill mit geſenkten Lidern, den rechten 
Schürzen zipfel an der linken Hüfte feſtneſtelnd, bis der feſt auf ihr ruhende Blick 
des Geiſtlichen ſie die Augen zu ihm aufheben ließ. Ihr großes Anſchaun war 
gefüllt mit etwas Traurigkeit, etwas Angſt, etwas Bitte und etwas Hochmut, 
die unmerklich in⸗ und auseinander glänzten und dunkelten. 

Du biſt, ſagte er, die Magneta. 

Sie nickte; er fragte: Biſt du ſtumm? 

Sie bewegte den Kopf zur Verneinung. 

Aber du ſprichſt net? 

Sie nickte; es war im Dunkel zu ſehn, daß ſie jetzt bleich war. 

Iſt's ein Verlöbnis? fragte er, und ſie bejahte, die Lider ſenkend, die ſie von 
jetzt ab nicht wieder hob. 

Er ſagte: Gut. Er wartete eine Weile und ſprach dann ein wenig ſtrenger: 

Ich hab dich beim Gottesdienſt net und net zur Beichtn geſehn. 

Ihre Stirn ſenkte ſich etwas tiefer. 

Ja ſo, ſagte er, freilich; da du net ſprechen darfſt, kannſt a net beichten. 

Der Menſch ſoll beichten, ſagte er und ſchnaubte ein Lachen; aber ſie bewegte 
ſich nicht. 

Er ließ faſt eine Minute verſtreichen, bis er die Frage tat: 

Was rufſt zu die Henn', wenns kommen ſolln freſſn? 
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Den Kopf hebend, öffnete fie ſchon den Mund zum Reden, ehe ſie ſich be ſinnen 
konnte. Dann lachte ſie, runzelte die Brauen, warf eine Schulter herum und drehte 
den Kopf weg. 

Magneta, ſagte er, ſchau mich an. 

Sie gehorchte langſam, und nun fragte er: 

Magneta, was treibſt du in der Nacht? 

Ihr Geſicht wurde in einem Augenblick ganz dunkel und wieder grau; ihre 


Augen ſtarrten ſchwarz, und die Lippen wichen langſam auseinander, ſprachlos 


gequält. Endlich ſchlug ſie die Hände vor das Geſicht und warf ſich über die nahe 


ſte hende Kuh, die davon unbeweglich blieb. Alsbald trat er zu ihr, und fie richtete 
ſich auf; als er nur die Hand ausſtreckte, wich ſie gleich zeitig zurück und blieb mit 
geſenktem Kopf ſtehn. Er ſtreckte kaum die Finger nach ihrer Stirn hin, fo be⸗ 
wegte die ſich empor; aber ihre Augen waren geſchloſſen. Nach einer Weile machte 


er das Zeichen des Kreuzes in Pauſen dreimal über ihrem Geſicht. Dabei fing 


es unter ihren Lidern dunkel zu glänzen an, und zuletzt rannen zwei Tropfen. 


* 1 1 * Ferch 


Der Pfarrer ſprach ſanft: Benedicta sis! und wandte ſich und verließ den 
Naum mit ſeiner leiblichen Fülle des dumpfen Getiers und dem geiſtigen Wehn 
des ſchöner geſtalteten Geheimniſſes. 


5. 
Der Pfarrer verließ auch das Haus und ging durch den Obſtgarten zurück, 
dann den Sandweg am Kornfeld hin und ſchräg über die mehrere Tagwerk große 
finfende Wieſenfläche, wo das in den letzten Tagen geſchlagene Heu für die 


Nacht ſchon in Haufen zuſammengezogen lag. Die beiden Althäuſer waren in 


der fernſten Waldecke dabei, das heute Geſchnittene aufzurechen. Der Sonnen⸗ 


ſchein war jetzt gedämpft vom aufgeſtiegenen Gewölk, und der Duft des Heus 


lag ſchwer in der Schwüle. 


Die beiden Bauern, die in ungewöhnlicher Lage das Natürliche taten, fuhren 


in ihrer Arbeit fort, bis der Beſuch ihnen nahe war; dann erſt legten ſie ihre Werk⸗ 


. * 


zeuge nieder, wiſchten die ſchweißigen, braunen Hände an den Hoſen ab und reichten 
ſie hin. Ihre nackten Brüſte glänzten von Schweiß, und ein ſäuerlich ſtarker Geruch 
ſtrömte von ihnen aus; ihr rotes Haar glühte. 

Althäuſer, fing der Pfarrer an, nachdem einige Reden über das Wetter und 
die Ernteausſichten ſchicklich gewechſelt waren, Althäuſer, es geht ein Geſchwätz 
im Markt über deine Magd, die Magneta, dem ich nachzuforſchen gekommen bin. 
Sie ſagen, daß ſie bei Nacht herkommt und die Leute im Schlaf druckt, daß ſie net 


atmen können und am End aufwachen und ſchrein, als ob fie geſpießt wären. Und 
es find fogar ganz beſtimmte Leut, die das ganz beſtimmt ausſagen. 


Die Bauern erwiderten hierauf nichts. | 

Rochus, wandte der Pfarrer ſich an den Jüngeren, is des wahr, daß as 
Weibsbuid kemma is, wiar du grad am Brunna gſtandn biſt mit dem Loferer Ferdl, 
dem Mayer Sepp, dem Wörndl Jakob und dem Lenz vom Bruckner? 

Nochus bejahte kräftig. 

Alsdann — die vier ſind's, die wo gedruckt werden in der Nacht. Akkurat 
die vier werden's ſein. And ſie ſagen, es iſt die Magneta. 

Geſchicht eana recht! ſagte Rochus, den Lumpazi. 
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Der Pfarrer zürnte darob. Ja, wie kann da Recht geſchehn, ſagte er, wem 
fo etwas überhaupts net geſchehn darf! 

Rochus griff ſich in die Hoſenträger und ſtierte zu Boden. Er würgte und 
ſagte zuletzt auf Hochdeutſch: 

Es iſt mir herausgefahren. 

Iſt dir am End was bekannt von dem Drucken? 

Da ſtierte er angſtvoller und würgte mehr, blieb aber ſtumm. 

Nun forderte der Pfarrer vom Alteren, ob er ein Gutes oder Angutes von 
ſeiner Magd berichten könne. 

Guats, Herr Pfarrer, da feit ſi nix. Brav is, ollewei brav, ſauba, fleißi, 
unds Kalben is nia net ſo leicht gangn. 

Danach war Schweigen. 

Sie redt net, ſagte der Pfarrer. 

Der Althäuſer bejahte. 

Auf die Frage, ob ſie Papiere vorgewieſen habe, berichtete er den Inhalt 
des Zettels, der von der Herkunft des Mädchens nichts angab. 

Alſo iſt das, begann der Pfarrer, nach einem Schweigen von neuem, daß 
etwas bei Nacht umgehen ſoll und die viere beläſtigen. Gleich den erſten Tag 
ſoll es angefangen haben, aber ſie haben ſich nicht zu ſprechen getraut, bis daß der 
Loferer ſich geäußert hat gegen den Bruckner. 

Ha der! ſchnob Rochus unbedacht, worüber der Pfarrer ſogleich Auskunft 
verlangte. Er berichtete dann widerwillig und verworren die Erzählung des 
Bruckners vom Miglbauern und ſeinem hexenden Weib, die den Pfarrer ſehr 
erzürnte und beinahe zum Fluchen brachte. 

An der Gſchicht, rief er aufgebracht, was wird denn wahr ſein an der 
Gſchicht? Daß ein Wetter geweſen iſt im Mai, was allerdings eine Seltenheit iſt. 
And daß es die Bäuerin getroffen hat, weil ſie untern Baum gerannt iſt anſtatt 
in das Haus. And daß ſie geſtorben iſt von dem Schlag. Alles andere iſt Ge— 
ſchwätz von dem Migl, wie ich gehört hab, der narriſch iſt ſeitdem und gern möcht, 
daß ſein Weib eine Hexe war, weil daß er in Anfried mit ihr gelebt hat. Kann 
ſchon ſein, daß er ihr den Tod gewunſchen hat, der Malefizer. Kann auch leicht 
fein, daß er fie feſtgebunden hat am Baum wie in deiner Gſchicht. Aber Weib: 
waſſer war da keins dran an dem Strick. Dies hat mir ein Kapuziner geſagt, der 
von Erl gekommen iſt und mit dem Pfarrer geſprochen hat. Ich ſage euch das, 
damit ihr ſeht, daß meine Quelle eine geiſtliche iſt und ka Weibagſchwatz net am 
Brunna, und daß da nix ſchwimmt als menſchlicher Sündendreck, aber keine 
ſchwarze Kunſt. 

So etwas, ſchloß er Atem holend und ſein Tuch hervorziehend, ſo etwas 
darf's auch ſein mit der Magneta. 

Der Althäuſer fragte nach einer Weile in die ſchwüle Stille hinein, ob er die 
Magd behalten dürfe, weil ſie ſo gut ſei mit dem Vieh. 

Althäuſer, ſagte der Pfarrer ſtreng. Wer ſpricht was andres, als daß ſie 
gut iſt? 

J moan bloß, weils die Leut drucka ſoi, die Resl. 

Der Pfarrer blieb eine Weile ſtumm, ehe er mit geſammelter Sanftmut 
bemerkte: 

Althäuſer, das iſt ein dummes Gerede, daß ſie es ſein ſoll, die ſie druckt. 
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Herr Pfarrer, erwiderte der Althäuſer, wanns druckt wern, ko's leicht ſei, 
daß die Resl es iſt? 

Althäuſer, fie denken ſich das bloß. 

Wird ſcho wohr ſei, wenn ſies denken. Wens net drucka teat, da hot nix zum 
denken. 

Althäuſer — Der Pfarrer verſtummte. 

Dann ſagte er: Du biſt ein Hornochs! und ging ſeines Weges über die Wieſe 
zurück. Vater und Sohn blickten ihm eine Zeitlang nach, bis dann der Altere 
ſpuckte, feinen Rechen aufgriff und mit giftigem Ausdruck in den Schwaden hieb. 
Auch der Sohn hob feinen Rechen auf, fuhr aber fort, dem Davongehenden mit 
den Augen zu folgen. Wie er zuletzt hinter dem Roggenfeld ſchwand, machte er 
ſich auf und lief hinter ihm her. Bei dem Birnbaum holte er ihn ein; der Pfarrer 
fegte ſich auf die Bank, und Rochus berichtete mit vielem Stocken, was ihm in 
drei Nächten mit der Magneta widerfahren war. Der Pfarrer blieb danach 
lange ſtumm und nachdenklich. 

Daß du zu ihr gegangen biſt, Rochus, ſagte er endlich, iſt ein Fehltritt, aber 
das iſt eine Sache für ſich. Zu dem anderen aber ſcheint feſtzuſtehn, daß das 
Mädchen ſich net aus ihrer Kammer entfernt hat, wie die Burſchen glauben, und 
daß ſie ſich andererſeits in einer krampfigen und eigentümlichen Lage befunden hat, 
nach der ſich annehmen ließe, daß ihr Wille mit etwas anderm beſchäftigt war 
als mit Schlafen. Stimmt's auch, Rochus, daß die vier Buben Faxen mit ihr 
getrieben und ſie geraunzt haben? 

Bald nachdem Rochus die Frage bejaht hatte, ſchickte der Pfarrer ihn 
fort. Er blieb auf der Bank, bis er mit Schrecken bemerkte, daß es dunkelte, und 
daß eine feſte, grau und weiße Gewitterwand jetzt im Weſten hoch in den Himmel 
hinein ſtand. Nun eilte er ſchleunig talabwärts. 


6. 

In Althaus verging der Reft des Tages wie üblich — bis dahin, daß Magneta 
und Nochus an ihren gewohnten Plätzen am Brunnen und auf der Bank im 
Dunkel ſaßen. Aber nach einer Zeit ſtand er auf und ging zu ihr hin. Noch blieb 
er zwar eine Weile aufrecht an dem Stamm, aus dem die lebendige Flut ſeit hun. 
dert Jahren hervorſtürzte, indem er ſie wechſelnd in ſeine hohle Hand und wieder 
in die Völle des Trogs fallen ließ. Endlich trat er einen Schritt vor und beugte 
ſich über die Hockende. Sie hatte, wie er ſie vor Wochen zuerſt ſah, die Stirn auf 
den Knien, doch ihre Hände lagen leer auf dem Erdboden. And er legte, wie damals 
auch, ſeine Hand auf ihr Haar, doch ließ ihr Kopf ſich diesmal emporbiegen ohne 
Widerſtreben. Ihre Lider jedoch waren geſenkt. 

Biſt du's, fragte er, was ſie ſagn? 

Sie hob die Lider einmal und ſchloß ſie wieder. Das hieß Ja. Dann faßte 
ſie nach ſeiner Hand und zog ſie herunter, hielt aber noch einen Augenblick den 
Daumen feſt, ehe fie losließ. Zugleich hatte fie das verſchloſſene Geficht ſeitwärts 
gedreht und lehnte nun den Kopf an den Trog zurück mit einem gramvollen Aus- 
druck. 

Da kniete er vor ihr hin und faßte nach ihren Händen. 

Koſt es net laſſa? fragte er. 
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Sie hob erſt langſam die Schultern und ließ fie fallen, blickte in fein Ge ſicht 
und machte eine Handbewegung nach ſeinem Hals; ihre Lippen öffneten ſich, und es 
kam ein haſchender Laut. Aber das Ende der ganzen Hilfloſigkeit war ver⸗ 
zweifeltes Aufſchluchzen, mit dem ſie die Stirn wieder auf die Knie warf. Sie 
ſchluchzte immer heftiger wohl eine Minute lang, ſprang plötzlich auf die Füße 
und lief in das Haus. Das Knarren der Treppenſtufen ward hörbar; dann wurde 
das Brunnengeräuſch laut in der Stille. 

Rochus ging langſam den Weg hinunter und blieb an einem Stamm ſtehen; 
er hob nach einer Weile eine Hand und begann Stücke aus ſeiner Borke zu brechen. 

Auf einmal wurden haſtige Schritte nackter Füße hinter ihm laut. Sie kam 
durch das Dunkel gelaufen, ihr großes Bündel mit einem Arm an den Leib ge⸗ 
drückt. Als er ſie auffing, ließ ſie es fallen, und es gab einen lautloſen Kampf, 
der durch ihre Gelenkigkeit eine Weile dauerte, bis er ſie mit den langen Armen, 
die ihren an ihren Leib drückend, feſt umſchloß und aufhob und zum Hauſe zurück⸗ 
trug. Vor der Tür indes bekam ſie mit einem unverhofften Druck die Arme frei 
und die Sohlen auf die Erde, und ſie ſtemmte beide Hände mit ſolcher Kraft gegen 
die Türpfoſten, daß er fie nicht hineindrängen konnte. Nun bückte er ſich, umſchlang 
ſie über den Knien, trat zurück und ſchwang ſie — weiß Gott weshalb, vielleicht 
aus Genuß ſeiner Kraft — über ſich zur Altane empor, an die er faſt mit dem 
Scheitel reichte, fo daß fie die hoch fliegenden Arme von felber über die Brüſtung 
warf. Darauf ſchämte er fich nicht, ihren Beinen einen ſolchen Schwung nach 
oben zu geben, daß ſie mit ganzem Leib auf dem Geländerbalken lag — worauf 
ſie ſich denn innen hinabgleiten ließ und durch die Tür im Hauſe verſchwand. 

Rochus ging hin, holte und trug ihr Bündel die Treppe hinauf und legte es 
vor ihre verriegelte Tür. Als er eine Viertelſtunde ſpäter zum Schlafengehen 
wieder nach oben kam, war es nicht mehr da. 


7. 

Das am Nachmittag aufgeſtiegene Gewitter ging in dieſer Nacht mit Regen 
von ſolcher Schwere über den Ein ödhof, daß die gefamte Baumfrucht am Morgen 
im Graſe zu ſehen war. Der Althäuſer ging zwiſchen den Stämmen umher, als 
ſein Sohn aus der Tür ſah, hob dieſe und jene der kaum walnußgroßen grünen 
Knollen auf, murmelte — und äußerte ſpäter am Tag, die Magneta wäre doch 
eine Hexe und dies ihre Rache für den geſtrigen Pfarrersbeſuch. Sicherlich 
beſtärkte es ihm dieſen Glauben — obwohl er nichts ſagte — daß der Regen nun 
volle fünf Tage nicht aufhörte zu fallen, was für das ſchon geſchlagene Gras keine 
Guttat war. Die Männer ſaßen währenddes in gezwungener Antätig keit umher, 
baſtelten und beſſerten dieſes und jenes und ſchliefen, ſoviel ſie vermochten. Die 
wenige Arbeit der Viehfütterung und des Melkens beſorgte die Magneta; für 
Rochus blieb nichts als die Säuberung des Stalls. Wenn er dann nicht Brennholz 
im Schuppen zerkleinerte oder es, ein Stück Leinwand übergehängt, an der Haus. 
wand aufſchichtete, ſaß er bei dem Stierkalb im Stall, das ihm ſeinen Kraus kopf 
auf den Schenkel legte, ließ es an ſeinen Fingern ſaugen, die er in eine Schüſſel 
mit Milch tauchte, oder ſie balgten ſich miteinander, rangen und ſtießen die Schädel 
zuſammen, daß es dröhnte. Der Kleine war ihm ſo anhänglich geworden, daß 
er ihm überall im Haus nachlief. Er hatte den Namen Peter empfangen und war 
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als Geſchenk des Vaters Rochus’ Eigentum, das er für fich ſelber aufziehen und 
verkaufen oder behalten durfte, um ihn zum Decken zu verleihen. 

Der Althäuſer nämlich hatte als der jüngſte von drei Brüdern den Hof, 
der eigentlich dem Erſtgeborenen zuſtand, erſt im Alter von 57 Jahren bekommen. 
Denn da es nach dem Geſetz jedem Bauernpaar freiſtand, ihren Beſitz erſt dann 
zu übergeben, wann es ihnen gefiel, fo hatte es feiner Mutter, die den Vater über⸗ 
lebte, gefallen, dies erſt auf dem Sterbebette zu tun; das war in ihrem ſiebenund⸗ 
ſiebzigſten Jahr. Die Alten waren überdies beide ſo geartet, daß ſie keinem ihrer 
Söhne je einen Heller bares Geld in die Hand gaben, fo daß fie, wenn fie fürs 
Ga ſthaus oder Tanz, für ein Feiertagsgewand oder Geſchenk etwas brauchten, 
es mit eigener Arbeit außerhalb des Hauſes verdienen mußten. Aber dies hielten 
die beiden Alteren nicht lange aus. Dem zweiten glückte es, einen Hof zu erheiraten; 
der Alteſte, der am hitzigſten war, ging nach Tirol, verfiel den öſterreichiſchen 
Werbern und verlor fein Leben in weiter Ferne bei Torgau. Der Jüngſte allein 
hielt aus, weil er der Einfältig ſte und Bedürfnisloſeſte war, obgleich feine Eltern 
ihm nicht einmal erlaubten, das Mädchen, das er haben wollte, heimzuführen, 
weil ſie eine Kätnerstochter war. Von drei Kindern, die ſie zur Welt brachte, 
ſtarben zwei Mädchen früh weg, und es wäre bei den waltenden Amſtänden auch 
hart geweſen, fie aufziehen zu müſſen; nur Rochus, der Spät. und Starkgeborene, 
blieb übrig und wurde in ſeinem neunzehnten Lebensjahr, als die Großmutter 
ſtarb und ſein Vater heiraten konnte, ehelich. Der zählte jetzt 63, Rochus 25 Jahre. 

So beſchränkten Verſtandes nun der Althäuſer war, hatte er es doch mit 
ſeinem Sohn, ſobald er's vermochte, anders gehalten. Bar Geld gab er ihm auch 
zwar keins; aber er überließ ihm dann und wann ein Ding oder Geſchäft, mit dem 
er ſich Heller verdienen konnte, ein Schaf zum Scheren, ein Stück Wald zum Fällen, 
ein paar Obſtbäume, die beſonders gute Ernte verſprachen. And nun hatte er ihm, 
wenn es ein Stier würde, das eine Kalb der beiden Trächtigen verſprochen und der 
Nochus darauf nicht abgelaſſen, ſeinem Schutzpatron, dem heiligen Nochus, 
der die Peſtbehafteten heilte, für eine Stiergeburt fchöne Kerzen zu geloben. 
Auch Magneta hatte er die Sache anvertraut und fie zum Scherz gebeten, ihrer- 
ſeits zu tun, was ſie könne. Darauf war das Mädchen vor die Trächtige hingetreten, 
hatte ſie im Stand zurückgedrängt und es mit einem plötzlichen Griff fertig gebracht, 
daß fie das Maul gegen das am Pfoſten über ihr hängende Ollämpchen auf 
ſperrte. Dann hatte fie ihr tief in den Rachen unter dem Gaumen geſchaut und auf 
Rochus’ erregte Frage: Sixt es? Wird's ein Stier? fo ernſt mit dem Kopf genickt, 
daß es ihn durchfuhr. Als er dann eines Abends mit dem Vater aus dem Walde 
heimkommend den Geborenen auf dem Stroh liegen ſah, ſtaunte er ſo maßlos, 
daß er nicht dazu kam, zornig zu ſein, weil ſie ihn nicht zur Hilfe gerufen hatte. 
Sein Vater ſchalt und murrte dafür um ſo länger; freilich war das höchſt koſtbare 
Leben der Mutter in Gefahr geweſen, ſo daß er ſich nun wie der weiland Reiter 
über den Bodenſee vorkam. Rochus verſuchte umfonft ihn mit dem Einwand zu 
beruhigen, daß die ſtumme Magneta ja nicht rufen konnte; aber der Althäuſer 
beſtritt: ſie hätte Zeichen machen können. Endlich mit Magneta über dem Geborenen 
allein, da der Alte zornig hinauslief, bedankte er fich bei ihr, als wäre es ihr Ge⸗ 
ſchenk. Sie ſtand noch atmend von der Anſtrengung der Geburtshilfe neben dem 
Tier, ſtrich eine ihrer ſchwarzen Haarſträhnen mit dem Rücken der beſudelten 
Hand aus der Stirn und lächelte mit flatternden Lippen zum erſtenmal. 
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Am fo mehr wunderte Rochus ſich, in den folgenden Wochen dreimal eine 
Wahrnehmung zu machen, die er nicht verſtand. Davon war jede für ſich unſchein⸗ 
bar, und erſt als es drei waren, empfingen ſie voneinander ein verdächtiges Blinken, 
das ſie zur Dreiheit verband. Einmal als er vor dem Stier am Boden ſitzend 
die Hand in die neben ihm ſtehende Milchſchüſſel tauchte, um ihn ſaugen zu la ſſen, 
trat ſie im Vorbeigehen auf den Nand der Schüſſel, ſo daß ſie umſchlug und die 
Milch ausfloß. Einmal als der Stier ſpielend auf fie los ging, gab fie ihm eine 
Maulſchelle, die ihn für beinah eine Minute gar ſtarr machte. Danach ging er mit 
einer Miene fort, als ob das Leben ihm unverſtändlich geworden ſei. Zum dritten 
— da war der Stier bereits einen Monat alt und ſehr kräftig — kam Nochus 
dazu, wie ſie ihn im Hausflur mit Fäuſten bearbeitete, während er auf ſie einſtieß; 
die Arſache des Zweikampfs verriet ihm die Stumme nicht, aber weil es vor der 
Küchentür war, mochte der Kleine auf der Suche nach Rochus dort eingedrungen 
ſein. Alles in allem ſchien offenbar, daß die Magneta das Tier nicht im entfernte ſten 
fo liebte wie Rochus. 

Im Laufe des ſechſten Tages klärte der Himmel ſich auf. 

Hinter dem Hauſe ſtanden die Obſtbäume regellos auf ebenem Wieſengrund, 
der dann zu der Althaus überragenden bewaldeten Kuppe anſtieg; auch eine kleine 
Wildnis von Sträuchern gab es dort und daneben einen eingefriedigten Platz, 
auf dem die Schafe weideten. Dort befand ſich Magneta eines Tages — während 
die Männer bei der Holzarbeit waren — da ſie den Schafen ihr Trinkwaſſer in 
Eimern vom Brunnen gebracht und in den Trog geſchüttet hatte. Da hörte ſie 
den Hund anſchlagen und anhaltend bellen, und bald darauf näherten ſich zwei 
Geſtalten dem Eingang der Hürde, zwei Burſchen, die Magneta gewiß erkannte, 
denn ſie erbleichte ſofort und trat einen Schritt rückwärts, während ihre Augen 
aufglühten. Auch die beiden hatten blaſſe, entſchloſſene Geſichter unter ihren 
kleinen in die Stirn gerückten Filzhüten. Sie ſprachen kein Wort, traten 
durch die Tür hinein — die übrigens ſo eingerichtet war, daß ſie von ſelber 
zufiel — der eine duckte ſich, als ob er auf das Mädchen zuſpringen wollte — 
ſprang aber dann zur Seite und war mit ein paar Sätzen hinter ihr. Dann fing 
der andere an, ihr zuzureden; ſie ſolle ſich nicht ſträuben und wehren, ſondern gut⸗ 
willig mitkommen. Sie würden ihr kein Leid tun. Während ſie das anhörte, das 
Kinn gegen die Bruſt geſenkt, an der Lippe nagend und mit immer dunklerem 
Blick, näherte ſich der hinter ihr befindliche Burſche unhörbar, erreichte ſie mit 
einem plötzlichen Sprung und ſchloß ſie in ſeine Arme, die ihren, in denen die Eimer 
hingen, feſt an den Leib drückend. Sie warf den Kopf heftig zurück, indem kam der 
andere, rieß ihr die Eimer fort und griff nach ihren Handgelenken. 

Anterweil war das Gebell des Hundes zu einem immer wütenderen Geheul 
geworden; jetzt kam er zwiſchen den Bäumen daher gefegt mit wirbelnden Läufen. 
Er nahm die Tür mit einem herrlichen Sprung; allein an ſeiner Kette hing ein 
armlanges Brett, das er in der morſchen Hütte losgeriſſen hatte, und verfing 
ſich dergeſtalt zwiſchen den Hölzern der Tür, daß er mitten aus dem Sprung zu 
Boden fiel. Aufgeſprungen riß er wild an der Kette, kam aber nicht los. Magneta 
jedoch, von der die Burſchen beim Heranſtürmen des Hundes fortgeſprungen 
waren, flog zu ihm, riß ihn zurück und löſte die Kette, packte aber dann mit beiden 
Händen in das Halsband und hielt ihn feſt, ſich gegenſtemmend mit ganzem Leib 
und jo langſam bei ihm hin ſinkend. Die beiden Burſchen ſchien der plötzliche Schreck 
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gelähmt zu haben; ſie bewegten ſich nicht fort, ſtampften auf der Stelle und ſchrien 
Magneta zu, den Hund feſtzuhalten, ſonſt gäbe es das gräßlichſte Anglück. Damit 
hatten ſie recht, und Magneta bot auch weiter alle Kraft auf, das Tier zu halten. 
Sie umſchloß ſeinen Hals mit beiden Armen, drückte Stirn und Geſicht in ſein 
Fell, und nun ſchien er ruhiger zu werden. Eine lange Zeit blieb es nun fo, daß 
der Hund daſtand auf breiteingeſtemmten Tatzen, heiſer grollend aus weit auf⸗ 
geſperrtem Rachen, und das Mädchen halb unter ihm kauerte, das Kinn auf feiner 
Stirn und die Männer anglühend mit Augen ſo voll Gift wie die Lichter des 
wütenden Tiers. Ja, ſie und der Hund ſchienen für die erſchreckten Burſchen eins 
geworden; es ſah aus wie ein Tier mit zwei Köpfen, die beide das gleiche Feuer 
des Haſſes aus den Augen ſpien. Langſam bewegte ſich dies Doppeluntier dann 
vorwärts, immer näher und näher den beiden, mit dem heiſeren Keuchen des 
Hunderachens, während jene zugleich bis zu der Hürde zurückwichen. Als ſie 
endlich die Balken im Rücken ſpürten, drehten ſie ſich blitzſchnell um und kletterten 
und ſprangen hinüber. Magneta löſte ihre Amſchlingung, ſtrich mit den Händen 
über den Leib des Tieres und richtete ſich auf. Er blieb unbeweglich an ihrem 
Knie, den Flüchtenden nachſchauend wie ſie, in deren Augen langſam die wilde 
Flamme erloſch bis auf ein kaltes Licht der Verachtung. 


Schluß folgt) 


Kunſtbetrieb und Judenfrage“ 
Ein Vortrag 


von 
Paul Fechter 


Als Herr Doktor Max Naumann mich zu einem Vortrag in Ihrem Kreiſe auf⸗ 
forderte, habe ich zunächſt leichtſinnig Ja geſagt. Als er mir dann das Thema 
nannte, das er gern von mir behandelt ſehen wollte, war mein erſter rein reflexmäßiger 
Gedanke: Herzlichen Glückwunſch! Eine beſſere Gelegenheit, ſich gänzlich unbeliebt zu 
machen und es mit beiden Seiten zu verſchütten, als dieſes Thema, hätte er wirklich nicht 
gut finden können. 

Wenn ich trotz dieſer anfänglichen Regung hier vor Ihnen ſtehe und es übernommen 
habe, einige Worte über das Problem zu ſagen, das mit den Kennworten dieſes Vortrags 
gegeben iſt, ſo halten Sie das bitte nicht für Waghalſigkeit, ſondern für das Ergebnis 
einer Aberlegung, die ich nicht erſt auf Grund der Aufforderung, hier vor Ihnen zu ſprechen, 
angeſtellt habe. Es iſt vielmehr ſo, daß mir und meinen Freunden von der chriſtlichen 
wie von der jüdiſchen Seite das Problem ſeit langem als ſolches klar geworden iſt, und 


e) Der Vortrag, den wir hier zum Abdruck bringen, wurde gehalten im Frühjahr 
1930 vor einer Verſammlung des „Verbandes nationaldeutſcher Juden“ in Berlin. Wir 
geben ihn hier wieder, weil er eine der Quellen für das ſchon damals fühlbare, gefähr— 
liche Anwachſen des Antiſemitismus, das die zweite Hälfte dieſes Jahres 1930 dann 
offen erwieſen hat, aufzeigte und Wege andeutete, auf denen man dieſer Gefahr allein 
vielleicht noch begegnen kann. Die Schriftleitung. 
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daß es uns, je länger deſto mehr notwendig ſchien, einmal die Hemmungen, die von beiden 
Seiten her vor einer Erörterung dieſes Problems ſtehen, beifeite zu ſchieben und den Ver 
ſuch zu machen, durch Offenheit und Klarheit wenigſtens einige von den Schwierigkeiten, 
die ſich gerade in den Jahren nach dem Kriege für Sie wie für uns ergeben haben, auf ⸗ 
zulöſen und vielleicht zum Verſchwinden zu bringen. 

Ich kann natürlich, was ſich eigentlich von ſelbſt verſteht, was ich aber doch 
ausdrücklich betonen möchte, dieſen Verſuch nur von einer Seite unternehmen. Ich kann 
nur für die nichtjüdiſche Seite ſprechen und verſuchen, Ihnen, den ich darf wohl ſagen 
Wohlmeinenden auf der jüdiſchen Seite, klarzulegen, wie Vorgänge und Erſcheinungs⸗ 
formen des heutigen Kunft- und Literaturbetriebs ſich von unferer Seite aus anſehen, 
was für Wirkungen dieſe Vorgänge und Äußerungen bei uns hervorrufen, und was für 
Ergebniſſe ſie für das Verhältnis zwiſchen Juden und Chriſten innerhalb der deutſchen 
Nation haben. Ich bin der Meinung, daß es richtig iſt, über dieſe Dinge offen zu 
reden und nicht, wie das zum großen Teil noch immer auch bei vernünftigen und ſich mit 
Sympathie gegenüberſtehenden Menſchen der Fall iſt, gerade um dieſe Probleme ſcheu, 
ängſtlich und vorzichtig herumzugehen. Wir müſſen uns daran gewöhnen, ſcheint mir, 
im Zuſammenleben die Worte Jude und Chriſt gegeneinander ſo unbefangen zu gebrauchen 
wie vergleichsweiſe die deutſchen Stammesbezeichnungen, die ja allmählich auch ohne 
Kränkungsabſichten gebraucht zu werden pflegen, ſelbſt zwiſchen Preußen und Bayern. 
Wir leben ſeit Jahrhunderten auf dem Boden dieſes Landes zuſammen, werden von 
ſeinen Kräften genährt und geformt, von ſeiner Sprache, von ſeiner Kultur getragen. 
Wir ſollten jetzt eigentlich einmal den Anfang damit machen, uns ruhig und friedlich 
über die Dinge auszuſprechen, die unſer Zuſammenleben in dieſem Lande und auf dieſem 
Boden ſagen wir einmal nicht eben leichter machen. Wir ſollten verſuchen, langſam etwas 
von der Fremdheit zu beſeitigen, die trotz dieſem jahrhundertelangen Zuſammenleben 
auch heute noch zwiſchen den Deutſchen auf der einen und den deutſchen Juden auf der 
andern Seite beſteht. 

Viele werden dieſe Fremdheit vielleicht leugnen, werden darauf hinweiſen, daß Deut⸗ 
ſche und Juden ſeit mindeſtens einem Jahrhundert zuſammen die Schulbank gedrückt, 
auf der Kneipe geſeſſen, die Hohen Schulen beſucht, die Uniform getragen und Kriege 
mitgemacht haben. Sie werden darauf verweiſen, daß jüdiſche Familien ſeit Jahrhunderten 
in deutſchen Städten anſäſſig ſind, genau ſo wie die deutſchen Familien, Bürger wie die 
deutſchen Bürger, daß ſie mit den Sitten und Gebräuchen des Landes, mit den Gefühlen 
ſeiner Menſchen, ihrem Wollen und Nichtwollen genau ſo vertraut ſind wie die Bürger 
ſelber. Ich will gerne zugeben, daß dieſes in ſehr vielen Fällen zutrifft. Will gerne be⸗ 
kennen, daß ich ſelbſt ſeit Jahrzehnten mit einer ganzen Reihe jüdiſcher Männer und 
Frauen nahe und gut befreundet bin; ich muß trotzdem feſtſtellen, daß dieſe Fremdheit 
beſteht. Sie wird einmal immer wieder dadurch genährt, daß neuer Zuzug von Oſten 
her die Zahl der jüdifchen Familien vermehrt, die wirklich mehr oder weniger fremd in 
einer ihnen fremden Amwelt hier ſitzen, und ſie bleibt auch mit ſeltenen Ausnahmen be⸗ 
ſtehen zwiſchen den alteingeſeſſenen jüdiſchen Familien, die ſich ſelbſt längſt als Deutſche 
fühlen, und den andern. Es hat ſich zum Teil unter dem Einfluß geſchichtlicher Vorgänge 
und Erfahrungen, zum Teil auf Grund einer, wie mir ſcheinen will, falſchen und gefähr⸗ 
lichen Konvention der Brauch herausgebildet, in Gegenwart jüdiſcher Menſchen das 
Wort Jude ängſtlich zu vermeiden, und auf der andern Seite der Brauch, gegen den 
Gebrauch dieſes Wortes mit einer ausgeſprochenen oder unausgeſprochenen Empfind⸗ 
lichkeit zu reagieren. Dieſe Empfindlichkeit kann auf einem ſehr ordentlichen Gefühl 
beruhen, auf dem nämlich, daß die Tatſache des Jüdiſchſeins völlig belanglos iſt gegenüber 
der viel umfaſſenderen des Deutſchſeins. Auf der andern Seite pflegt ja aber auch kein 
Proteſtant oder kein Katholik es übel zu nehmen, wenn man in ſeiner Gegenwart dieſe 
Konfeſſionsbezeichnungen gebraucht, und worauf es heute ankommt, ſcheint mir dieſes 
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zu ſein, daß man ſich zwiſchen Deutſchen und deutſchen Juden dahin einigt, den Begriff 
jüdiſch im weſentlichen als Bezeichnung einer anderen Geiſtigkeit aufzufaſſen. 

Jedenfalls, die Tatſache der Fremdheit und der Neigung zur Abſonderung beſteht, 
und gerade aus ihr ergeben ſich Komplikationen, die gerade in der heutigen Zeit im 
beiderſeitigen Intereſſe vermieden werden müſſen. Mir ſcheint es notwendig, daß 
die ordentlichen Leute von beiden Seiten zuſammenkommen und mit aller erforder⸗ 
lichen Rückſicht auf die gegenſeitigen Empfindlichkeiten, aber zugleich mit aller Offenheit 
einander ſagen, wie es denn bei ihnen eigentlich ausſieht, was jeder gegen den andern 
auf dem Herzen hat, und wie ſich die Mißſtände, die bei dieſer Unterhaltung klargelegt 
werden, in gemeinſamer Arbeit beſeitigen laſſen. Es iſt ja zwiſchen Ihnen und uns eine 
viel umfaſſendere Baſis gegeben, als gemeinhin die Einzelnen in ihrem etwas ängſtlichen 
Mißtrauen vorausſetzen, nämlich die Tatſache, daß Sie und wir zunächſt Deutſche ſind. 
Daß wir auf dem Boden des gemeinſamen Landes ſtehen, die gleiche Sprache ſprechen 
und durch das gleiche Landgefühl dieſer Nation auf Gedeih und Verderben verbunden 
find. Von dieſem gemeinſamen Landſchickſal aus und mit Rüdfiht auf dieſes Land⸗ 
ſchickſal ſcheint mir, laſſen ſich zwiſchen Leuten guten Willens auf beiden Seiten durchaus 
Verſtändigungen ermöglichen, die die langſam etwas ſchwierig werdende Atmoſphäre 
zu reinigen und für Beſſerung zu ſorgen geeignet find. 

Infolgedeſſen war ich wie geſagt, nachdem der erſte Schreck vorüber war, Herrn 
Doktor Naumann eigentlich ganz dankbar, daß er mir die Möglichkeit bot, das heikle 
Thema, das er mir geſtellt hatte, hier einmal zu erörtern. Ich will gern dieſe Gelegenheit 
benutzen, nicht mit fruchtloſen Angriffen und Proteſten, die doch nichts helfen, auf den 
Plan zu treten, ſondern hier einmal vor Ihnen als vor dem Kreis, der bewußt und betont 
zugleich das Judentum wie das Deutſchtum hochhält, im Umriß zu zeigen, wie der Kunſt⸗ 
betrieb und im Zuſammenhang mit ihm einige Teilgebiete der jüdiſchen Frage von uns 
aus geſehen ſich darſtellen. Ich möchte nicht anklagen, ſondern feſtſtellen, was ſich um ſo 
leichter ermöglichen läßt, als ich Sie trotz allem, was ich hier vorbringe, bitten möchte, 
die Bewertung dieſer Angelegenheit von uns aus für nicht zu ſchwer zu nehmen. 

Die Situation liegt fo, daß das größere Intereſſe an der Klärung und Reinigung der 
Atmoſphäre auf der Seite des Judentums liegt, weil es innerhalb des ganzen deutſchen Be⸗ 
reichs durchaus trotz der weiten Sichtbarkeit vieler Vorgänge zahlenmäßig in der Minder⸗ 
heit iſt. Jeder faux pas im Literatur- und Kunſtbetrieb, der ſich auf der jüdiſchen Seite 
ereignet, hat infolgedeſſen eben um dieſes Zahlenverhältniſſes willen ein ablehnendes 
Echo von erheblich größerem Amfang, deſſen Wirkungen auf Ihren ganzen Bezirk zurück⸗ 
fallen, jeden von Ihnen, auch den betont deutſchen mittreffen — während auf unſerer 
Seite der ganze große Volkskörper von den geſamten Vorgängen des Kunft- und Literatur- 
betriebs im Grunde nur ſehr wenig berührt wird. Die Vorgänge, von denen wir hier 
handeln, find erfreulicherweiſe im weſentlichen auf die Bildungsſchichten beſchränkt. 
Eben darum kann man die Hoffnung hegen, wenigſtens zwiſchen den ordentlichen Leuten 
auf beiden Seiten eine klare Atmoſphäre zu ſchaffen, ſobald man dafür ſorgt, daß jeder 
ſieht, was auf der Seite des andern vorgeht. 

Ich möchte mich dabei von vornherein nicht auf den Standpunkt ſtellen, der heute 
von vielen nicht eben erfolgloſen Männern der deutſchen Literatur von älteren wie von 
jüngeren mehrfach ſchon alſo formuliert wird: „Im Ghetto ſitzen heute wir“. — Das 
ſcheint mir bei aller Anerkennung des Vorhandenſeins von Tatſachen, die zu einer Stim⸗ 
mung führen können, wie ſie ſich in dieſem Wort ausdrückt, doch eine falſche Bewertung 
des tatſächlichen Kraftverhältniſſes und eine Aberſchätzung der Tatſache, daß heute wohl 
die größere Hälfte der deutſchen Druckerſchwärze zur Realifierung von Äußerungen ver- 
braucht wird, die nicht auf der deutſchen Seite gewachſen ſind. Ich möchte auch nicht auf 
die Außerungen eingehen, die gelegentlich kolportiert werden, wenn beiſpielsweiſe aus 
einem Berliner Kunſtſalon das Wort l’art boche als allgemeine Bezeichnung für nicht. 
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franzöſiſche Bilder, für Arbeiten deutſcher Maler verbreitet wird, oder wenn man einem 
Dramatiker jüdiſcher Abſtammung den Ausſpruch in den Mund legt: „wenn es den 
Deutſchen hier mit uns nicht mehr paßt, können fie ja auswandern“. Das find bon mots, 
an denen lediglich die Tatſache intereſſiert, daß ſie eben weiter verbreitet und gelegentlich 
da und dort doch nicht für ſo belanglos genommen werden, wie ſie von Menſchen mit Hirn 
genommen werden müſſen. Wenn ich ſie hier anführe, geſchieht es lediglich, um ſie Ihnen 
als kleine Stimmungs momente nicht vorzuenthalten. 

Denn die Sache liegt heute ſo, daß nicht nur Sie auf der jüdiſchen Seite das 
Gefühl haben, bei uns dem zu begegnen, was man Antiſemitismus nennt, ſondern 
daß heute ſelbſt ziemlich robuſte und wenig empfindliche Leute auf unſerer Seite das Ge⸗ 
fühl bekommen haben, daß dieſem Phänomen auf der Gegenſeite ein mindeſtens gleich⸗ 
ſtarker und ſogar viel robuſter in die Erſcheinung tretender Antigermanis mus ent- 
ſpricht. Mit dem gleichen Recht, mit dem die deutſchen Staatsbürger jüdiſcher Raſſe 
ſich den Antiſemitismus verbitten können, wofern ſie innerhalb des Ganzen die Nolle 
ſpielen, die Volk und Staat von ihnen verlangen dürfen, mit demſelben Recht können 
und müſſen wir uns heute eben dieſen Antigermanismus, dieſe Bekämpfung, Herab⸗ 
ſetzung, Mißachtung all der Dinge, die uns als Deutſchen lieb und wert find, von jüdiſcher 
Seite verbitten. Sehr viele von Ihnen werden das Vorhandenſein einer ſolchen Tendenz 
in einem Teil des in Deutſchland anſäſſigen Judentums beſtreiten; genau ſo wie viele 
von uns das Vorhandenſein ſtarker und ſich vielfach äußernder antiſemitiſcher Tendenzen 
vielleicht beſtreiten werden, weil ſie ihnen zufällig innerhalb ihres Bezirks und deſſen, 
was ſie in dieſem Bezirk leſen und beachten, ſelten oder nie begegnen. Genau ſo wie wir 
uns die Belege für das Vorhandenſein antiſemitiſcher Strömungen durchaus von Ihnen 
als den in dieſem Falle Aufmerkſameren und Empfindlicheren vorlegen laſſen wollen, 
genau ſo werden Sie uns als den in dieſem Punkte primär Betroffenen zugeſtehen, daß 
wir die ſchärferen Augen für die Dokumente dieſes Antigermanismus, für ſeine Strö⸗ 
mungen und ſein Vorhandenſein haben. Wobei ich gern zugeben will, daß Ihr Herr 
Doktor Naumann in Ihrer Zeitſchrift ſeinerſeits ausgezeichnete Sammelarbeit leiſtet 
und, ſoweit ſein Platz ausreicht, alle wichtigen Fälle anzunageln beſtrebt iſt. 

Es gibt heute eine ganze Reihe von Blättern, die bewußt und konſequent den Kampf 
gegen das Deutſchtum führen, fo bewußt und konſequent, daß man fie geradezu als die Haupt. 
organe zur Verbreitung und Kräftigung des Antiſemitismus bezeichnen könnte. Denn das iſt 
einer der Hauptgründe, warum ich es für wichtig erachte, hier vor Ihnen einmal mit mög- 
lichſter Offenheit unſere Gefühle gegenüber dieſen Unternehmungen darzulegen: daß wir 
beide und Sie vielleicht noch mehr als wir an der Bekämpfung dieſes Anfugs intereſſiert 
ſind. Denn, wie ſchon geſagt, das deutſche Reich iſt ein großes Land und ein Land, das nach 
all den ungeheuren Stürmen, die während der Weltgeſchichte ſchon darüber hingegangen 
ſind, in guter Geſundheit auch dieſe Anwürfe und Beſchimpfungen überdauern wird. 
Das Gefährliche an der Geſchichte iſt aber dieſes, daß jede ſolche Attacke, jede ſolche 
Anverſchämtheit gegen das Land direkt wie indirekt die Kräfte des Antiſemitismus 
ſtärkt. Direkt inſofern, als all die ordentlichen Leute, denen dieſe Dinge in die Hände 
kommen, ſelbſtverſtändlich eine Wut kriegen und dieſe Wut meiſt ohne viel Differenzierung 
auf unſere jüdiſchen Mitbürger als Geſamtheit richten; indirekt inſofern, als wir auf der 
angegriffenen Seite je länger deſto weniger Luſt haben, uns dieſe Angriffe gefallen zu 
laſſen und entſchloſſen find, den Leuten, die dieſen Unfug treiben, mit allen Mitteln ent- 
gegenzutreten. Es läßt ſich nicht vermeiden, daß die Abwehr dieſer Angriffe, deren Be— 
rechtigung Sie uns wohl zugeſtehen werden, wiederum eine Menge von naiven Leſern, 
und die ſind ja immer in der Mehrzahl, ebenfalls zu einer negativen Haltung gegenüber 
dem ganzen Judentum innerhalb der deutſchen Reichsgrenzen mitreißt. Das iſt natür- 
lich bedauerlich; es iſt aber eine Konſequenz, die ſich nicht wird vermeiden laſſen — 
es ſei denn, daß Sie, die deutſchen Juden, von Ihrer Seite aus ebenfalls, wie Sie es ja 
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bereits begonnen haben, den Kampf gegen dieſen Antigermanismus aufnehmen. Wenn 
Sie offen und ohne Rückhalt ſich mit uns über die Unmöglichkeit des Schweigens zu dieſen 
Dingen einigen und die lange notwendig gewordene Einheitsfront der anſtändigen Leute 
von hüben und drüben bilden helfen. Das Intereſſe daran iſt, wie geſagt, auf Ihrer Seite 
größer als auf der unſrigen; wir können die Sache erſtens aushalten, und die bewußt 
nationalen Kräfte erhalten auf Grund dieſer Wühlarbeit fogar mehr Zuzug als die Herren, 
die ſie leiſten, ſich träumen laſſen. Wenn wir dieſe Dinge abzuwehren und wo wir können 
zu paralyſieren entſchloſſen find und an keiner ſolcher Außerung mehr ſchweigend vorüber. 
gehen wollen, fo tun wir das im weſentlichen mit Rückſicht darauf, daß wir je länger 
deſto mehr auch im Ausland wieder Reſpekt für unfere nationale Haltung als Volk 
verlangen und dafür Sorge tragen müſſen, daß nicht durch derartige Herabſetzungen in 
deutſcher Sprache falſche Vorſtellungen von unſerer Selbſteinſchätzung draußen erzeugt wer⸗ 
den. Gerade darum ſcheint mir eine Einheitsfront von Ihnen und uns, von den anſtändigen 
Leuten auf der jüdiſchen wie auf der chriſtlichen Seite mehr denn je eine Notwendigkeit. 
Die einigende Formel iſt ſehr leicht zu finden. Man braucht nur das fchöne Wort Friedrich 
Theodor Viſchers vom Moraliſchen, das ſich von ſelbſt verſteht, leicht dahin zu variieren: 
„Das Nationale verſteht ſich von ſelbſt.“ 
f Sie können vielleicht ſagen, daß ich hier vor Ihnen als ein beſonders empfindlicher 
Mann von der deutſchen Seite ſtehe, der geneigt iſt, gelegentliche Entgleiſungen, tem⸗ 
peramentvolle Äußerungen jüngerer ſchreibender Leute zu überſchätzen. Ich möchte daher 
als Zeugen dafür, daß die Notwendigkeit einer ſolchen Frontſtellung gegen den gemein⸗ 
„ ſamen Gegner auch auf Ihrer, der jüdiſchen Seite durchaus erkannt worden iſt, einen 
unverfänglichen jüdiſchen Gewährsmann anführen, der, ohne daß er mit einem meines 
Kreiſes irgendein Wort darüber gewechſelt hat, von ſich aus zu völlig denſelben Ergeb⸗ 
niſſen gekommen iſt. Der Maler Ludwig Meidner, ein religiös wie raſſenmäßig betont 
jüdiſcher Mann, hat vor kurzem einen Aufſatz „Der Trennungsſtrich“ in der Deutſchen 
Allgemeinen Zeitung veröffentlicht. In dieſem Aufſatz ſagt er unter anderem: 


| „Welchen anftändigen Menſchen bringt nicht die ſchmähliche Langeweile auf und 
der frivole Stumpfſinn, der jetzt in ſo vielen Druckwerken, Theaterſtücken und ander⸗ 
weitigen Machwerken an den Tag kommt, dieſe, trotz ihrer Dummheit auf die Dauer 
keineswegs harmloſe Offenbarung des Zeitgeiſtes. Nicht mehr wie im vergangenen 
. Jahrhundert find heute große Amſtürzler und Rebellen am Werke, ſondern eine Un- 
zahl kleiner Skribenten, Literaten, Schürer, Geiferer und Brandſtifter haben ſich 
vereinigt zur Anterwühlung und völligen Zerſtörung aller überlieferten Werte. Anter 
ihnen finden wir leider eine Menge jener entwurzelten Juden, recht mäßige Begabungen 
N zumeiſt und ſehr unreife Menſchen, die manchmal eine routinierte Feder beſitzen und 
ſtets ein gewiſſenloſes Draufgängertum. Von ihrem eigenen Glauben abgefallen, für 
den fie nur ein höhniſches Achſelzucken haben, ſetzten fie ſich die Aufgabe, die Heilig⸗ 
tümer der Nichtjuden anzubelfern, zu verſpotten und ſchlecht zu machen. Sie ſind auf 
Seiten alles Ablehnenden und Lebensfeindlichen, der Entwertung aller poſitiven, ſee⸗ 
lichen Werte, der Geringſchätzung der Metaphyſik, der Gemütskräfte und der fitt« 
f lichen Tugenden. Sie wollen ſo ſehr human ſein und ſind doch die reinen Teufel. 
N Ihre hetzeriſche Bösartigkeit wird keineswegs übertroffen von der Grobſchlächtigkeit 
| ihres Empfindens in allem, was nicht den Intellekt betrifft, fondern die Bosheit 
und der Hohn ſind das ſchlimmſte an ihnen. And vier Elemente vornehmlich ſind es, 
die ihnen nicht behagen mögen und jeden Tag von neuem ihren Geifer wachrufen: 
das Heer, die Religion und ihre ethiſchen Lehren, die deutſche geſchichtliche Ver— 
gangenheit und deutſche Volkseigenart. 
Es gibt einen religiös-ethiſch fundierten Pazifismus; der beſteht zu recht, das iſt 
keine Frage. Es gibt aber auch einen urſprünglichen, kriegeriſchen Geiſt, ſoldatiſches 
Weſen und ſoldatiſche Tugenden; das gehört alles mit zur abendländiſchen Tradition 
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und namentlich zur deutſchen; ja, dies Soldatiſche war dem Deutſchen immer der 
höchſte Beſitz, faſt wie etwas Heiliges: Mannes tum, Manneszucht und Mannesehre. 
Der dieſes hier ſchreibt, iſt zwar kein begeiſterter Soldat geweſen, aber er verſteht 
ſehr gut, daß es viele andere gibt, Rüftigere, denen das Waffenhandwerk ungeheuer 
gefällt. Das hat es auch immer gegeben, es gehört in dieſelbe Reihe wie Philoſophie, 
Dogmatik, Poeſie, Theater, Architektur, Malerei und all die anderen Teufeleien und 
dämoniſchen Zauberkünſte, welche die Europäer auf ſo geniale Weiſe heraufbeſchworen 
haben. Es iſt gewiß nicht notwendig im Hinblick auf ein Leben ganz in Gott und die 
zukünftige Welt, ja, eher hinderlich und ſchädlich, aber wir Juden find ja allmählich 
Abendländer geworden, und wenn wir uns für Philoſophie und Architektur begeiſtern, 
ſo ſehe ich nicht ein, warum wir das Militäriſche ablehnen ſollen, ſintemal das alles 
aus derſelben Wurzel hervorgegangen iſt. Jedenfalls haben unſere Entwurzelten 
keineswegs das Recht, ſich dem entgegenzuſtellen und die Armee und den militäriſchen 
Geiſt immerfort verächtlich zu machen vor aller Welt. 

Kommt aber die Diskuſſion auf das Religidfe, dann ſehe man ſich dieſe entarteten 
Nachfahren des Prophetenvolkes an, wie fie die Münder ſpitzen und den frechſten Hohn 
ſpritzen über ſolch einen Blödian oder Pſychopathen, der es wagt, Ewigkeitsgedanken 
zu äußern und Sehnſüchte, die über den irdiſchen Tag hinausgehen; und ſie merken auch 
nichts von dem Verlangen nach Religiofität, das allenthalben heutigen Tags durch 
die Herzen zieht. Am liebſten würden fie die Gottes häuſer ſchließen laſſen und die 
Geiſtlichen entlaſſen, die nach ihrer Meinung nur ausgemachte Volksverdummer und 
bewußte Betrüger ſind. Man würde hier nicht ſo viele Worte machen über die Geiferer 
und ihren Troß, doch ſie ſind obenauf und eine Gefahr; ſie haben die wichtigſten Or⸗ 
gane und Tribünen in ihrer Hand, die geiſtige Jugend nimmt das alles ernſt, und die 
ältere Generation glaubt es am Ende auch noch, wenn ſie es jeden Tag in ihrem 
Blatte lieſt. 

Sie ſehen ſchon aus dieſen Proben, daß der Mann von der jüdiſchen Seite die Ton⸗ 
art viel ſchärfer und energiſcher nimmt, als ich ſie hier vor Ihnen angeſchlagen habe. 
Es macht feiner Nitterlichkeit und feiner Gefinnung alle Ehre und iſt wahrſcheinlich mit 
durch die Erkenntnis bedingt, daß, wie geſagt, dieſe Unternehmungen geeignet find, weit 
mehr als uns die jüdiſche Seite ſelbſt zu ſchädigen. Wenn es heute für uns zuweilen 
nicht ganz leicht iſt, in den Kreiſen bewußt nationaler Menſchen Verſtändnis für die Not: 
wendigkeit der Eingliederung der national bewußten Kräfte des Judentums zu finden, 
ſo liegt die Schuld daran an dieſen ſtändigen Pöbeleien, die durchaus mit Anrecht, aber 
verſtändlicherweiſe der Geſamtheit unſerer jüdiſchen Mitbürger in die Schuhe geſchoben 
werden. 

Sie könnten nun fragen: „Ja, was meinen Sie denn eigentlich — wollen Sie uns 
nicht einmal an ein paar Beifpielen ſagen, was Sie unter Antigermanismus verſte hen?“ 
Die Beiſpiele liegen ſo auf der Hand, das man ſie eigentlich gar nicht mehr beſonders 
herauszuholen braucht. Die ganz groben Fälle find mindeſtens ebenſo zahlreich wie die 
gedankenloſen Taktloſigkeiten, die ſchon gar nicht mehr von dem, der ſie verübt, bemerkt 
werden, bei denen, wenn man darauf hinweiſt, das Ergebnis meiſtens ein tief erſtauntes 
und nicht eben intelligentes Geſicht des Täters iſt. Die groben Fälle reichen von dem 
berühmten Satz aus der Weltbühne im Jahrgang 1918, da ein Mitarbeiter dort feſtſtellen 
durfte, daß ihm beim Anblick der erſten franzöſiſchen Uniform auf dem Potsdamer Platz 
„traumhaft wohl“ wurde, bis zu dem Buch von Tucholſky „Deutſchland, Deutſchland über 
alles“, in dem z. B. ein Blatt mit deutſchen Offiziersköpfen die Unterfchrift erhalten hat: 
„Tiere ſehen dich an“. Sie umfaſſen Dinge wie jene Szene in Mehrings Kaufmann von 
Berlin, in der ein toter Soldat mit den Worten: „Dreck — weg damit“ auf den Kehricht⸗ 
haufen geworfen wurde, wie jene Kritik des Nibelungenliedes — fie erſchien in Hamburg —, 
die da feſtſtellte, daß „das ganze Lied voll Falſchheit, Hinterliſt, Gemeinheit, Noheit 
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widerlichſter Art” ſei, die die Berechtigung des Stolzes der Deutſchen auf dieſes Nibe⸗ 
lungenlied beftritt und es verneinte, daß die Dichtung ſich zur Erziehung der Jugend 
eigne und irgendwelche nachahmenswerten Vorbilder biete. Wir möchten als Anti⸗ 
germanismus Außerungen bezeichnen wie etwa dieſe über Fichte, auch aus einem Berliner 
Blatt, wo es wörtlich heißt: ſeine Reden an die deutſche Nation find ein „leerer, wüſter, 
halb oder dreiviertel pſychopathiſcher Quatſch“, die „Hauptquelle des kindiſch⸗wahn⸗ 
witzigen Größenwahns unſerer nationalen Giganten, der in dem kleinen, in vielen Dingen 
höchſt kläglichen Deutſchland den Nabel der Welt ſah. In der Jauchenatmoſphäre der 
Berliner Aniverſität wurde Fichte geradezu widerlich; dort befruchtete er zuſammen 
mit dem herzig lieben Hegel alle: Ranke, Droyſen und Sybel und Treitſchke bis herunter 
zu Lenz und Meineke“. 


Wir finden es auch nicht eben taktvoll, wenn man uns erklärt, der deutſche Michel 
exiſtiere nur in völkiſchen Gehirnen; „doof, aber geriſſen“, ſei die eigentliche Formel 
für ihn. Wir regen uns ſchon nicht mehr darüber auf, wenn dauernd die Idee des heroiſchen 
Lebens, das immerhin ein auch drüben relativ populärer Autor wie Nietzſche propagiert 
hat, tagaus, tagein herabgeſetzt, als höchſte Dummheit, Blödheit und ſchlimmeres be⸗ 
zeichnet wird. Wir fühlen uns aber attackiert, wenn man zum Beiſpiel Hindenburg 
uns als den Vertreter der platteſten Angeiſtigkeit vorzuhalten wagt, wenn Taten wie die 
Verbrennung der franzöſiſchen Fahnen, die nach dem Verſailler Vertrag ausgeliefert 
werden ſollten, in deutſchen Blättern als Dummerjungenſtreich bezeichnet werden. Wir 
möchten es in dieſen Dingen genau ſo halten, wie es unſere jüdiſchen Mitbürger halten, 
ſobald ihre Tradition, ihre Naſſe, ihre Menſchen angegriffen werden. In der Berliner 
Volksbühne ging vor kurzem ein neues Stück in Szene. Ein Volksſtück, das unter 
kleinen Leuten ſpielt, die durch die Bauabſichten eines Filmdirektors, der an der Stelle 
ihres Hauſes einen Filmpalaſt bauen will, in Aufruhr und Bewegung gebracht werden. 
Der Filmdirektor, der eine ziemlich trübe Rolle ſpielt, Geſchäftsmenſch von der übeln 
Sorte, ein Tichandala-Typus, wie er im Buch ſteht, iſt in dem Stück ein Jude. Der 
Kritiker des Berliner Tageblatts erhob gegen dieſe Zuteilung des Vöſewichts zur 
jüdiſchen Naſſe energiſch Proteſt. Er hatte vollkommen recht, und jeder von uns hat 
ſein Gefühl verſtanden und ihm zugeſtimmt. Wieviel Dutzende von Fällen müſſen aber 
wir im Lauf eines Winters hier über uns ergehen laſſen, in denen der Deutſche als Be⸗ 
amter, als Lehrer, als Offizier in mindeſtens ebenſo übeln Nollen dargeſtellt und lächer⸗ 
lich gemacht wird. Wenn wir dann proteſtieren und uns zur Wehr ſetzen, ſieht man uns 
mehr oder weniger verſtändnislos an. Daß der Deutſche ein ebenſo empfindliches Na⸗ 
tional- und Naſſengefühl haben kann, wie der jüdiſche Mann es ſelbſtverſtändlich hat, 
das iſt etwas, was innerhalb des Berliner Literaturbetriebs an vielen Stellen erſt ge⸗ 
lernt werden muß. 

Es muß aber gelernt werden. Dieſe Dinge müſſen unter anſtändigen Menſchen 
ebenſo unmöglich werden wie die Beſchimpfungen und Herabſetzungen jüdiſcher Ein⸗ 
richtungen und Sitten. Wir wollen dabei gar nicht ſoweit gehen wie jener Mann, der 
vom preußiſchen Kultus miniſterium die Abänderung des Rückert ſchen Liedes vom Bäum⸗ 
lein, das andere Blätter gewollt hat, verlangte und es tatſächlich durchgeſetzt hat, daß 
in dem Neudruck der Fibel, in der das beanſtandete Gedicht ſtand, nicht mehr der Jude, 
ſondern ein neutrales Weſen durch den Wald geht und die goldenen Blätter ſammelt. 
Soweit, wie geſagt, wollen wir gar nicht gehen; wir möchten nur, daß innerhalb des 
Kunſt-⸗ und Literaturbetriebes auch auf unſere Gefühle Rückſicht genommen wird. 
Wir wünſchen das im beiderſeitigen Intereſſe; wir, wie geſagt, können im Bewußt⸗ 
fein der zuletzt doch entſcheidenden numeriſchen Überlegenheit der Menſchen, für die all 
das gedruckte Zeug der großen Städte überhaupt nicht exiſtiert, dieſe Dinge noch eher 
ertragen als die anſtändige jüdiſche Seite, die unberechtigt aber verſtändlicherweiſe die 
KNückwirkungen all dieſer Außerungen und Verhaltungsweiſen naturgemäß zu tragen hat. 
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Ich gebe ohne weiteres zu, daß hier ein ſehr ſchwieriges Problem ſichtbar wird, 
das Problem der Kritik überhaupt, das dadurch bei uns ſo furchtbar erſchwert wird, 
daß ſich eben zwei Raffen gegenüberftehen, von denen die eine, die in der Mehrzahl iſt, 
gemeinhin Objekt, die andere, die in der Minderzahl, gemeinhin Subjekt der Kritik iſt. 
Ich weiß ſehr wohl, daß bei dieſer gegenſeitigen Empfindlichkeit die Aufgaben und Mög- 
lichkeiten der kritiſchen Betätigung an künſtleriſchen wie an politiſchen Dingen nicht eben 
erleichtert werden. Es liegt uns vollkommen fern, Kritik auch an Dingen, die uns am 
Herzen liegen, über haupt befeitigen und verhindern zu wollen. Es liegt uns aber daran, 
dieſe Kritik auf eine Tonart abzuſtimmen, daß ſie produktiv und nicht nach beiden Seiten 
negativ und zerſtörend wirkt. Jede Kritik iſt möglich, die von einer gemeinſamen Grund⸗ 
lage ausgeht. Dieſe gemeinſame Grundlage iſt eigentlich in der Tatſache gegeben oder 
müßte wenigſtens mit der Tatſache gegeben fein, daß Sie wie wir Deutſche find, An⸗ 
gehörige der gleichen Schickſalsgemeinſchaft, mit der wir auf Gedeih und Verderben 
verbunden ſind. Gehen beide Parteien von vorneherein auf dieſen gemeinſamen Boden 
zurück, auf die Grundlage der ſtaatlichen Gemeinſchaft, ſtellen ſich alſo, einfacher aus⸗ 
gedrückt, beide von vorneherein auf die ſelbſtverſtändliche Baſis der anſtändigen Leute, 
fo glaube ich, daß trotz aller ſeeliſchen Verſchiedenheiten, trotz aller Unterfchiede in den 
inneren Kräfteverteilungen ein gentleman agreement, ein Zuſammenarbeiten und eine 
Verſtändigung, ohne daß Kritik überhaupt ausgeſchaltet werden müßte, ohne Mühen 
zu erzielen iſt. Wenn von beiden Parteien aus verſucht wird, die Fremdheit, von der 
ich eingangs ſprach, auszuſchalten und die beiderſeitigen Empfindlichkeiten, nicht nur 
die der Minorität, bei dem gegenſeitigen Verhalten in die Rechnung zu ſtellen, ſo dürfte 
eine Ausſchaltung wenigſtens der groben Fälle, der übelſten Taktloſigkeiten, ſagen wir 
der äußerſten Schwierigkeiten wohl zu vermeiden ſein. 


Denn die Dinge, von denen ich bisher hier geſprochen habe, ſtellen nur die äußerſten, 
die ſichtbaren Fälle, die Punkte dar, an denen die Schwierigkeiten, die ſich im Kunſtbetrieb 
aus dem Zuſammentreffen der beiden Faktoren ergeben, am ſichtbarſten werden. 
Hier werden die Anterſchiede und Gegenſätze, die Meinungsverſchiedenheiten und das 
beiderſeitige geringe Wiſſen vom Partner ſichtbar und greifbar und können damit an⸗ 
gefaßt, beſprochen und bekämpft werden. Viel ſchwieriger ſowohl zu diskutieren wie zu 
beſeitigen ſind die indirekten, unſichtbaren, zuweilen unbewußten Schwierigkeiten, die ſich 
aus den Verſchiedenheiten des beiderſeitigen Weltgefühls im Kunſtbetrieb vor allem 
der großen Städte ergeben. Erlauben Sie mir, daß ich auch hierüber verſuche, einiges 
zu ſagen, obwohl ich hier nicht in der Lage bin, greifbares Belegmaterial vorzubringen, 
ſondern mich darauf beſchränken muß, einiges von Stimmungen und Gefühlen zu geben. 
Ein ſehr großer Teil der Zentralen des Literatur. und Kunſtbetriebes befindet ſich in 
jüdiſchen Händen. Die Theater, die großen Verlage, die großen Kunſthandlungen 
ſtehen zu einem Prozentſatz unter jüdiſcher Führung, der weit über das Verhältnis 
zwiſchen der Anzahl deutſcher Staatsbürger jüdiſchen Glaubens zu den andern hinaus 
geht. In dieſer Feſtſtellung ſoll keinerlei Vorwurf liegen, vielmehr eine halb neidvolle 
Anerkennung; auf jüdiſcher Seite iſt die Wichtigkeit dieſer Unternehmungen für die Be- 
herrſchung der Propaganda viel ſchneller erkannt, eine viel größere Aktivität entfaltet 
worden als auf unſerer Seite. Es kommt hinzu, daß Theater, Literatur, Kunſt Gebiete 
find, die früher dem Judentum zum Teil als Erſatz für politiſche Betätigung dienten, 
die ihnen bis zum Kriege vor allem, wofern ſie poſitiv gerichtet waren, wie offen zugegeben 
ſei, zuweilen nicht ganz leicht gemacht wurde. Es iſt kein Wunder, daß ſich aus dieſer 
Tatſache ergibt, daß Werke, Arbeiten, Leiſtungen, die dem jüdiſchen Gefühl und der 
jüdiſchen Weltbetrachtung, dem jüdiſchen Verhältnis zur Zeit entſprechen und naheſtehen, 
viel eher Ausſicht und Möglichkeit haben, auf den deutſchen Bühnen, dem deutſchen 
Buchmarkt, den deutſchen Kunſthandlungen einen Platz zu finden und ihren Weg zu 
machen als die Arbeiten, Leiſtungen, Werke, die womöglich betont und bewußt dem 
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deutſchen Gefühl, der deutſchen Weltbetrachtung, dem deutſchen Verhältnis zur Zeit 
entſprechen. Es iſt ſehr ſchwer, dieſen Dingen im einzelnen nachzugehen, Belege zu er⸗ 
faſſen, Tatſachen beizubringen. Ich fühle mich aber verpflichtet, es auszuſprechen, daß 
eine Menge von deutſchen Autoren, Malern, Dramatikern heute mit dem Gefühl herum⸗ 
geht, daß für das Deutſche auf den deutſchen Bühnen, dem deutſchen Buchmarkt, in 
dem deutſchen Kunſthandel, wenn überhaupt, viel ſchwerer Platz zu finden iſt als für 
anderes. 

Auf einem dieſer Gebiete läßt ſich die Nichtigkeit dieſes Gefühls ſogar ein wenig 
ſichtbar machen, das iſt der Kunſthandel. Wenn Sie ſich heute mit Berliner Malern 
oder Bildhauern über die ſchwierige Lage der deutſchen Künſtler in dieſer Zeit unter- 
halten, fo iſt die ſtändige Klage die: wir können, wofern wir nicht größere private Be⸗ 
ziehungen haben, die uns ein Weiterleben ermöglichen, mit unſerer Arbeit nicht durch- 
dringen, können weder den inneren noch gar den internationalen Markt erobern — weil 
es keinen Kunſthändler gibt, der ſich gläubig und energiſch für das, was heute in Deutſch⸗ 
land geſchaffen wird, innerhalb wie außerhalb der Grenzen einſetzt. Das iſt zwar nicht 
ganz zutreffend; es gibt, wenn auch ſehr wenige, doch immer noch Kunſthändler, die an 
die Werte, Qualitäten und Leiftungen gerade einer ſpezifiſch deutſchen Kunſt glauben 
und ihren Lebens ſinn darin finden, ſich für dieſe Kunſt einzuſetzen — wobei der Unter- 
ſchied zwiſchen jüdiſch und deutſch hier einmal wegfällt. Sie haben aber verhältnismäßig 
ſehr geringe Wirkungs möglichkeiten, weil neben ihnen die andern großen Betriebe ſtehen, 
die der deutſchen Kunſt, der betont modernen genau ſo wie jeder andern, mit der Haltung 
gegenüberſtehen, die aus der ſchönen Formel l' art boche — Bochekunſt — klingt, die hier 
in Berlin für die Arbeiten der Deutſchen generell geprägt worden ift. 

Dieſe Händler ſehen ihre Aufgabe nicht darin, auch die Deutſchen zu propagieren, 
fondern fie find von vorneherein überzeugt von der abſoluten Aberlegenheit der franzö⸗ 
ſiſchen Malerei ſowohl was die künſtleriſche Qualität als vor allem, was die Geſchäfts⸗ 
möglichkeiten angeht. Folge dieſes Glaubens, deſſen Nichtigkeit oder Anrichtigkeit einmal 
dahingeſtellt bleibe, war die Tatſache, daß Berlin, die Hauptſtadt des Deutſchen Reiches, 
das von Frankreich ſeit 1918 in weiß Gott nicht ſympathiſcher Weiſe behandelt wurde 
und wird, daß dieſe Hauptſtadt zu einer Zeit ſchwerſten politiſchen Ningens gegen die 

achtſtellung Frankreichs dauernd eine franzöſiſche Ausſtellung nach der andern 
brachte, daß die deutſche Kunſthändlerwelt, die deutſche Kritik, die deutſchen Zeitſchriften 
und Zeitungen mithalfen, die Vormachtſtellung Frankreichs im Kunſtbetrieb vor der 
ganzen Welt zu ſtützen auf Koſten der deutſchen Kunſt — der jüdiſchen wie der chriſtlichen. 
Verſtehen Sie dieſes bitte richtig; ich bin der letzte, der gegen internationale Beziehungen 
gerade in künſtleriſchen Dingen iſt. Dazu bin ich ſelbſt viel zu neugierig, viel zu ſehr darauf 
geſtimmt zu wiſſen, was draußen vorgeht. Aber die Vorausſetzung jeder Internationalität 
iſt zunächſt einmal das Vorhandenſein eines ſelbſtverſtändlichen Nationalismus. Die 
Berliner Kunſthändler, die hier dauernd Manet und Monet und Renoir und Gauguin 
und Picaſſo und Cezanne und all die Kleinen von den Meinen brachten, ſind ſich dabei 
ſicherlich ſehr mondän, ſehr überlegen über die misera plebs der Deutfchen vorgekommen. 
Die Leidtragenden find dabei die deutſchen Maler und Bildhauer, von denen wohl 
gelegentlich der eine oder andere in irgendeinem Büdchen in Paris auch ein paar Sachen 
zeigen darf, von denen aber jenſeits unſerer Grenzen ſelbſtverſtändlich kein Menſch Notiz 
nimmt — wenn hier in Berlin die führenden Betriebe als die wichtigſten Ausſtellungen 
des Jahres lediglich franzöſiſche Kunſt vorführen. Den Franzoſen fällt derartiges natür⸗ 
lich bei ihrem beneidenswerten nationalen Inſtinkt niemals ein, obwohl es eigentlich 
ſehr luſtig wäre, ſich das einmal auszumalen, was unſere deutſchen Kunſthändler und 
Kritiker wohl für Gefichter machen würden, wenn fie zur Aufbeſſerung ihrer Kennt⸗ 
niſſe der franzöſiſchen Malerei nach Paris fahren und dort in ſämtlichen führenden 
Salons lediglich den wohlbekannten deutſchen Bildern von Liebermann bis Hofer be⸗ 
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gegnen würden. Den Franzoſen, die, um etwas von uns zu erfahren, nach Berlin kamen 
und nun hier all ihre altbekannten Pariſer Ladenhüter wieder vorfanden, muß leicht 
komiſch zumute geweſen ſein. 

Auf dieſem Gebiet tritt einmal die Wirkung des Anationalismus, den ein große: 
Seil der jüdiſchen Betriebe pflegt, und die ſchädigenden Folgen, die ſich von hier aus 
für die deutſchen Maler ergeben, ſichtbar zutage. Viel ſchwerer iſt die Feſtſtellung auf 
dem Gebiet der Literatur, des Dramas, des Theaters. Es iſt mehr als natürlich, daß 
ein großer Teil der Deutſchen heute vor der Not des Landes ſtärker denn je ſich an alles 
klammert, was dieſes Land war und ift, aus der Gegenwart heraus Wege zu den Quellen 
ſucht, aus denen Weſen und Kraft dieſes Volkstums quillt. Sobald dieſe Tendenzen 
zuſammenſtoßen mit den international eingeſtellten auf der jüdiſchen Seite, ergeben ſich 
ſofort teils offen, teils verſteckt Mißklänge und Gegenaktionen. Wenn es Mißklänge 
gibt, muß man eigentlich noch zufrieden fein, denn dann weiß man, woran man iſt. Der 
Widerhall, den ein Buch wie Hans Grimms „Volk ohne Naum“ bei einem Teil der 
Kritik gefunden hat, war wenigſtens offenherziger Proteſt eben gegen das Deutſche, 
Aktion, auf die man wieder mit Reaktion antworten kann. Schwieriger feſtzuſtellen if 
ſchon das ſtillſchweigend negative Verhalten, das Abergehen, Verſchweigen. Nur 
ſelten iſt jemand ſo offenherzig wie ein großer Berliner Zeitungsverlag, der auf 
die Anfrage eines Buchverlags, warum ſeine Bücher, die ſich mit der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte, mit der deutſchen Vergangenheit, mit den Schickſalen und Leiſtungen der Nation 
auf den verſchiedenen Gebieten beſchäftigten, nicht beſprochen würden, ganz freundlich 
antwortete: das geſchähe prinzipiell nicht: die Deutſchen ſollten ſich gefälligſt mit der 
Gegenwart und nicht mit ihrer Vergangenheit beſchäftigen. Es iſt ja ſehr nett, in dieſer 
Weiſe für eine Aktualiſierung unſeres nationalen Empfindens Sorge zu tragen; wir 
hielten es aber doch für taktvoller, wenn man dieſe Sorge uns ſelbſt überließe. Hier liegt 
aber der Fall wenigſtens ſo, daß etwas zu greifen und feſtzuſtellen iſt. In den allermeiſten 
Fällen jedoch gehen dieſe Dinge unausgeſprochen, der Gegenpartei unfaßbar im ſtillen 
vor ſich. Man muß das vorläufig wenigſtens, bis einmal ein ſtärkerer Kontakt erzielt iſt, 
als Schickſal hinnehmen; wir müſſen das um ſo mehr tragen, weil wir ja ſelbſt zum großen 
Teil ſchuld daran find, daß die ganzen führenden Poſitionen des Theaters, der Literatur, 
des Kunſthandels nicht in unſern Händen find. Hier rächen fich Verſäumniſſe, für die 
man niemand verantwortlich machen kann außer uns ſelbſt; die Aufgabe iſt hier nicht, 
die Gegenſeite anzuklagen, ſondern nachzuholen und beſſer zu machen. 

Denn das möchte ich doch noch, obwohl es ſich eigentlich von ſelbſt verſteht, aus- 
drücklich betonen; es handelt ſich hier nicht darum, etwa Dilettantismus, der ſich national 
gebärdet, nur weil er ſich national gebärdet, auszuſpielen gegen die nichtnationale, aber 
im übrigen äſthetiſch und literariſch einwandfreie Literatur von der jüdiſchen Seite. Im 
Gegenteil: in der Bekämpfung des nationalen Dilettantismus, der Subſtanz und Qualität 
nicht einmal durch Geſinnung, ſondern durch ein billiges Benutzen des Vokabulars der 
Geſinnung erſetzen möchte, find wir abſolut einig mit unſeren Herren Kollegen von ber 
Gegenſeite. Worin wir durchaus nicht mit ihnen einig ſind, das iſt die ſtillſchweigende 
oder offenkundige umgekehrte Identifizierung von jedem bewußt Deutſchen und Nationalen 
mit eben dieſem Dilettantismus. Dieſes Identifizieren iſt ein ſehr beliebtes Verfahren; 
ſobald irgendwo in einer literariſchen Arbeit das Wort deutſch vorkommt, wird auf der 
Gegenſeite von vorneherein das überlegene Geſicht gemacht, das jede nationale Regung 
ohne weiteres als Gefühl zweiter Klaſſe kennzeichnen ſoll, wird, wie es die Voſſiſche 
Zeitung einmal ausdrückte, der Ausrottung jeder nationalen Selbſtachtung Vorſchub 
geleiſtet. Dieſes ſollte man vermeiden: wir ſtellen ja auch nicht jedes kümmerliche lite⸗ 
rariſche Erzeugnis ſofort als Dokument der Impotenz auf der Gegenſeite heraus. Et 
wäre alſo ſchon viel gewonnen, wenn von beiden Seiten wiederum ein ſtillſchweigendets 
gentlemen agreement getroffen würde, die Meinungsverſchiedenheiten unter Achtung der 
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beiderſeitigen Standpunkte, alſo auch des Nationalen nur an den wirklich geeigneten, 
wirklich niveaumäßig anerkannten Objekten auszupauken. Denn wir müſſen ſo oder ſo 
dazu kommen, daß dieſe gemeinſame Baſis, dieſe grundlegende Vorausſetzung der Dis. 
kuſſion von hüben und drüben geſchaffen und von beiden Seiten anerkannt wird. Dieſe 
Baſis kann nicht literariſch⸗äſthetiſcher Art fein, denn das bloß literariſch Afthetifche iſt 
eine Berufs-, eine Bildungsangelegenheit, die mit dem Ganzen des Volks nichts zu 
tun hat. Es handelt ſich aber darum, den Boden für eine Verſtändigung zu finden, den 
die ganze große, auch die unliterariſche Volksgemeinſchaft anerkennen, den man vor ihr 
als tragfähig betreten und verteidigen kann. Dieſer Boden iſt aber allein die Einigung 
auf das bewußt Nationale, das Ihnen wie uns gemeinſam iſt. 
Ä Wir, die wir in dem ganzen Kunſtbetrieb zum wenigſten als Publikum entſchieden 
die Stärkeren ſind, wahrſcheinlich aber auch nicht bloß als Publikum, könnten ja 
ſchließlich die Vorgänge in den Gebieten der Literatur, des Theaters, der bildenden 
Kunſt als belanglos gegenüber den Vorgängen in den Bezirken des wirklichen Lebens 
beiſeite laſſen ſamt den Konſequenzen, die fi) aus ihnen ergeben, da dieſe Kon⸗ 
ſequenzen, wie geſagt, für Sie, für die Gegenſeite viel unangenehmer find als für 
uns; es handelt ſich aber darum, daß Sie, meine Damen und Herren, die Sie ſchon 
das Fremdwort national, mit dem wir bezeichnenderweiſe immer noch unſer ein⸗ 
geborenes Landgefühl zu nennen pflegen, Ihrem Verband voranſtellten, daß Sie 
damit wie wir die eigentlich ſtillſcheigend ſelbſtverſtändlich verbindenden Kräfte, die erſt 
aus einer Maſſe Menſchen ein Volk machen, bewußt betonen und fördern wollen. Daß 
Sie wie wir den Irrtum erkannt haben, der darin liegt, die natürlichen, aus dem 
gemeinſamen Nebeneinanderleben ſich ergebenden Bindungen durch Organiſation erſetzen 
zu wollen, die immer äußerlich bleibt und niemals das Phänomen der unbewußten 
. Summierung von Kräften erzeugen kann, die das gemeinſame Leben auf der Grundlage 
der gemeinſamen Sprache und des Bekenntniſſes zur deutſchen Kultur ganz von ſelbſt erzeugt 
A und daß wir darum unter offener Ausſprache zum Zuſammengehen verpflichtet find. 
a Der Doktor Hans Zehrer, als Außenpolitiker der Voſſiſchen Zeitung gewiß ein 
- unverfänglicher Zeuge, hat vor kurzem in einem Aufſatz in der Geopolitiſchen Zeit⸗ 
ſchrift einmal die Frage geſtellt, ob zur Zeit eine Außenpolitik für uns überhaupt möglich 
ſei. Er kommt zu einem negativen Ergebnis, weil den Deutſchen zur Zeit die gemein- 
ſame ſich ſelbſt ſummierende Kraft fehlt, die die aktiven Träger der Außenpolitik über- 
haupt erſt zu einer ſolchen befähigen. Er ſieht als Vorausſetzung für eine neue ſpätere 
aktive deutſche Außenpolitik eben dieſes gefühlsmäßig Nationale an, von dem hier die 
Rede war, hält es für die Aufgabe der nächften Dezennien, dieſe alle — Sie wie uns — 
gemeinſam umfaſſende Bejahung der Lebensnotwendigkeiten des deutſchen Volles, dieſes 
Gefühl für die gemeinſame Geſamtexiſtenz aller deutſch ſprechenden Menſchen im mittel ⸗ 
europäiſchen Raum lebendig werden und wachſen zu laſſen, fo daß von dieſer ſich ſelbſt 
| ſummierenden Kraft des Gefühls von Millionen die Politik des Reichs wieder eine 
wirklich lebendige Aktivität bekommen kann. Zehrer kommt von ganz anderen Geſichts⸗ 
‚ punkten her, belegt feine Betrachtung mit ganz anderen Gründen; das Ergebnis iſt das 
gleiche wie hier. 
bVr.on dieſem Ergebnis aus erweiſt es ſich als notwendig, die Störungen, die ſich 
gegen die Bildung dieſes gemeinſamen tragenden Gefühls ergeben können, bewußt zu 
machen und damit in ihren Wirkungen, wenn es geht, aufzuheben. Es wäre ſehr ſchön, 
benn das in gemeinſamer Arbeit von beiden Seiten geſchehen könnte, weil dieſe gemein ⸗ 
ſame Arbeit nicht nur wirkſamer die Abelkeiten verhindern und beſeitigen könnte, ſondern 
| > weil fie bewirken würde, daß wir vielleicht durch fie eines Tages dahin kommen 
önnten, daß die Judenfrage ein für allemal aus dem deutſchen Kunſtbetrieb ausgeſchaltet 
t, und daß es nur noch eine poſitive, keine negative Arbeit von Ihnen wie von uns gibt 
dum Wohl des gemeinſamen Ganzen. 
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„Das müſſen Sie alles noch lernen,“ huſtete der Mann neben ihm, „Semiramis 
iſt die Eins.“ 

Sie ſtanden beide mit dem Geſicht gegen die getünchte Mauer. Die No⸗ 
vembernacht war warm. Der große Bär funkelte gerade über dem Schloß. Aus 
dem dichtverhängten Fenſter brach ein ſchmaler, gelblicher Strahl. 

„Aberhaupt Ihre Haare! Sie ſehen aus wie ein Muſiker. Laſſen Sie ſich 
Ihre Locken ſchneiden.“ 

Der Fähnrich ſah das Sternbild der Kaſſiopeia. Er entſann ſich, es zuletzt 
über dem Silſer See erblickt zu haben. Das war lange her. Er hätte dieſen Augen⸗ 
blick nicht mit einem friedlichen Sommeraufenthalt im Engadin tauſchen mögen. 

„Kommen Sie,“ ſagte der Oberleutnant, „drehen Sie den Kaſten wieder auf. 
Ihre Haare, Menſch, Ihre Haare!“ 


Drinnen war der kleine Saal mit einem gelblichen Gewebe warmen RNauchs 
verhangen. Die Männerſtimmen rauſchten durcheinander. Auf den grünen 
Flaſchen zuckten die Kerzen. 

„Landluder oder Stadtluder?“, rief ihnen der Hauptmann entgegen. „Selbſt⸗ 
verſtändlich Landluder, Herr Hauptmann“, griff der Oberleutnant in die Diskuſſion 
ein. Der Fähnrich kam in Verlegenheit. „Nun, wo gehören Sie hin, Fähnrich? 
Sind Sie ein hoffnungsloſes Stadtgewächs, oder würden Sie, wenn Sie die Wahl 
haben, mit uns Miſt karren?“ 

„Aberzeugtes Stadtluder“, antwortete der Fähnrich mit dem Mut und der 
Ahnungsloſigkeit ſeiner 18 Jahre. „Menſchenskind, Sie haben ja keine Ahnung“, 
meinte Krag. Aber der Hauptmann ſagte nichts. Er lächelte. Seine Ohren, die 
wie Fledermausflügel abſtanden, leuchteten transparent vom Widerſchein des 
großen, geborſtenen Spiegels. „Drehen Sie den Kaſten auf“, rief der Oberleutnant. 
Der Fähnrich kurbelte und legte die Hartgummiplatte auf die Scheibe. Aus dem 
Meſſingtrichter rauſchte es krächzend. Serenade von Tofelli. 

Die ſchwarze Katze, die einzige Bewohnerin des Schloſſes ſaß auf dem Kamin⸗ 
ſims aus falſchem Marmor und blickte auf die ſeltſame, ſchweigende Geſellſchaft. 
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Da ſaß der Hauptmann Nöſch, der das kleine Bataillon führte, mit feinen roten 
Ohren, ſeiner Paradehaltung. Zwei Jahre dauerte für ihn nun das Schlamaſſel. 
Er lächelte mit einer ererbten ſtillen Aberlegenheit, der das Leimband mit toten, 
zappelnden Fliegen, die ſchmutzigen Gläſer und der Rotwein, den der Fähnrich 
beim Einſchenken über das fleckige Tiſchtuch vergoſſen hatte, nichts anhaben konnte. 
Kleines Ferkel, hatte der Adjutant gemeint und hatte mit einem Meſſer den Wein 
auf den Boden geſtrichen. 

Der Leutnant Krag, von dem man nicht genau wußte, ob er zu Hauſe en gros 


‚ oder en detail arbeitete, und der an weltmänniſcher Haltung dem Hauptmann 


und dem Adjutanten nach zueifern verfuchte, ließ zwei Flaſchen Mattheus Müller 
anfahren und ſchlug mit dem Meſſer einen Hals ab. Die ſchwarze Katze ſprang 
mit einem Satz vom Kamin und lief quer durch das Zimmer zwiſchen den Beinen 
der Männer hindurch. 

In dieſem Augenblick, als der Hauptmann dem Stabsarzt zutrank, trat eine 
Stille ein, und man vernahm draußen ein neues Konzert. Es war ein Brummeln 
und Rollen, als würden unweit des nächtlichen Schloſſes auf einer rie ſigen Regel 


bahn Kugeln gerollt. Der Fähnrich ſah ſich um. Die Verſammelten ſchienen 


nichts zu hören. Die Gläſer in den Fenſterrahmen zitterten. „Scheibenhonig“, 


ſagte der Adjutant. 


„Heute iſt der amerikaniſche Präſident gewählt worden“, meinte Weichert. 
„Wilſon und Hughes kandidieren. Da wird man ja ſehen, ob...“ „Was gehen 


Runs die Brüder an“, unterbrach ihn Krag. Aber der Oberleutnant Lippe rief 


laut: „Wilſon oder Hughes,“ ſprang auf den Stuhl und brüllte: „Ich ſtimme für 
Hughes. Es iſt wegen ſeiner Verdienſte, Herr Hauptmann, und ich erkläre jeden 


für einen Pabſer und Armleuchter, der anderer Meinung iſt. Setze 5 Flaſchen 
Schampus auf den Mann!“ 


Der kleine Krag wollte nicht zurückſtehen. Er ſtieg vorſichtig auf einen Stuhl 
auf der anderen Tiſchſeite und rief: er nehme die Wette an und ſetze 5 Flaſchen 
auf Wilſon. Die Parteien ſpalteten ſich, die Offiziersmeſſe verwandelte ſich in ein 
tobendes Parlament. Grieneiſen, die Ordonnanz, beugte ſich vor und hielt die 
Gläſer feſt, während Blätzſch mit ſchwankendem Gang die Flaſchen abräumte. 
Zwei Gruppen ſtanden ſich gegenüber. Die Wilſonleute hatten 10 Flaſchen gegen 
Hughes aufgebracht. Der Adjutant, der wie alle anderen außer dem Namen 
Nooſevelt keinen anderen amerikaniſchen Präſidenten kannte, bemerkte, daß um 
1 Ahr das Wahlreſultat zu erwarten ſei. 

„Warum laſſen Sie den Kaſten ſtehen?“ rief der Oberleutnant dem Fähnrich 
zu, „bis zwölf Ahr iſt noch lange Zeit, ſpielen Sie das Heckenroſenlied.“ — 


Der Stabsarzt ſtand über den Apparat gebeugt. Die Nadel lief in leiſen 
Schwingungen über die Platte. 70 Umdrehungen in der Minute, dachte der Arzt, 
während dieſer Zeit durchſchreitet die Nadel ein paar hundert gebirgige Täler, 
Grüfte, kleine Hügel, heitere Wellen und wieder Grüfte. Der lineare Gang eines 
zugeſpitzten Stahlſtiftes, der in ſich ſelbſt eine Parabel beſchreibt, erzeugt auf einer 
zitternden Zelluloidmembrane die Polyphonie. Vom Heckenroſenlied bis zur 
H. Moll⸗Symphonie. Anterdeſſen dreht ſich der Erdball. Er rotiert im Jahre 
365 mal um ſich ſelbſt. Er bewegt ſich in 365 Tagen einmal um die Sonne und 
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legt dabei in der Sekunde 30 Kilometer zurück. Rings um ihn kreiſen die Planeten. 
Wir durchgleiten die Täler, die kleinen Hügel, die heiteren Wellen, die Grüfte. 
Von der Nadel, die auf uns ſpielt, vernehmen wir nichts. Aber vermutlich dienen 
wir Myriaden Lebeweſen da zu, eine Muſik zu erzeugen, ein Konzert, das zu eines 
anderen Freude dient. 

Der Stabsarzt dachte mit einem wunderlichen Gedankenſchluß an die Photo— 
graphie, die er mit zwei Neißzwecken in den Deckel feines Offizierskoffers geheftet 
hatte, den er ſofort ſchloß, wenn jemand in ſein Zimmer trat. Er ſah die Frau, 
die auf dem blaſſen Bromſilberabzug einen großen Hut trug, in einem Zimmer 
mit blauen Vorhängen an einem Flügel ſitzen. Er hörte fie die Taſten anſch lagen 
und mit dunkler, ein wenig belegter Stimme fingen. And er ſah ſich ſelbſt ein Jabt 
ſpäter allein in dieſem Zimmer mit ſeinem weißen Mantel, den Operationsſpiegel 
auf der Stirn, und wußte, daß er ein Narr war, dem es nicht einmal gelang, Diei: 
Frau zu halten. 

Der Oberleutnant Lippe ſaß auf dem Sofa und pfiff das Heckenroſenlied 
mit. Er dachte an einen Sonntagnachmittag, wo er mit Horn fehwerbetrunte: 
durch die blühenden Obſtbäume fuhr, bis das Pferd ſcheute und die beiden ſich ir 
einem Chauſſeegraben wiederfanden. Horn, blond mit grauen Augen. Der Ober: 
leutnant zog in Gedanken ein kleines Bleiſtiftkreuz auf der Tapete und fchrie 
dahinter mit korrekten deutſchen Buchſtaben: Somme Py, 4. Auguſt 1916. 

Krag koſtete den warmen Sekt vorſichtig mit der Zunge, ſtrich ſich über das 
Bärtchen und ſah nichts als Glanz. Keine Baiſſe, keine Hauſſe. Was ging es 
ihn an, ob Lewald wieder die Papierpreiſe erhöhte, oder daß die große Regifter: 
ka ſſe zum zehnten Male repariert werden mußte. Er überſetzte die grauen, ſchmutzigen 
Uniformen hier im Schloß von ſich aus in funkelnde Galaröcke mit weißen Spiegel: 
und goldenen Knöpfen, und ſchließlich hörte er, wie die Negimentskapelle das 
Heckenroſenlied ſchmetterte und er ſelbſt, Carl Max Krag, auf einem ſchwarzen 
Rappen — es mußte ein Rappe fein — an der Spitze feiner Elften in feiner Heimat: 
ſtadt einzog. 

Der Leutnant Weichert, der das theologiſche Studium für das ſichere Eır: 
kommen eines Oberlehrers an den Nagel gehängt hatte, dachte unvermittelt an 
den Tod. Er ſchämte ſich gar nicht, heimlich dieſen Schatten auf das Tiſchtuch pu 
werfen, und empfand auf einmal mit einer leichten körperlichen Abelkeit die Welt: 
ſpanne, die zwiſchen der Botſchaft des Leonidas und der kleinen Witwenpenfie 
feiner Frau lag. Bei den Worten: „Du habeſt uns hier liegen geſehen . .. 
beſchlugen ſich feine Brillengläſer ſichtlich mit einem weißen Hauch. Er fuhr ſic 
mit einem Zeigefinger in den Aniformkragen und dachte krampfhaft an feine Geige, 
die er noch in Alm bei ſeinem Schwiegervater ſtehen hatte. 

Der Fähnrich aber, der den Kaſten aufgedreht hatte, erblickte ſich als Dir: 
genten eines philharmoniſchen Orcheſters. Er ſang das Heckenroſenlied laut mi 
und dirigierte mit einer Gabel feine 50 Muſiker, die feinem Wink mit feinſtt: 
Präziſion gehorchten. 

Der Adjutant, ja, der Adjutant trank. Er goß ſich unentwegt von Krag: 
Sekt ein und ſtieß ab und zu einen leiſen Ton aus, von dem man nicht wußte, ol 
er eine Begleitung der Muſik oder ein Wille zur Diſſonanz fein ſollte. Dem 
neben ihm ſaß das Mädchen auf einer Bank, das Mädchen mit ſeinen ſchmalen 
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Naſenflügeln, von dem ihm ſeine Wirtin in Bohain geſagt hatte, daß er ſie nie 
wiederſehen würde. 

Der Hauptmann wanderte zwiſchen den Heckenroſen in den Wald und trug 
die Jagdflinte unter dem Arm. Es roch nach naſſem, welkem Laub. Der Wind 
war ſtill. Man hörte nur das Knacken des morſchen Holzes. Aber plötzlich ſah er 
hier wieder das Schloß vor ſich. Rundherum ſaßen die Offiziere feines Bataillons. 
Anbewegt wie Wachsfiguren. Nur die Köpfe wechſelten. Er zählte von links nach 
rechts: Horn, Mooshacke, Liebes, von Erny, Röbel und der Adjutant Raſchoff. 
Dann wechſelten die Köpfe, und er begann von neuem. Es waren andere Namen. 
Das wiederholte ſich ein drittes Mal. Nur Rafchoff war immer dabei. Wo find 
die andern hin? fragte ſich Röſch. In Flandern, in den Argonnen, an der Somme. 

Die Nadel krächzte laut über die Platte, das Heckenroſenlied war zu Ende. 


„Was haben Sie da an die Wand geſchrieben, Lippe?“ grinſte der Stabsarzt 
und hob mit ausgeſtrecktem Arm den ledernen Becher gegen die Oecke. 

Der Oberleutnant drehte ſich mit rotem Geſicht um: „Quark, Herr Stabs. 
arzt, knobeln wir lieber: Semiramis mit den hängenden Gärten.“ 

Die Würfel rollten wieder über den Tiſch. Was war dies für eine Nacht! 
Die Luft blies warm. Weichert und der Adjutant ſtanden vor dem Schloß auf 
der Dorfſtraße. Aus einer Scheune brachen ſummend und abgeriſſen Töne der 
Zie hharmonika. Sonſt war es ſtill. Der Poſten ſtieß den Nauch feiner Pfeife 
nach der Milch ſtra ße. Man ſah nur die weiße, kleine Dampfwolke und hörte, wenn 
ſein Gewehrſchloß gegen die Feldflaſche ſchlug. Auch die unendliche Kegelbahn 
in der Ferne war ſtill geworden. 

Drinnen klopfte der Würfelbecher gegen die Holzplatte, als wenn ſich einer 
mit der flachen Hand gegen den offenen Mund ſchlägt. Der Stabsarzt, der Haupt⸗ 
mann, der Oberleutnant und der Fähnrich knobelten. Julchen, Macao, Semiramis, 
zerquetſchter Droſchkenkutſcher, Kirchenfenſterchen. Krag klapperte auf den Taſten 
des Klaviers, das keine Seiten mehr hatte. 

Am zwei Ahr meldete die Funkſtation die Wahl Wilſons. Die Partei Krags 
hatte gefiegt. Während die Flaſchen knallten, die Gläſer gegeneinander geſchlagen 
wurden, marſchierte Krag en gros und detail gemeinſam mit Wilſon, dem 
idealiſtiſchen Schulmeiſter, in die kommende Epoche. 

Aber die zehn Flaſchen Champagner ſteigerten nur für kurze Zeit den Raufch 
zu Fontänen von Gelächter und lauten Rufen. Mochte es der jäh einſetzende 
Regen ſein, der in ſchweren und langſamen Tropfen gegen die Scheiben ſchlug, 
mochte es am Stadium der Trunkenheit liegen, oder war es der Melderadfahrer, 
der in dieſem Augenblick den 3 Kilometer entfernten Negimentsſtab verließ — 
vielleicht auch ging in dieſer Nachtſtunde etwas Geheimnisvolles vor ſich, das 
jeder ſpürte und von dem ſich keiner Rechenfchaft geben konnte — genug, es folgte 
ein jäher Abſturz aus der Heiterkeit in eine müde Entſpannung, bei der man das 
Flackern der Kerzen hören konnte. 

NRöſch war in ſich zuſammengeſunken. Sein feuerroter Kopf hing wie ein 
Lampion dicht über den Tiſch. Er ſchlief. Der Stabsarzt trommelte mit den 
Fingern gegen den Kamin. Krag rief ein über das andere Mal: „Aber meine 
Herren!“ und fügte, als keine Antwort erfolgte, hinzu: „Wir haben noch vier 
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Flaſchen Chablis, ich ſetze .. — „Quatſch,“ unterbrach ihn der Oberleutnant, 
„ſaufen Sie mit Ihrer Großmutter“, nahm ſeine Mütze, ſchnallte die Feldbinde 
um und verließ mit Weichert das Zimmer. 

In die Stille aber, die nur von dem Ramtamtam des Stabsarztes begleitet 
wurde, brach unvermittelt wiederum das dunkle Rollen in der Ferne. Der Ad- 
jutant ſaß am Tiſchende, und man hörte, wie er auf den Fähnrich einſprach. 

„Es iſt gar kein Zweifel,“ ſagte der Adjutant, „ich werde ſie nicht wieder⸗ 
ſehen. Es iſt nicht wegen des alten Waſchweibs in Bohain. Mein Lieber, ich 
habe es bereits damals gewußt, als der Teelöffel auf den Boden fiel. Es war 
unſer letzter Nachmittag. Mein Urlaub war zu Ende. Wir ſaßen im Café am 
Fluß. Vor uns lag die Brücke, wo ich ihr drei Jahre vorher begegnet war. Ich 
hatte ſchlechte Laune und quälte ſie mit meinem Mißvergnügen. Ich zog aus meinem 
Bruſtbeutel die kleine hölzerne Frau, die ſie mir geſchenkt hatte, und ſagte ihr, ſie 
dürfe ſie in eine Vitrine ſtellen oder beſſer zum Fenſter hinauswerfen, wenn man 
ſie ihr demnächſt mit dem Bruſtbeutel zuſchicken würde. 

Bis dahin hatte ſie auf meine albernen Bemerkungen gelacht. Nun wurde 
ſie auf einmal wütend und ſah mich mit ihren graublauen Augen an und ſagte 
ganz feierlich, als wenn ſie das Schickſal beherrſchte: Im Februar wirſt du wieder 
hier ſein. — In dieſem Augenblick ſtieß ich an die Taſſe und der Löffel ſtürzte 
klirrend auf den Boden. Ich ſah ihr weiter in die Augen und überlegte nur, daß 
Löffel immer mit der Rundung nach unten fallen. Himmel, ſagte ich zu mir ſelbſt, 
wenn er ſo gefallen iſt, werde ich im Februar wieder da ſein. Aber ich hatte nicht 
den Mut, das Ding aufzuheben. Meine gute Laune kehrte wieder, und ich ver. 
ſicherte ihr, daß ſie die ſchönſten Hände habe, die ich je geſehen hätte. 

Der Abend kam. Wir froren beide und lachten uns an. ‚Wir wollen noch 
einmal über die Brücke gehen, meinte fie, ‚Die hat ja das Anglück angerichtet. 
Da ſtanden wir beide auf. Mir ſiel der Teelöffel ein. Der Teelöffel lag da, wie 
nie ein Teelöffel daliegt. Er lag mit dem Geſicht auf den Steinflieſen, die Nun⸗ 
dung nach oben, und fein gewölbter Rüden glänzte mich an. — Man wird nach 
drei ſolchen Jahren kindiſch, Fähnrich. Für mich war die Sache erledigt. 

Wir ſtanden dann beide auf der Brücke. Durch ihr dünnes Kleid fühlte 
ich den Druck ihres Armes. Rauch ſtrich über den Fluß, und unſer ganzes gemein. 
ſames Leben zog in wenigen Sekunden vorüber. Der erſte Tag, wo ſie die Möwen 
in einem flatternden Kleid gefüttert hatte, und wo ſich ihr linker Naſenflügel vom 
Sturm ſchloß, ſodaß ſie den Mund aufſperren mußte, um atmen zu können. Ich 
fragte ſie, ob ich ihr nicht helfen darf. Fähnrich, Sie wiſſen nicht, was es bedeutet, 
wenn eine ſolche Frau plötzlich erkennt, daß nichts dagegen ſpricht, gemeinſam 
Möwen zu füttern. Ach, was erzähle ich Ihnen für ſentimentales Zeugs! Glauben 
Sie mir, es iſt eine Geſchichte von Tauſenden. In keiner Weiſe intereſſant. Nur 
für mich, allerdings für mich. 

Jedenfalls, alles zog vorüber. Aber unter uns floß etwas anderes vorüber. 
Der Fluß. Mit zerbrochenen Balken, Heubündeln, er ſah grau aus, mir wurde 
es zum Kotzen. Ich bildete mir ein, diverſe bekannte Geſichter da unten zu erkennen, 
unter anderem den guten Horn mit ſeinem famoſen Bauchſchuß. — Proſt, mein 
Lieber, ich bin völlig verrückt, was ich Ihnen da erzähle. Außerdem hat der Tee⸗ 
löffel ſicher ſo gelegen wie alle Teelöffel. Ich bin wahrſcheinlich beim Aufſtehen 
mit dem Fuß daran geſtoßen.“ 
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agogik“; die Darftellung der proteſtantiſchen 
philoſophiſchen Pädagogik kann allerdings 
nicht befriedigen, dafür unterrichtet das Buch 
gründlich über katholiſche Pädagogen, die 
in den anderen Bearbeitungen ſonſt völlig 
unbeachtet bleiben; und zum Schluß liefert 
Grünwald einen wertvollen wiſſenſchafts⸗ 
theoretiſchen Beitrag für den Aufbau der 
Erziehungswiſſenſchaft. Eine „Zuſammen⸗ 
ſchau“ der pädagogiſchen Gedankenbewegung, 
die bewußt mehr ſein will als eine bloße 
Aberſchau und ein trockener Bericht und die 
ſchon ſtark im Dienſt der geſchichtlichen Be⸗ 
ſinnung ſteht, iſt das lebendig geſchriebene 
Büchlein von K. F. Sturm, „Die päd- 
agogiſche Reformbewegung“ (A. W. 
Zickfeldt, Oſterwieck 1930). Auch hier wird 
die pädagogiſche Bewegung noch nicht aus 
einer wirklich tiefen Weſensſchau der Gegen⸗ 
wart verſtanden und noch nicht genug her⸗ 
ausgehoben vor dem Hintergrund der gei⸗ 
ſtigen, politiſchen und wirtſchaftlichen Lage, 
auch die Gliederung iſt nicht immer glücklich 
(„Die entſchiedenen Schulreformer“ und 
„Der Einbruch der Monteſſori⸗ Pädagogik“ 
als beſondere Kapitel! ?), und die Kritik 
iſt nur angehängt und etwas zu vorſichtig. 
Aber doch kommen Urfprung, Verlauf, Sinn 
und Ertrag der jüngſten deutſchen pädago- 
giſchen Vergangenheit hier wirklich zu einer 
eindrucksvollen Geſamtdarſtellung und Wür⸗ 
digung, und ſo ſcheint mir Sturms Arbeit 
im Augenblick die beſte zu ſein, die wir über 
dies Thema haben und aus der am eheſten 
ein Geſamtbild der Reformpädagogik zu ge⸗ 
winnen iſt. 

Mit guten Gründen hat ſich K. F. Sturm 
hier auf die eigentliche Reformbewegung be⸗ 
ſchränkt und iſt auf die theoretiſche Päd⸗ 
agogik kaum eingegangen. Um ſo wertvoller 
iſt, daß er die „Erziehungswiſſenſchaft 
der Gegenwart“ auch geſondert behandelt 
hat (Philoſ. Forſchungsberichte, Heft 8, 
Junker & Dünnhaupt, Berlin 1930). Dieſe 
Unterfuchung tft nicht nur eine notwendige, 
ſondern wirklich auch eine glückliche Ergän⸗ 
zung des erſten Buches und ſtellt in ſeiner 
klaren problemgeſchichtlichen Gliederung, 
ſeiner knappen Wiedergabe der weſentlichſten 
Erörterungen und der ſtraffen Zuſammen⸗ 
faſſung des Einheitlichen in allem Wider- 
ſtreit der Begriffe eine ganz ausgezeichnete 
Leiſtung dar und gibt wirklich einen Einblick 
in das Ringen der Pädagogik um ihren 
Wiſſenſchaftscharakter. Einen Ausſchnitt aus 
der Erziehungswiſſenſchaft der Gegenwart 
bearbeitet ausführlicher und eingehender 


P. Schneider in feiner Anterſuchung über 
„Die Erziehungswiſſenſchaft in der 
Kulturphiloſophie der Gegenwart“ 
(H. Beyer & Söhne, Langenſalza 1930). In 
einer gründlichen und in die Tiefe dringenden 
Auseinanderſetzung wird hier deutlich, wie 
ſich die gegenwärtige geiſteswiſſenſchaftliche 
Kulturpädagogik, als deren weſentlichſte Ver 
treter E. Spranger und Th. Litt zu gelten 
haben, von den Anſätzen bei W. Dilthey ent⸗ 
wickelt und wie ſich hier die für die heutige 
Pädagogik entſcheidenden Begriffe des 
Geiſtes, der Kultur, der Bildung und Er- 
ziehung herausgebildet haben. Die Art, wie 
Schneider dann in einer ſyſtematiſchen Dar- 
ſtellung den Ertrag dieſer ganzen Gedanken- 
bewegung zuſammenfaßt, bringt deutlich zum 
Bewußtſein, was in den letzten 30 Jahren 
für die Begründung und Klärung der Er⸗ 
ziehungswiſſenſchaft geleiſtet worden iſt und 
an welcher Stelle die Erörterung der Grund- 
fragen heute ſteht. Die Gedanken und Sy- 
ſteme der drei führenden Pädagogen der 
Gegenwart, der „Heiligen drei Könige im 
Reich der Pädagogik“, wie einmal ſcherz⸗ 
weiſe geſagt worden iſt, hat M. Vanſelow 
unter beſtimmten Geſichtspunkten unterſucht, 
gewürdigt und beurteilt in ſeinem Buch 
„Kulturpädagogik und Sozialpäd— 
a gogik bei Kerſchenſteiner, Spranger 
und Litt“ (Junker & Dünnhaupt, Berlin, 
2. Aufl., 1930). Die gedanklichen Aberein⸗ 
ſtimmungen und die bei aller Einheitlichkeit 
der Auffaſſungen beſtehende Eigenart dieſer 
drei perſönlich befreundeten und geiſtig ver⸗ 
wandten Denker wird dabei ſehr fein heraus. 
gearbeitet. Daß Vanſelows Kritik im weſent⸗ 
lichen verfehlt iſt und zum Teil Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeiten ausſpricht, mindert den Wert 
ſeiner Arbeit doch nicht entſcheidend herab, 
weil ſie zu klar zeigt, wie Wertvolles gerade 
dieſe drei Pädagogen für die Erziehungs⸗ 
wiſſenſchaft der Gegenwart beigetragen 
haben. 

All dieſe Arbeiten zeigen, wie ſtark vor⸗ 
bereitet und notwendig eine ſyſtematiſche 
Pädagogik iſt, damit endlich einmal über die 
weſentlichſten Begriffe des pädagogiſchen 
Denkens Klarheit erzielt wird. Schon des⸗ 
halb iſt es zu begrüßen, daß E. Kriegk in 
feiner „Erziehungsphiloſophie“ (Son- 
derausgabe aus dem „Handbuch der Philo. 
ſophie“, herausgegeben von A. Bäumler 
und M. Schröter, L. Oldenburg, Mün⸗ 
chen 1930) eine knappe ſyſtematiſche Zu- 
ſammenfaſſung feiner pädagogiſchen Ge- 
danken gegeben bat. Kriegks Erziehungs- 
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philoſophie iſt von beſonderer Eigenart und 
Tiefe, und ihr Wert liegt darin, daß ſie im 
ſchärfſten Gegenſatz zu jeder individualiſtiſchen 
Auffaſſung den Sinn der Erziehung in ihrer 
funktionalen Bedeutung für die Gemeinſchaft 
ſieht und immer wieder betont, daß für die 
Reifung des Menſchen, d. h. für ſein Hinein⸗ 
wachſen in die Volksgemeinſchaft nicht nur 
das rationale, planmäßige erzieheriſche Tun 
entſcheidend iſt, ſondern auch die unbewußte 
Einwirkung, die von dem Volksganzen und 
ſeinen Gliederungen ausgeht. Auch wer das 
anerkennt, muß die Behauptung Kriegks, 
daß ſich „vorwiegend“ durch ſeine eigenen 
Arbeiten die Pädagogik zur „reinen“ Wiſſen⸗ 
ſchaft entwickelt habe, als Selbſtüberſchätzung 
zurückweiſen; ja, vom Standpunkt ſtrenger 
Wiſſenſchaft aus wird man die Umprägung, 
erhebliche Erweiterung und ſog. Vertiefung 
des Erziehungsbegriffes bei Kriegk, die ſeine 
Freunde als „grandioſe Ausweitung“ rüh⸗ 
men, als bedenkliche Begriffsverſchwommen⸗ 
heit bezeichnen müſſen. Man muß auch das 
fragen, wie weit bei der Kennzeichnung der 
Erziehung als der Eingliederung des Nach. 
wuchſes in die Gemeinſchaft die beſonderen 
Spannungen berückſichtigt ſind, die das 
Hineinwachſen in die Geſtaltungen des ob⸗ 
jektiven Geiſtes für jede neue Generation 
bedeutet? 

Gegenüber Kriegks eigenartiger Anklar⸗ 
heit über das eigentümliche Weſen des Er⸗ 
ziehungsvorgangs muß man es als den be⸗ 
ſonderen Vorzug der Pädagogik von 
H. Nohl anſehen, daß fie das rein Päd⸗ 
agogiſche, den „pädagogiſchen Bezug“, die 
innere Verbundenheit von Erzieher und Zög⸗ 
ling fo klar herausſtellt. In feinen „Päd⸗ 
agogiſchen Aufſätzen“ (J. Beltz, Langen- 
ſalza, 2. Aufl., 1930) zeigt Nohl ſeine 
weſentliche Stärke, Gegenwartsfragen der 
Erziehung in gedrängter Form lebendig und 
geiſtvoll zu beleuchten und auch Geſtalten der 
Geſchichte der Pädagogik in unmittelbare 
Beziehung zu unſerm Leben zu ſetzen. Was 
Nohl von Peſtalozzi rühmt, „daß er immer 
pädagogiſch denkt“, kann man auch von ihm 
ſelbſt behaupten; aber man ſpürt deshalb 
auch bei Nohl ſelbſt ſchon gelegentlich die 
Grenze dieſes „autonomen pädagogiſchen 
Geſichtspunktes“, wenn das Ziel aller Er⸗ 
ziehung nun manchmal doch zu einſeitig im 
Individuum geſehen zu werden und darin, trotz 
aller Betonung des Alltags und des Lebens 
für die Schule, ein für uns heute zu ſtarker 
humaniſtiſcher Zug zu liegen ſcheint. Eine wie 
ſeltſam lebendige Macht übrigens der Hu- 
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manismus als Bildungsfaktor auch heute 
noch hat und wie tief der Glaube an ihn und 
ſeine menſchenformende Kraft in einzelnen 
geiſtig Führenden iſt, beweiſen die Gedanken 
G. Bäumers in ihrer Schrift „Neuer 
Humanismus“ (Quelle & Meyer, Leip- 
zig 1930). Dieſer „neue Humanismus“ will 
trotz der Entſeelung und Mechaniſierung 
unſeres Daſeins die leiblich⸗ſeeliſch⸗geiſtige 
Ganzheit der Menſchen bilden, will auch die 
Millionen erfaſſen und gerade in der Berufs 
bildung das volle Menſchentum entfalten; 
er will „anſpruchsvolle“ Menſchen erziehen, 
die ihre ſeeliſchen Kräfte wenigſtens außer 
halb der Arbeit „auszuleben“ imſtande ſind. 
Iſt dies demokratiſche und ſoziale Bildungs⸗ 
ſtreben überhaupt noch „humaniſtiſch“ zu 
nennen? Vor allem aber iſt ernſtlich zu 
fragen, ob eine die „Individualität“, ihre 
„ſchöpferiſchen“ und zu entfaltenden Kräfte 
ſo ſehr in den Mittelpunkt ſtellende Bildung, 
dies recht ſtarke expreſſioniſtiſche Verlangen 
nach der „Entfaltung des vollen Menfchen- 
tums“ nicht überhaupt das Ideal einer ver- 
ſunkenen Zeit iſt? Hier führen uns die aus⸗ 
gewählten Aufſätze zur Bildungsfrage in 
G. Kochs „Menſchenbildung“ (Neuwerk 
Verlag, Kaſſel 1929) ganz erheblich weiter. 
Die Gedanken des bekannten Vorkämpfers 
der Volkshochſchulbewegung gehören über- 
haupt zu dem Feinſten und Tiefſten, was 
in den letzten Jahren über „Bildung“ 
geſchrieben worden iſt. Koch ſucht eine 
Volksbildung, die das zerriſſene Volk 
eint, und er läßt uns begreifen, wie jene 
humaniſtiſche Aniverſalbildung eines Goethe 
und Humboldt, die für dieſe Großen des 
Geiſtes echter Götterdienſt war, zum Götzen ⸗ 
dienſt wird für die Zehn⸗ und Hundert. 
tauſende, die ſich nach dieſen Vorbildern zu 
„Perſönlichkeiten“ zu „bilden“ anmaßen. Von 
dieſer „Hybris“ der literariſch⸗äſthetiſchen 
Allgemeinbildung erlöſt nur eine echte Volks 
bildung, die zum Dienſt an Gemeinde und 
Volk, zur Geſtaltung der Wirklichkeit in 
Beruf und Leben, zum Organ- und Glied- 
bewußtſein in aller Einfachheit bildet und ſo 
alle eint „in der reinen Sachlichkeit ſchlichten, 
eindeutigen Gehorſams, Berufs und Gottes 
gehorſams “. 

Hier bricht einmal die Gegenkraft des 
chriſtlichen Denkens durch, gegen die in 
der Erziehungsbewegung oft zu ſtark vor⸗ 
herrſchende Diesſeitigkeit und „in ſich ruhende 
Endlichkeit“. Von dieſem Ringen der huma⸗ 
niſtiſchen Kräfte und chriſtozentriſchen Gegen; 
kräfte in der Völkerpädagogik gibt uns 
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O. Eberhard in feiner „Welterziehungs⸗ 
bewegung“ (Furche Verlag, Berlin 1930) 
ein großartiges Gemälde. Wir werden in alle 
Länder und zu allen Völkern geführt, aber 
wohin wir ſehen, ob zur Laienſchule Frank- 
reichs oder zur Sowjetpädagogik Rußlands, 
ob zur „neuen europäiſchen Erziehungs- 
bewegung“ oder nach Neuchina, zum Inter- 
nationalismus in der Erziehung oder zur 
faſchiſtiſchen Schulreform, die Einheitlichkeit 
der Erſcheinungen iſt von gewaltiger Ein- 
druckskraft, und überall tritt uns ein in feinem 
Zentrum gottferner Säkularismus entgegen. 
„Aberall Ideen, ſchöne, leuchtende und ein⸗ 


leuchtende Gedanken von Menſchenwürde und 


Weltbeglückung, aber nirgends die herbe, 
paradoxe Wirklichkeit, die alles Denken 
überragt und aus der Ewigkeit in die Wirk⸗ 
lichkeit einbricht.“ Aber Eberhard zeigt uns 
auch, wo heute in der Welt ſich die Gegen⸗ 
kräfte regen und vom Evangelium aus mit 
der ganzen ſchmerzhaften Wirklichkeit illu⸗ 
ſionslos Ernſt gemacht und auch Erziehung 
aufgefaßt wird als Verantwortung vor dem 
Ewigen, als Ausrichtung auf einen letzten 
Lebens ſinn. Das Wertvollſte aber in Eber- 
hards Buch iſt, daß in ihm ſelbſt „der heiße 
Atem der Entſcheidungszeit weht“ und es 
ſelbſt Gegenkraft wird im Kampf gegen die 
reine Diesſeitigkeit. Als eine ſolche Gegen⸗ 
kraft für eine chriſtliche Erziehung werten 
wir auch jenes Aufſehen erregende Rund- 
ſchreiben des Papftes Pius XI. „Aber 
die chriſtliche Erziehung der Jugend“ 
vom 31. Dezember 1929 (autoriſierte Aus- 
gabe mit lateiniſchem und deutſchem Text 
B. Herder & Co., Freiburg 1930). Aus der 
Jahrtauſende alten Weisheit kirchlicher Er⸗ 
ziehung, in erſtaunlicher Anbekümmertheit 
um allen pädagogiſchen Sturm und Drang 
wird hier alle Erziehung „auf das letzte Ziel“ 
hin gerichtet, jeder pädagogiſche Naturalis- 
mus abgelehnt, der das Kind „befreien“ 
will und es doch nur zum „Sklaven ſeiner 
ungeordneten Leidenſchaften“ macht. Das 
Weſen der katholiſchen Schule, für die zu 
kämpfen dem Katholiken nicht Parteiſache, 
ſondern unerläßliche religiöſe Pflicht iſt, 
liegt felbitverftändlih nicht nur im Re- 
ligionsunterricht, ſondern darin, „daß der 
ganze Unterricht und Aufbau der Schule 
vom chriſtlichen Geiſte beherrſcht wird.“ 
Auf unſeren entſchiedenen Widerſpruch ſtößt 
die Kirche aber da, wo fie im völligen Wider- 
ſpruch zur deutſchen geſchichtlichen Aber⸗ 
lieferung ihren Nechtsanſpruch auf „Leitung 
und Aufſicht“ der geſamten Erziehung er- 


hebt und fo die Schule wieder zur „Kirchen⸗ 
ſchule“ zu machen droht. Dieſe Gefahr 
bekämpfen allerdings die am unwirkſamſten, 
die immer noch ihr Ideal der ſimultanen 
Zwangseinheitsſchule durchſetzen wollen. 
Deshalb wird auch die Schrift von 
A. Köttgen, „Schule und Lehrer im 
modernen Staat“ (H. Beyer & Söhne, 
Langenſalza 1930) weder unſerer geiſtigen 
Lage noch dem Stand der pädagogifch- 
wiſſenſchaftlichen Erörterung gerecht. In⸗ 
dem Köttgen die Schule als betont ſtaat⸗ 
liche Einheitsſchule ohne Rückſicht auf die 
weltanſchaulichen Spannungen innerhalb der 
Nation als ſelbſtverſtändlich hinſtellt und 
jede Gliederung des Schulweſens nach Welt⸗ 
anſchauungsgruppen ſtreng ablehnt, wird 
das Weſen des Gegenwartsſtaates völlig 
verkannt. Zwar iſt anzuerkennen, daß ſchon 
in der leiſeſten Politiſierung der Schule eine 
Serftörung der Bildungsarbeit geſehen und 
Sicherung dagegen gefordert wird, aber 
der Weltanſchauungswert unſeres paritä⸗ 
tiſchen Parteienſtaates wird hier ganz ge⸗ 
waltig überſchätzt. Es iſt für uns heute 
unerträglich und typiſch für den von Eberhard 
gekennzeichneten „gottfernen Säkularismus“, 
wenn uns als Merkmal des „ausgeprägten 
Nationalſtaates“ die „weſensmäßige An⸗ 
näherung zwiſchen Staat und Kirche“ hin⸗ 
geſtellt wird, als lebten wir noch mitten im 
19. Jahrhundert. Es iſt dabei bezeichnend 
und keineswegs zufällig, wie verſtändnislos 
Köttgen dem Minderheitenrecht gegenüber- 
ſteht. Hier aber, im Kampf der nationalen 
Minderheiten für ihr Volkstum gegen den 
allmächtigen Nationalſtaat iſt das neue 
Staats- und Volksbewußtſein zum Durch- 
bruch gekommen, deſſen lebendigen Ausdruck 
W. Färbers prächtige Kampfſchrift iſt 
„Die Schule in Staat und Volk“ 
(Furche Verlag, Berlin 1930). Hier wird 
die Loſung ausgegeben, die dem Lebens- 
gefühl der jungen Generation und dem in⸗ 
neren Zuſtand des Gegenwartsſtaates ent- 
ſpricht. Der Auffaſſung, als wäre aller 
pädagogiſcher Fortſchritt an die weitere 
Verſtaatlichung des Schulweſens geknüpft, 
wird leidenſchaftlicher Kampf angeſagt und 
nachgewieſen, wie innerlich brüchig und des⸗ 
halb unehrlich bei der nicht vorhandenen 
Bildungseinheit unſere Staatsſchule ſchon 
geworden iſt, wie aus der Staatsallmacht 
über Kultur und Schule eine immer ſtärkere 
Bürokratiſierung und Politiſierung unſeres 
Bildungsweſens und ein unerträglicher 
Staatsdeſpotismus geworden iſt. Es iſt 
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eine Entſcheidungsfrage für unſer Volk, ob 
es wieder zum deutſchen Staatsgedanken 
des Freiherrn vom Stein zurückfindet und 
die Grenzen der Staatsmacht anerkennt. 
Die Schule muß nach Färber zu einer Selbſt⸗ 
verwaltungsangelegenheit unter Aufſicht des 
Staates werden, damit fie ihre eigentliche Er. 
ziehungsaufgabe erfüllen kann, die ihr zu ſtellen 
der Gegenwartsſtaat gar nicht fähig iſt und 
die nur aus den Kräften des Volkstums, wie 
fie in Familie, Gemeinde und Kirche leben⸗ 
dig ſind, erwachſen kann. 

Es ſcheint mir ein bedeutſames Zeichen 
der Zeitwende zu ſein, in der wir ſtehen, daß 
uns das Jahr 1930 neben O. Eberhards 
„Welterziehungsbewegung“ und Färbers 
„Schule in Staat und Volk“ ein drittes ganz 
weſentliches Buch mit H. Schreiners 
„Pädagogik aus Glauben“ (F. Bahn, 
Schwerin 1930) beſchert hat. Es iſt nur 
eine ſekundäre Abereinſtimmung, wenn auch 
Schreiner der Aberzeugung iſt, daß die 
„heutige Zwangsorganiſation im Staate“ 
„den tieferen Sinn aller Bildung von innen 
her untergräbt“. Weſentlicher iſt die ge⸗ 
meinſame pädagogiſche Grundauffaſſung vom 
Menſchen, die unter Ablehnung jeglichen 
Humanismus und mit Abſage an den idea⸗ 
liſtiſchen Perſönlichkeitsgedanken aus der 
chriſtlichen Grunderfahrung von der Un- 
fähigkeit des Menſchen zur Selbſterlöſung 
im Glauben an die Gnade ein neues Ethos 
begründet. „Nur da, wo wir Gottes ſchöpfe⸗ 
riſches Leben empfangsbereit aufnehmen, er⸗ 
ſchließt ſich uns die Möglichkeit, „ſchöpfe⸗ 
riſch zu wirken.“ Wie fo aus der Gottes- 
verbundenheit, dem „Organwerden in der 
göttlichen Liebe“ auf alles Werk und ſo auch 
auf die Pädagogik in Theorie und Praxis 
ein neues Licht fällt und viele Fragen der, 
Pädagogik und Fürſorge mit gläubigem 
Realismus angepackt werden, macht Schrei— 
ner eindringlich deutlich. Daß dieſe „Päd- 
agogik aus Glauben“ nur aus der ſozialen 


Fürſorgearbeit herauswachſen konnte und 
fie hier ihre beſondere Sendung hat, beweiſt 
die von Schreiner überzeugend herausge⸗ 
arbeitete Aberlegenheit der chriſtlichen Agape 
als Grundlage aller Erziehung gegenüber 
dem an das vergängliche Schöne gefeſſelten, 
unbeſtändigen, nur äſthetiſchen pädagogiſchen 
Eros: wo wir nur noch Anwertigkeit feben 
und tiefe Verworfenheit uns anblickt, muß 
der Eros ſterben, während die vom Gegen⸗ 
ſtand der Liebe abhängige, aus der Tiefe 
quellende, unerſchöpfliche Agape auch dann 
noch des andern Laſt zu tragen fähig iſt. 
Wie hoch ſteht dieſe „Pädagogik aus 
Glauben“ über allem ſchulpolitiſchem Streit! 
Wie lächerlich iſt ihr gegenüber der ratio⸗ 
naliſtiſche Geſpenſterſpuk, der in der Pädagogil 
jedesmal anzuheben pflegt, wenn religiöſe 
Erziehung ihr Recht verlangt! Was ahnen 
die Gegner und auch — die Freunde der 
heutigen „Bekenntnis ſchule“ von dem, was 
eine evangeliſche Schule im Ernft fein will 
und kann! Das wird in Amriſſen deutlich 
bei Bernhard Hells Verſuch zur Geſtaltung 
eines evangeliſchen Landſchulheims, deſſen 
Grundhaltung er in feiner „Evange liſchen 
Schulgemeinde“ (Bärenreiter Verlag, 
Kaſſel 1930) darlegt. Hier iſt der Glaube 
nicht die gefürchtete lehrgeſetzliche Bindung, 
ſondern die das Schulleben innerlich zur 
wirklichen Gemeinde geſtaltende Kraft; hier 
wird nicht zur Weltflucht erzogen, ſondern 
bei aller kritiſchen Haltung des religiöfen 
Menſchen gegenüber der „Welt“ zu einer 
Verantwortung vor allem Leben in Natur 
und Kultur, die auch von Gott zeugen können, 
aber nicht Götter ſind. Wie denn alle echte 
chriſtliche Erziehung, obwohl ſie dem Staat 
die Allmacht über Kultur und Schule ſtreitig 
macht, aufs innigſte mit dem Volkstum 
und ſeinem Staat verbindet, weil auch „der 
Dienſt an deutſcher Zukunft“ für den Chri⸗ 
ſtenmenſchen ein „Gottesauftrag“ iſt. 
Gerhardt Gieſe. 
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Technik und Geſchichtsbetrachtung — Technik und Politik — 
Pſychologie des Verkehrsweſens 


I. 


Die durchſchnittliche Beurteilung der 
Technik ähnelt der primitiven Auffaſſung, 
mit der man in früheren Zeiten etwa die Welt- 
geſchichte als eine chroniſtiſche Anreihung von 
Tatſachen betrachtete, deren geiſtige Ver. 
knüpfung unter einem dynaſtiſchen oder reli⸗ 
giöſen Dogma erfolgte. Aber die techniſchen 
Phänomene, die eine verwickelte und bewegte 
Geſchichte haben, iſt der Allgemeinheit in 
unſerer Zeit nicht viel mehr bekannt, als daß 
zu gewiſſen Zeitpunkten kluge Köpfe auf die 
oder jene Erfindung gekommen ſeien, die dann 
den Geſetzen der Wirtſchaft unterlagen. Das 
ſei ſo immer geweſen und werde ſo fortgehen. 
Einmal ſei einer auf die Idee gekommen, eine 
Dampfmaſchine zu bauen, die dann aller- 
dings eine Reihe von neuartigen Wirkungen 
ausgelöſt und weitere Erfindungen ermög- 
licht habe. Auch in unſerer Zeit, die im 
übrigen aus irgendwelchen Gründen er⸗ 
findungsreicher ſei als irgendeine andere, 
werde eben eine Idee und Erfindung fum- 
mativ neben die andere geſetzt, um dem Fort. 
ſchritt zu dienen. Im großen und ganzen ſei 
die Technik rational und vor allem „wirt. 
ſchaftlich“ bedingt. 

Man braucht ja nur die Werke unſerer 
(meiſt technikfremden) Wirtſchaftslehrer auf. 
zuſchlagen, in denen ſteht, wie ſich alles Tech- 
niſche aus wirtſchaftlichen Notwendigkeiten 
ergeben habe, daß „die“ Wirtſchaft als die 
Ausgangskraft anzuſehen ſei, welche die 
Technik und die Erfindungen hervorrufe. So 
ließe ſich ganz einfach die Technik als Wirt⸗ 
ſchaftsphänomen erklären, und gelänge es nur 
einmal erſt, die unruhigen Bilanzen wieder 
durch größere Vernunft der Geſetzgeber und 
und Arbeitnehmer in Ordnung zu bringen, 
ſo würde ſich ſofort alles rational zum Beſten 
kehren. Worauf die Summation der Er⸗ 
findungen, Gründungen, Fortſchritte uff. 
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wieder automatiſch anheben und die Men⸗ 
ſchen in einen Kulturkreis führen würde, wie 
er ſich ſehr plaſtiſch und draſtiſch bereits in 
den Köpfen von Ford und Ediſon abzeichnet. 
Mehr Automobile als Vorausſetzung des 
Weltfriedens, höhere Löhne und Dividenden 
als Vorausſetzung von „Happineß“ und als 
Waffe gegen den Bolſchewismus, Aus- 
beſſerung der jetzt durch allerhand Miß⸗ 
geſchick durchlöcherten Kapitaldecke zum 
Zwecke der Hervorrufung neuer „Proſperity“. 
Wir ſehen, es gibt ein rationales, primitives, 
dogmatiſches Schema zur Betrachtung der 
Geſchichte der Technik, ein Schema, das in 
manchen Hinſichten der dogmatiſchen Ge⸗ 
8 unſeres naiven Mittelalters 
ähnelt. 


Nun tft aber die Technik als Gefamt- 
phänomen keineswegs etwas Nationales, 
ſo wie die einzelnen Maſchinen an der oder 
jenen Stelle des Fabrikbetriebes rational 
ſind. Zwar iſt die Technik nicht irrational 
in einem metaphyſiſchen Sinn, ſondern — bei 
aller Rationalität der techniſchen Einzel- 
arbeit — irrational, weil die Arſprünge und 
Beweggründe, aus denen die Technik hervor- 
wuchs, nachweisbar oft ganz irrationalen 
Charakter haben. Außerdem hat ſich die 
Technik mit allen politiſchen, raſſiſchen, 
geiſtigen, geſchichtlichen Irrationalitäten ver⸗ 
flochten und iſt ſomit aus ſich und aus der 
Welt heraus, in die ſie hineinwuchs, ein un⸗ 
beſchreiblich kompliziertes ſeeliſches Gebilde 
geworden. Drittens aber iſt jede primitive 
und dogmatiſche Betrachtungsweiſe, die im 
Mittelalter auf vielen Gebieten zu feſter 
geiſtiger und praktiſcher Haltung zu führen 
vermochte, in unſerer Zeit grundſätzlich für 
kein Gebiet mehr anwendbar. Die modernen 
Ergebniſſe der Philoſophie und Geſchichts⸗ 
forſchung, wie etwa unter anderm die per⸗ 
ſpektiviſchen, morphologiſchen und ähnlichen 
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Verfahren ſind auf alle Fälle vorhanden und 
werden in dem Augenblick in die Geſchichts⸗ 
forſchung der Technik hineinſpringen, in 
welchem genügend Material ausgebreitet iſt, 
um die Grundlagen und das hiſtoriſche Weſen 
der Technik erſt einmal zu begreifen. Daß 
wir beginnen, ausreichendes Material zu be⸗ 
ſitzen, iſt in Deutſchland vor allem Conrad 
Matſchoß zu verdanken. 

Es wird einmal die Zeit kommen, zu der 
man ſich dieſer wichtigen Stoffe bemächtigen 
wird, um von ihnen aus neue geſchichtliche 
Weltbilder zu entwerfen. Bisher hat man 
einfach in die geſchichtliche Beſchreibung der 
Vorgänge kurze, oft unzutreffende und 
meiſtens naive Abſchnitte angefügt, die im 
beſten Fall etwa kurz darauf hinwieſen, daß 
die Dampfmaſchine aufgetreten ſei, die 
Kohlenbergwerke belebt und die Beziehungen 
zwiſchen den Völkern vermehrt habe. Der 
grundlegende Gedankengang aber iſt bisher 
unvollkommen durchgeführt worden, daß die 
moderne Technik eine vollkommene Anderung 
aller Beziehungen der Lebensräume ge⸗ 
ſchaffen hat, daß die Landſchollen umge⸗ 
wertet ſind, daß die Menſchen durch das 
Autofahren und Fliegen zwar nicht bio⸗ 
logiſch, aber praktiſch eine neue Spezies von 
Lebeweſen darſtellen, daß das zeiträumliche 
und ſtoffliche Milieu ein anderes geworden 
iſt, und daß von nun an die geiſtigen und 
politiſchen Beziehungen der Menſchen ſich 
anders darſtellen müſſen. Teils fehlte das 
Material für die grundlegende Umftellung, 
teils aber war man eben in der alten ſtaats⸗ 
und kulturpolitiſchen Methode der klaſſiſchen 
Geſchichtsſchreibung befangen. 

Lamprechts Anſätze zu einem Einbau der 
techniſchen Phänomene in die Geſchichte 
bleiben eine vereinzelte Erſcheinung. Daß 
dieſe Art der Geſchichtsbetrachtung noch 
nicht weiter gedieh, iſt kaum zu begreifen. 
Es ſteht außer jedem Zweifel, daß zwiſchen 
den eigentlichen Geſchichtsvorgängen und 
dem jeweiligen techniſchen Zuſtand der 
agierenden Völker die intimſten Zuſammen— 
hänge beſtehen, ſo daß es, wenn man eine 
gewiſſe Einſeitigkeit in Kauf nimmt, durch— 
führbar wäre, die handwerklichen, gewerb⸗ 
lichen und techniſchen Vorgänge als eine be— 
ſtimmte Schicht anzuſehen, aus der auch die 
geiſtigen und politiſchen Ereigniſſe in ihrer 
beſtimmten Geſtalt hervorwachſen. Bronze und 
Eiſen werden ſchon in der Vorgeſchichte begab— 
tere Völker in den Vordergrund geſchoben 
haben; die Fähigkeit, Straßen und Aquä⸗— 
dukte zu bauen, beeinflußt die Struktur des 
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Nömerreichs entſcheidend, aber freilich haben 
ſich die Römer dieſe techniſchen Hilfsmittel 
auch aus politiſchem Willen als In⸗ 
ſtrumente angeeignet, ſo daß eine Wechſel⸗ 
wirkung beſteht. Die Waſſermühlen des 
Mittelalters fördern die Gewerbe der Städte 
und damit die Feſtigung des deutſchen 
Reichsſtadtcharakters, die Wirkungen des 
Pulvers und des Kompaſſes ſind allbekannt. 
Der politiſche Charakter Englands im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert iſt durchaus aus der 
Dampfmaſchine, aus Kohle, Eiſen und Spin- 
nereien hervorgewachſen, die ihrerſeits wieder 
allererſt das Geſchwader neuerer ſozialer 
Fragen haben ſichtbar werden laſſen. Der 
Kohle ⸗Eiſen⸗Charakter Englands iſt in⸗ 
zwiſchen durch das Vordringen von Ol und 
Waſſerkraftelektrizität abgeſchwächt, was 
ganz weſentlich zu den heutigen Kriſen Eng ⸗ 
lands beiträgt. Die Kraftlinien der heutigen 
Politik verlaufen viel mehr längs der Ol 
felder, aus denen die Motorſchiffe, Auto- 
mobile, Tanks und Flugzeuge geſpeiſt werden, 
als längs der Kohlefelder. Aber die dem 
Laboratorium entſprungene Möglichkeit, die 
Kohle zu verflüſſigen, hat wiederum ganz 
ſpezifiſche, neue Kräfteverteilungen geſchaffen, 
an denen Deutſchland in einem bisher noch 
nicht recht feſtzuſtellenden Maß teilhat. Es 
iſt darum nicht recht feſtzuſtellen, weil die 
als Folge dieſer Laboratoriumsarbeit neu - 
aufgetretenen kapitaliſtiſchen Verhandlungen 
mehr oder weniger unbekannt geblieben ſind, 
Vorgänge, die in der Art, wie fie heute wirt: 
ſam ſind, ebenfalls auf der Maſchine baſieren. 
Denn die Auslöſchung von Raum und 
Zeit, die vollkommene Verflechtung aller 
Punkte und Menſchen durch Nachrichten 
und Verkehrsmittel hat eine ganz neuartige 
Technik des Kapitalismus hervorgerufen. 
Die „Kapitaldecke“ liegt wie ein funktionales 
Reich aus ſchwankenden Wertbeziehungen 
(Börfe!) über dem ganzen Planeten. 
Weiter iſt auch die Geſinnung und Struk- 
tur Sowjetrußlands (Technik ohne Aus⸗ 
beutung, der Traum Lenins von einem 
Aberamerika) den Maſchinen entſtiegen. Man 
hat einmal früher geglaubt, der Kommunis⸗ 
mus ähnele einer Art von Mafchinen- 
ſtürmerei, weil das Elend des Proletariats 
ja mit dem Auftreten der Maſchinen ver⸗ 
knüpft iſt. Aber das Gegenteil iſt richtig, es 
gibt keine fanatiſcher „techniſche“ Ideologie 
als die der Sowjets, ja, ſie ſtehen und fallen 
mit dieſer Maſchinenideologie und eigentlich 
iſt Sowjetrußland ein einziger großartiger 
Verſuch, mit Hilfe der Maſchinenideologie 
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den Kapitalismus zu überwinden. Ob der 
Verſuch gelingen wird, iſt mehr als fraglich, 
denn der Kapitalismus iſt immerhin auch 
eine Funktion der Maſchine, und in einem 
ſpäteren Stadium der Entwicklung werden 
umgekehrt viele der Maſchinen, die jetzt auch 
in Rußland angewendet werden, eine Funk⸗ 
tion des Kapitals. 

Wird es fpäter einmal gelungen fein, das 
techniſch⸗geſchichtliche Material ſeit Eintritt 
der Dampfmaſchine durchzuarbeiten, ſo wird 
ſich herausſtellen, daß die techniſche Welt 
ebenſo perſönlichkeits-, geiſtes⸗ und ge⸗ 
ſchichtsbewegt iſt wie die Politik und Kul- 
tur, daß es in der Technik Perioden gibt, 
die ſich ſo klar voneinander abheben, wie ſich 
die Perioden und Stilrichtungen der andern 
Bezirke unterſcheiden. Ja, man kann Durch» 
aus von Primitivität, von Aufſtieg und 
Verfall ſprechen, von einer Technik etwa, 
die aus überſteigertem Kombinationswillen 
oder aus andern, durchaus nicht allein „wirt⸗ 
ſchaftlich“ bedingten Urfachen heraus in 
ihrem innern Weſen früh oder ſpät, klaſſiſch 
oder barock iſt. Das iſt ja immer und immer 
wieder der Irrtum vor allem unſerer Wirt- 
ſchaftstheoretiker und der Laien, die über tech- 
niſche Dinge nachdenken, daß Technik Wirt- 
ſchaft ſei und ſich ausſchließlich nach einem 
bilanzmäßig kontrollierbaren Bedürfnis re⸗ 
gele. Wenn doch einmal dieſer Grundirrtum 
verſchwände, der ja doch nur die vollkom- 
mene Ankenntnis der Welt verrät, die für 
unſere heutigen Schickſale entſcheidend iſt! 


II. 

Einem typiſch modernen ſeeliſchen Be⸗ 
reich entwachſen die Kontroverſen über 
die Automobile. Man verbinde einem 
Autoliebhaber, der nicht gerade Automobil- 
ingenieur iſt, die Augen und ſetze ihn hinter. 
einander in drei, vier verſchieden konſtruierte 
gute Wagen aus verſchiedenen Ländern. Es 
wird dieſen Leuten gehen wie dem Zigaretten⸗ 
fanatiker, der bei verbundenen Augen ſeine 
Marke nicht von der von ihm verabſcheuten 
Marke unterſcheiden kann: er wird nicht 
unterſcheiden können, ob er in einem Packard, 
einem Mercedes oder Horch ſitzt. Gleichwohl 
ſpielen ſich auf dieſem Gebiet heftige Kontro⸗ 
verſen ab. Ein Deutſcher (der im übrigen 
national wählt) fährt nur Packard, er meint, 
es gäbe keinen andern Wagen von ähnlichen 
Qualitäten, vor allem nicht in Deutſchland. 
Er beweiſt an der Art der Schmierung und 
Steuerung, am Vergleich der Preiſe uſw., 
daß es ſein gutes Recht ſei, nur auf Packard 
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zu ſchwören. Die nähere Analyſe ergibt 
überraſchende „irrationale“ Motive. Op- 
tiſche Eindrücke, Suggeſtionen, ja Gerüche, 
Laute, Vorſtellungen von dem Vorteil 
irgendeiner Schmiermethode, der für ihn 
gar nicht wahrnehmbar iſt, Einbildungen von 
einer beſonderen (nie praktiſch im Vergleich 
mit andern Vergaſern in Erſcheinung treten 
den) Eigenſchaft und Tugend des Vergaſers, 
alle dieſe Dinge vereinen ſich zu einem ſee⸗ 
liſchen Geſamtbild, das man von Packard 
oder Mercedes hat, ja, auch der Name wirkt 
irgendwie magiſch. Es ſind ähnliche Vor⸗ 
gänge und Suggeſtionen wie auf politiſchem 
oder künſtleriſchen Gebiet. Aber ihretwegen 
lebt der Menſch, bringt er Opfer. Mit an⸗ 
dern Worten, das Automobil iſt an ſich als 
Maſchine ſo vollkommen, daß die ſinnliche 
und ſeeliſche Skala des Automobilwert - 
erlebniſſes „wirtſchaftlich“ eine ebenſo große 
Nolle ſpielt, wie die rational vergleichbaren 
Ziffern und Preiſe. 

So mag eines Tages irgendeine große 
Erfindung auftauchen, richtig durchdacht und 
patentiert, berechnet und finanziert, und ſie 
wird doch an ſeeliſchen Amſtänden ſcheitern. 
Umgekehrt halten ſich Erſcheinungen oder es 
treten neue hervor, die auf etwas Irra⸗ 
tionales ſtoßen und trotz fürchterlicher Wirt⸗ 
ſchaftskriſen aufblühen. 

Das „Reich“ der Technik iſt allmählich 
ein unauflösbares Bündel geworden, in 
dem das geſchichtlich Gewachſene ebenſo 
gegen das Neue daſteht und ſich zu behaupten 
ſucht, wie in den andern Bereichen der Welt- 
geſchichte; worin das Wirtſchaftliche und 
Nationale ebenſogut mit dem Seeliſchen und 
Irrationalen ein Bündnis eingehen muß 
wie auf andern Gebieten; worin eines Tages 
die Menſchen dieſes, das andre Mal jenes 
wünſchen mögen, um es durchzuſetzen oder 
aufzugeben, je nachdem, an welche Wider⸗ 
ſtände es ſtößt. Man könnte ſich fragen, ob 
die ungeheuren Behelligungen der andern 
menſchlichen Gebiete durch die Technik 
nicht von der falſchen Theorie der rationalen 
Wirtſchaftsbedingtheit der Technik her- 
ſtammt, ob nicht eine andere Einſicht und 
ſeeliſche Haltung eine erfreulichere, weniger 
drückende Technik, gleichſam wie eine neue 
geſchichtliche Phaſe oder Spielart, eines 
Tages heraufführen könnte. 

Wirtſchaft und Wirtſchaftlichkeit der 
Technik iſt wirklich nicht ihre einzige Führerin. 
Gewiß hat ſie einen wirtſchaftlichen Aberſchuß 
in die Welt hineinprojiziert, aber die Bilanz 
über ihre Wirtſchaftlichkeit oder Unwirt⸗ 
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ſchaftlichkeit als Geſamtphänomen iſt noch 
keineswegs abgeſchloſſen. Jedes Jahr wirft 
Milliardenwerte von Werkzeugmaſchinen, 
Schienen uſw. auf den Alteiſenhaufen, nur 
weil Konjunkturen, Gedanken, Wünſche eine 
Lage herbeiführen, die neue Maſchinen er⸗ 
forderten. Da konſtruiert plötzlich einer einen 
Propellertriebwagen für die Eiſenbahn. 
Automobil und Flugzeug bedrängen unſere 
Eiſenbahnen, die ohnehin in einer Zwiſchenphaſe 
zwiſchen Dampfbetrieb und Elektriſierung 
ſteckenblieben. Wird die Bahn eines Tages 
veröden? Nun, aus dieſer Ronftellation ber- 
aus ſchafft die Technik gegen andere techniſche 
Erſcheinungen die Gegenwehr. Sie „er- 
findet“ ſchon nicht mehr etwas Arſprüng 
liches, wie es die Dampfeiſenbahn darſtellte, 
ſondern fie greift mit den beliebigen zur Ver. 
fügung ſtehenden Konſtruktionselementen Auto 
und Flugzeug an und ſchafft den Propeller- 
triebwagen. Man denkt ſich, daß in Zukunft 
alle Viertelſtunde etwa ein Wagen mit 
200 Kilometer Geſchwindigkeit zwiſchen 
Berlin und Hamburg fahren wird. Wie ver- 
lockend, wie wirtſchaftlich wie ausſichtsvoll, 
dem Auto, dem Flugzeug den Fahrgaſt wieder 
abzulocken! Wohin fällt das Los? Wer wird 
profitieren, wer wird notleiden, die Auto- 
fabriken, die Motorenfabriken, die Schwer- 


induſtrie? Wir wiſſen es nicht. Inzwiſchen 
wird alles ſachlich geprüft. Aber Signal. 
weſen, Fahrpläne, Pſychologie, technifch- 
hiſtoriſch Gewachſenes ſteht alles da. Wir 
wiſſen noch nicht, wie ſich der Kampf des 
Alten gegen das Neue entſcheidet, zumal 
Flugzeug⸗ und Autokomplex ſelbſt noch in 
vollem Fluß ſind, zumal insbeſondere auch 
die Formen des Kapitalismus ſich wandeln 
und wir gar nicht wiſſen, wie in zehn Jahren 
die Pſychologie und damit ein gut Teil 
der Realität des Geldes einſpielt. Werden 
unſere ſeeliſchen Triebkräfte zu den immer 
erneuten Umwälzungen ausreichen? Kommt 
das Neue, nun ſo frißt es plötzlich die D- Züge, 
die ſchweren Bahnunterbauten auf, ſetzt neue 
Fabriken in Bewegung, hält erneut die 
Menſchheit in Atem, um ſich ſelbſt in Er⸗ 
ſcheinung treten zu ſehen. Dabei iſt kein Jota 
von den menſchlichen Sorgen abgeſtrichen. 
Aber darum handelt es ſich nicht! Auch der 
Propellerwagen iſt irrational, die Menſch⸗ 
heit erhält ihn nicht umſonſt, und was ſie 
dann damit anfängt, was in Wirklichkeit 
damit geleiſtet iſt, das iſt eigentlich gar nicht 
zu entſcheiden, außer mit der Fiktion der 
Geldbilanz, des Perſonenkilometers, des 
Geſchäftsberichtes. 
Eugen Dieſel. 
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Die andern und wir — Deutſche Spitzenleiſtungen — Richtige 
und falſche Luftverkehrspolitik — Subventionen — Das Neichs⸗ 
luftminiſterium 


Ein Rückblick auf die deutſche Luftfahrt 
in eben vergangener Zeit kann an der Hand 
von ſtatiſtiſchem Material noch nicht er⸗ 
folgen, weil dieſes noch nicht abgeſchloſſen 
vorliegt. Es läßt ſich aber ein ungefähres 
Bild geben, wo wir Deutſchen zu Beginn 
des Jahres 1931 mit unſerer Luftfahrt 
in der Reihe der luftfahrenden Nationen 
und Staaten ſtehen. Wir haben für das 
wenige Geld, das wir zu dieſer Sache mit— 
bringen durften, nur einen ganz billigen 
Beiſeiteſtehplatz kaufen können. 

In allen Ländern mit Ausnahme des 
Deutſchen Reiches wird die Entwicklung der 
Luftfahrt beſtimmt durch die militäriſchen 
Luftrüſtungen und durch das für die zivile 
Luftfahrt reichlich vorhandene Geld. Heeres. 
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aufträge machen die Flugzeuginduſtrie und 
die damit zuſammenhängenden Induſtrien 
ſtark für Serienlieferungen größter Ausmaße 
in befriſteter Zeit, zwingen alſo den Fabri⸗ 
kanten das zum Gedeih der Luftrüſtung 
nötige Tempo auf gegen gute Bezahlung 
und beleben fo nach vielen Richtungen. Sie 
geben weiterhin durch Aufträge auf Ver⸗ 
ſuchsbauten den Antrieb zur techniſchen Ver⸗ 
beſſerung. Ein Stillſtand tritt bei feſtſtehen. 
dem Etat der Luftſtreitkräfte nicht ein, das 
Streben nach vorwärts iſt laufend erzwungen 
durch die Notwendigkeit, die Luftrüſtung 
ſtets in höchſter Form halten zu müſſen. 
Eine durch Heeresaufträge in Schwung 
gehaltene Induſtrie erfüllt leicht die Forde⸗ 
rungen der zivilen Luftfahrt, wenn dieſe 


Luftfahrt. Rundſchau 


richtig vertreten wird, und baut ohne große 
Schwierigkeiten nach Zwecken des Luftver- 
kehrs. Da überall, wo man Kolonien hat, 
der Hauptzweck der zivilen Luftfahrt in 
der Flugverbindung Mutterland Kolonie 
geſehen wird, fo liegen grundſätzliche Fak. 
toren für den Bau des Fluggerätes und für 
die Einrichtung der Flugſtrecken ohne Dis- 
kuſſion ſchon klar. Geld tft reichlich da; die 
behördlichen Inſtanzen werden geſchaffen in 
ſelbſtändigen Luftminifterien, die der Luft- 
fahrt das Anſehen geben, das ſie verdient; 
wegen des Aberfliegens anderer Länder kann 
man überall auf der Grundlage wenigſtens 
ungefährer Gleichberechtigung verhandeln und 
abſchließen — es iſt eben leicht zu fliegen 
für die, die während des Krieges Neutrale 
waren, noch leichter aber für die, die ſich 
heute „Sieger“ nennen, und für die, die im 
Propellerwind der „Sieger“ mitflattern 
dürfen. 

Ganz anders iſt es im Deutſchen Reiche. 

Wir haben keine Luftſtreitkräfte, alſo 
keine Flugzeuginduſtrie für Heereszwecke. 
Wir haben keine Kolonien, alſo fehlt die 
Hauptanregung für exterritorialen Luft- 
verkehr. Wir haben viel zu wenig Geld. 
Wir haben kein Luftminiſterium, das unſere 
ſehr unintereſſierte Volksvertretung auf- 
rütteln könnte. Daß wir trotzdem noch 
fliegen und manchmal ſogar beachtet werden, 
iſt beinahe wunderbar, jedoch: wir haben 
eine techniſche Stärke, die uns ceteris 
paribus der Spitze der Luftfahrt nahe 
bringen würde. Der „Graf Zeppelin“ 
fliegt, wohin er will, und kehrt unverſehrt 
nach Haufe zurück; mit einem deutſchen Flug 
zeug ſiegte ein Deutſcher zweimal bei euro» 
päiſchen Rundflügen; drei deutſche Sport- 
piloten auf deutſchen Flugzeugen brachten 
im letzten Jahre vier erſte Preiſe aus inter- 
nationalen Konkurrenzen nach Hauſe; am 
15. Dezember 1929 hielt das Reich 38,8% 
aller Flugzeugweltrekorde; ein deutſches 
Flugboot findet im nördlichen Atlantik 
den Etappenflugweg von Deutſchland nach 
den Staaten von Amerika. 
Alles deutſche Erfolge, entſtanden aus gutem 
Können und gutem Material, die aber nicht 
voll ausgewertet werden können, denn zur 
wirtſchaftlichen Ausnutzung von Relord- 
leiſtungen gehört viel Geld, und zur dauern⸗ 
den Inbetriebnahme eines in der Sonder⸗ 
leiſtung gefundenen Flugweges gehört die 
Zuſtimmung von mindeſtens einem anderen. 
Gerade in dieſem letzten Punkt ſieht es für 
uns nicht freundlich aus. Wohin wir uns 


wenden, ſehen wir ſchon andere bei der 
Arbeit. Die uns nach dem Krieg auf⸗ 
gezwungene lange Flugpauſe iſt allen an⸗ 
deren ausgezeichnet bekommen. Jetzt ſtehen 
wir ſo ſchwach, daß wir nicht einmal alle 
Luftverkehrslinien, die uns nach mit dem 
Ausland geſchloſſenen Luftverkehrsabkom⸗ 
men zufallen, als Deutſche mit deutſchen 
Flugzeugen befliegen können. 

Anſere flugtechniſche Stärke hat uns in 
zwei Gebieten der Luftfahrt an die Spitze 
gehoben, im Luftſchiffbau durch den „Grafen 
Zeppelin“ und im Großflugzeug durch das 
Junkersflugzeug G38 und das Dornier⸗ 
Flugboot Do X. Überall zeigte das Jahr 
1930 den Willen zum Großflugzeug, Deutfch- 
land ſchuf das Beſte zu Waſſer und zu Lande 
mit den zwei erwähnten Bauten, zu deren 
bisheriger Betätigung einiges zu ſagen 
wäre: Do X hatte vor, nach Nordamerika 
zu fliegen; er hat ſeinen Plan bereits auf 
Südamerika umſchalten müſſen. Man fragt 
ſich, was will Do X jetzt in Amerika? Er tft 
ſo weit erprobt, daß er längere Strecken be⸗ 
zwingen kann ohne Sondergefahr, aber für 
den Flug nach Nordamerika war ſchon ein 
gewagtes Manöver nötig — eine Tank⸗ 
zwiſchenlandung mitten auf dem Ozean. 
Jeder iſt froh, daß ſie jetzt ausfällt, denn 
abgeſehen von der Gefahr, die ſie für das 
Flugſchiff bedeutet, hätte ſie nur bewieſen, 
daß es im jetzigen Zuſtande zu einer Ozean⸗ 
überquerung nicht geeignet iſt. Nachdem 
Flugzeuge — zu Rekordzwecken gebaut und 
geflogen — den Atlantik pauſenlos über- 
flogen, alſo die Zeitverkürzung — und dieſe 
tft allein wichtig! — gegenüber anderen Ver- 
kehrsmitteln brachten, kann es keine Ozean⸗ 
überfliegung mehr geben, die unterwegs auf 
dem Waſſer Benzin ſchöpfen muß. Warum 
fliegt Do X nicht auf dem Mittelmeer im 
Anſchluß an irgendwelche Eiſenbahnlinien von 
Genua oder Brindiſi aus? Dabei kann ſeine 
Geeignetheit für täglichen Luftverkehr unter. 
ſucht werden; die Strecken innerhalb des 
Mittelmeeres ſind nicht zu lang, und es wird 
genug Paſſagiere geben, die von Genua nach 
Agypten aus Snobismus oder ſonſtigen 
Gründen einen Do X- Flug bezahlen. Da 
Italien zwei ſolcher Flugboote bei Dornier 
beſtellt hat und außerdem zahlreiche Dornier⸗ 
Flugzeuge im italieniſchen Luftverkehr fliegen 
läßt, fo wäre wohl auch über einen Charter- 
vertrag mit Italien zu verhandeln geweſen, 
beſonders da es ja fürs erſte nicht auf Geld- 
erwerb angekommen wäre, ſondern auf 
Erprobung. 
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Der Wert eines jeden Flugzeuges 
liegt heute darin, daß es ſich im Verkehr 
als ſchnell erweiſt; die Schnelligkeit muß 
gerade beim erſten Auftreten eines neuen 
Fluggerätes betont werden. Die Flüge 
des Engländers Capt. Barnard, London 
Malta — London in 37 ½ Stunden mit Lan- 
dung nur auf Malta und London — Tanger 
London in 36 ½ Stunden mit Landung nur 
in Tanger, überzeugen hundertprozentig von 
der Bedeutung des Flugzeuges. Wenn aber 
Do X nach wochenlangem Anterwegsſein 
glücklich über Holland — England — Frank⸗ 
reich in Portugal angekommen iſt, ſo iſt der 
Begriff der ihm an ſich eigenen Schnellig- 
keit zu ſtark verwäſſert, um von jedem noch 
lar erkannt werden zu können. Dasſelbe 
gilt vom Junkers G 38. Dieſes Flugzeug 
flog etwa 9000 km in Europa herum und 
hat, wie zu erwarten war, ſeine Bewunderer 
in Fach- und Laienkreiſen gefunden. Aber 
warum lebte es während dieſer Reife länger 
auf der Erde als in der Luft? Man hätte 
einen Nundflug machen ſollen, unter Be⸗ 
nutzung ausgebauter Nachtflugſtrecken, ohne 
Empfänge, Beſuche, Reden und ſonſtige 
Störungen, ſondern nur mit kurzen, gut vor- 
bereiteten Zwiſchenlandungen zur Betrieb⸗ 
ftoff- und Lebens mittelübernahme; vieileicht 
konnten dabei, wenn kein Zeitverluſt entſtand, 
irgendwelche num einmal durchaus nicht zu 
vermeidende Ehrengäſte von Hafen zu Hafen 
mitgenommen werden — aber immer eilig, 
eilig! Geſchlafen und gegeſſen wird nur in 
der Luft. Bei 150 Stundenkilometern 
Durchſchnittsreiſegeſchwindigkeit hätten ſich 
die 9000 km in 60 Flugſtunden erledigen 
laſſen; 25% dazu für notwendige Tank⸗ 
zeit, und nach etwas mehr als drei Tagen 
wäre Ge 38 wieder zu Kaufe geweſen: eine 
erſtklaſſige Verkehrs flugpropaganda durch 
hohe Reiſeſchnelligkeit! Ein Repräjentationg- 
flug hätte angeſchloſſen werden können, aber 
erſt einmal mußte wie eine geballte Ladung 
die hohe Flugleiſtung dieſes deutſchen Groß 
flugzeuges vor der Welt daliegen. 

Wir ſind flugtechniſch gut, wie wir es 
immer waren, ſeit wir fliegen. Wo liegt für 
uns die Möglichkeit der Verwertung dieſer 
Flugfähigkeit, nachdem wir die Grundlagen 
der anderen — Luftwaffe und Kolonien — 
nicht mehr haben? — Aber große Meere 
zu fliegen, iſt zur Zeit zwecklos. Die Schiff. 
fahrtlinien ſind billig, bequem, gefahrlos 
und ſchnell. Die Aberſeepoſt wird beſchleu⸗ 
nigt durch Katapultzubringerflugzeuge — 
ein tentabler Zeitgewinn iſt mit heutiger 
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Fluggeſchwindigkeit nicht zu finden. Außer⸗ 
dem wird Deutichland die Luftlinien nach 
Weſten, Südweſten und Süden beſetzt finden: 
da iſt für uns nichts zu holen. Uns muß der 
Oſten und Südoſten bleiben. Der Vorſtoß 
nach Bagdad iſt ein Anfang. Durch Ruß⸗ 
land und Aſien gibt es mur allerſchlechteſte 
Verkehrsmittel, das Luftſchiff und das Flug⸗ 
zeug werden beim heutigen Rußland die 
wünſchenswerteſten und ſtets die ſchnellſten 
Verkehrsmittel fein. Die Nuſſen wollen 
noch nicht und fordern unerhörte Geldopfer; 
da müſſen wir warten, bis ſie beſſerer Laune 
werden aus Erkenntnis und aus Not. Es 
wird ſtets viel Geld koſten, mit ihnen einig 
zu werden, aber dieſes Riſiko müſſen wir 
eingehen. Die ſich jetzt ſchon zeigenden 
Minusergebniſſe ihres Fünfjahresprogramms 
werden vielleicht ſpätere Verhandlungen für 
uns günſtig beeinfluſſen. Die Luftverbin⸗ 
dung Deutſchland China iſt angebahnt 
durch das Abkommen vom Auguſt 1930, das 
von chineſiſcher Seite ſehr begrüßt wurde. 
Wir aber müſſen bedenken, daß das heutige 
China in mancher Beziehung ein bedenk⸗ 
licher Vertragsgegner iſt. Trotzdem, auch 
hier muß ein Niſiko durch Hergabe von viel ⸗ 
leicht verlorenen Mitteln eingegangen wer⸗ 
den; der Oſten iſt unſere einzige Ausſicht, in 
abſehbarer Zeit weltpolitiſch fliegen zu können. 
Die Subventionshöhe für dieſe zukünftigen 
Oſtunternehmungen wird erheblich ſein. 
Mehr als alle anderen müßte das 
Deutſche Reich ſeine Luftfahrt ſtaatlich 
unterſtützen. Es iſt nicht möglich, weil das 
Geld tatſächlich fehlt. Dann aber muß un- 
bedingt verlangt werden, daß die geringen 
vorhandenen Mittel ſehr überlegt und gut 
kontrolliert eingeſetzt werden. Das iſt in 
eben vergangener Zeit nicht immer geſchehen. 
Der Fall Rohrbach zeigt eine böſe Stelle 
der Subventionspolitik. Ob er vereinzelt 
bleibt, iſt fraglich. So lange die ſubven⸗ 
tionierende Behörde es ablehnt, die Ver⸗ 
wendung gegebener Subventionsbeträge zu 
überwachen, fo lange iſt mit einem befriedi ; 
genden Ergebnis nicht zu rechnen. Die 
behördliche Auswahl einiger Betriebe für 
Subventionsempfang läßt den freien Wett⸗ 
bewerb ganz abſterben und verſtaatlicht 
in gewiſſer Weiſe die Flugzeug · und Motoren · 
induſtrie; viel Neues kann nicht erwartet 
werden, gutes Perſonal wird lahmgelegt, 
ſeinem Gebiet und vielleicht ſogar ſeiner 
Heimat entfremdet. Da entſtehen Krank 
heiten, deren Heilung ſchwer iſt, weil die 
Medizin, das Geld, ſehr teuer iſt, und weil 
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weiterhin kein Arzt, ſondern ein Heilgehilfe 
behandelt. Der Arzt, der Luftminiſter, iſt 
bei uns nötiger als in jedem anderen Lande. 
Der fetzt zu ſchaffende Unterbau für die 
kommende Luftfahrt darf nicht in einer Neben⸗ 


abteilung des Reichsverkehrsminiſteriums 

entſtehen; er braucht ſeinen eigenen be⸗ 

achteten und verantwortlichen Architekten. 
Rudolf Rötter. 
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Von 


D. Kulenkampff 
(Schluß) 


Wie finden wir uns daraus zurück, gibt 
es Wege und Mittel? Ich ſagte es ſchon: 
Ausleſe iſt das Grundproblem. Die golden 
rule, von der oben die Rede war, muß bio⸗ 
logiſch auf allen Lebensgebieten geſucht 
werden. War auf dem Kunſtgebiet der gol« 
dene Schnitt ein etwas naiver erſter Verſuch, 
ſo bleibt doch beſtehen, daß es einen „goldenen 
Schnitt“ im biologiſchen Sinne geben muß — 
ſonſt gäbe es keine Kunſt von viel tauſend 
Jahren Alter! Was aber iſt die golden 
rule als allgemeine Grundvorausſetzung für 
alle Möglichkeiten menſchlicher Betätigung? 
Richtige Ausleſe zur Fortpflanzung — von 
deren Geſetzen wir noch wenig kennen. Alle 
Arbeit der Menſchen, die nicht darauf ge⸗ 
richtet iſt, iſt vergeblich, weil in die Ver⸗ 
gangenheit ſchauend. Es iſt eine kindliche 
Tortſchrittsideologie, wenn immer davon 
geredet wird — von Ellen Key an: „Das 
Jahrhundert des Kindes“, bis zu dem ſeichten 
Gerede: auf unſern Kindern ruht die Zukunft, 
wenn damit verkannt wird, daß auf den 
Kindern gar nichts mehr ruht, daß aus ihnen 
gar nichts zu machen tft, was nicht ſchon Aus- 
leſe gemäß darin ſteckt. Pädagogiſch aus- 
gedrückt: das Ziel der Maßnahmen kann 
nur ſein, das Gegebene nicht ſchlechter zu 
machen, als es iſt — herauserziehen können 
wir gar nichts! Darum Nietzſches Lehre 


vom „Heranzüchten“. Was kann heran⸗ 
gezüchtet werden? Nur der tief im Bio- 
logiſchen verwurzelte Trieb zu richtiger Fort⸗ 
pflanzung. Die Aufklärung aber blieb und 
bleibt im Sexuellen hängen und ſchreitet 
nicht fort zum Eros, der im Kult, in etwas 
verankert iſt, was irgendwie ins Religiöſe 
hinüberſpielt. Welch einen „Rummel“ dieſe 
trregeleitete Stellungnahme erzeugt hat, 
leſe man in den von tiefem Ernſte und reicher 
Selbſterfahrung getragenen Ausführungen 
über die Wirklichkeit und das dazugehörige 
Schrifttum von Mayer!?), dem Tübinger 
Frauenarzt. Der wilde Kampf um den 
Paragraphen 21814) iſt nur der Ausdruck der 
rein wirtſchaftlichen Einſtellung, wobei noch 
in dreiſter Weiſe verſchwiegen wird, daß 
Präventivmaßregeln ſo alt ſind, wie wir 
von der Menſchheit wiſſen, und heutzutage 
leicht in guter Form den Menſchen zur Ver⸗ 
fügung ſtehen — wenn ſie nur wollen. Aber 
der böſe Wille, die Sünde wider den 
heiligen Geiſt — davon ſpricht man 
nicht. Man will ja nur die Geſchlechtsmoral 
als rückſtändig und dumm untergraben, die 
Familie mit falſchen ſozialpolitiſchen Theo⸗ 
rien zerſtören. 

Hier grenzen Leben und Metaphyſik an⸗ 
einander — denn der Sinn der Familie iſt 
proſpektive Potenz, wie ſie ſchon in der 


13) Mayer: Gedanken zur modernen Sexualmoral. Enke 1930. 

14) Um eine gewiſſe Rationalifierung in der Zahl der Nachkommenſchaft, — die es 
übrigens ſtets auf Erden gegeben hat, kommen auch wir nicht herum. Sie iſt auch nicht bedenk⸗ 
lich, wenn nur die Heilung der Fortpflanzung nicht zerſtört wird, wie in dem widerwärtigen 
Nummel, den die Torheit der Sowjets in Rußland heraufgeführt hat. Der Paragraph iſt 
im übrigen völlig gleichgültig als ſolcher, wichtig nur, wenn er Ausdruck eines Volkswillens 


einer unbedingten Heiligung des Lebens iſt. 
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Einzelzelle in ihren Teilungsſtadien hervor- 
tritt: die urſprünglich im Ablauf der Teilung 
zur Bildung aller Körperteile befähigten 
Zellen, verlieren dieſe „Omnipotenz“ im 
weiteren Ablauf der Teilung. Es tritt 
plötzlich eine proſpektive Potenz auf: die 
Zellen gewinnen eine feſtgelegte Sonder- 
eigenart, die ſie für den weiteren Ablauf zu 
einer ganz beſtimmten Aufgabe ſozuſagen 
vorausſchauend beſtimmt, z. B. nur noch 
zur Bildung des Augapfels befähigt zu ſein. 
Eine ſolche Determination beſteht auch für 
die Fortpflanzungszellen — zum Endzweck 
der Familie. Ihre „Ganzheit“ wird erſt in 
einer „richtigen“ Verſchmelzung erreicht. 
Starke Kräfte, die ſie herbeiführen, welche 
die Fehler in einer falſch gerichteten Ausleſe 
bis zu einem gewiſſen Grade ausgleichen! 
Alle Sinne und Vermögen des Körpers 
werden in ihren Dienſt geſtellt: Geſicht, Ge⸗ 
hör, Gefühl, Geruch und auf der anderen 
Seite die geſamten Seelenkräfte. Das rück⸗ 
ſichtsloſe Aberwiegen ihres rein ans Denken 
geknüpften Teils bei der Ausleſe hat das 
fein abgeſtimmte Verhältnis zwiſchen allen 
dieſen Faktoren zerſtört. 

Proſpektive Potenz, vorausſchauende 
Zweckſtrebung muß als erlebbare Tatfächlich- 
keit ſchon das Kind lernen. Darauf kommt 
es weſentlich an. Erleben aber kann das Kind 
in Schule und Haus nur das, was vorgelebt 
wird. 

Die europäiſchen Kirchen, die hier große 
Aufgaben zu erfüllen gehabt hätten, haben 
ihr Erbe ſchlecht verwaltet. Sie haben ſich 
hereinziehen laſſen in eine logifizierende 
Kirchenlehre, anſtatt die Religion im Bio⸗ 
Logiſchen zu verankern. Brauche ich, um 
blitzlichtartig das Gemeinte zu beleuchten, 
auf die Analogie: Vorſehungsglaube — 
proſpektive Potenz hinzuweiſen, auf die 
Verankerung eines Gottesbegriffes in der 
ſpontanen ſchöpferiſchen Betätigung des 
Lebeweſens? Aberall ſtieß das Denken auf 
dieſe letzte Grundlage, die Ariſtoteles als 
Entelechie bezeichnete, Kant als Einbildungs⸗ 


kraft, als den „Inbegriff aller ſeeliſchen 
Spontanität“ (Raymund Schmidt 15)). Am 
dieſen Punkt kreiſt alle religiöſe und ſchöpfe⸗ 
riſche Betätigung, in ihm iſt ſie auch gegen 
kritiſche Zerſetzung durch die blutleere Be. 
griffswelt der kauſal geordneten Logik un- 
angreifbar verankert. Dieſes Vermögen be- 
deutet die echte Freiheit des Lebe⸗ 
weſens, einen Zuſtand von ſich aus zu 
beginnen. Aber: ein begriffliches „Aber⸗ 
kommen“, eine Verzerrung und Unterord- 
mung unter das Denken, eine Unterdrückung 
des „richtigen Fühlens“ des Weibes — das 
alles bedeutet „die Sünde wider den heiligen 
Geiſt“, bedeutet Zerſtörung der Kräfte, aus 
denen eine Weltanſchauung hervorwachſen 
kann. Von früheſter Jugend muß es ent- 
faltet und geſtärkt werden. Ein einfaches Bei ⸗ 
ſpiel: ſchon das Kind kann lernen, daß ent- 
ſtehendes Leben ein Stück Göttliches, Hei⸗ 
liges ſei, kann wieder zur unmittelbar er- 
lebten Heiligung der Mutter und der Mutter. 
ſchaft kommen. Wer aber den Schleier 
heiliger Empfindungen von dieſem Stück 
Gottheit reißt, wer in rationaler Ver⸗ 
flachung durch Wiſſen zur Erkenntnis kom⸗ 
men will, auf den werden die prophetiſchen 
Worte Schillers zutreffen: „Weh dem, der 
zu der Wahrheit geht durch Schuld, ſie wird 
ihm nimmermehr erfreulich ſein“. 

Ein großer Teil unſerer Geburtshelfer 
nimmt einen groben und unverſtändigen Ein- 
griff vor, wenn er das Erlebnis Geburt 
durch den Dämmerſchlaf für die Mutter 
ſchlechthin zerſtört. Gewiß — warum 
ſollten Geburtsſchmerzen nicht gelindert 
werden? — aber wer das ſo weit treibt, 
ſchlechthin zu vergeſſen, daß das Erlebnis 
gewahrt bleiben muß, begeht eine Sünde 
wider den heiligen Geiſt. Der Beweis iſt 
jeden Tag erlebbar, aber darauf kommt es 
ja bei dem falſch orientierten Denken gar 
nicht an. Aber ich erinnere mich, einmal vor 
Jahren in einer der mediziniſchen Wochen⸗ 
ſchriften geleſen zu haben, daß ein katholiſcher 
Pfarrer darauf hinwies, welchen Dämmer 


15) Raymund Schmidt: Kants Lehre von der Einbildungskraft. Leipzig 1924, Felix 
Meiner, 41 S. Ich verweiſe den intereſſierten Leſer auf dieſe meines Erachtens wichtige Schrift, 
die dieſen wichtigen und philoſophiſch nicht bearbeiteten Punkt der Kantſchen Philoſophie zu 
klären ſucht. Er fehlt in den üblichen Kantdarſtellungen und ſcheint mir grundlegend. Leider 
iſt das Opus posthumum, in dem ſich vielleicht noch weitere Hinweiſe von Kant ſelbſt finden, 
immer noch (zu Zweidritteln etwa) nicht veröffentlicht, was dem Leſer zu denken geben wird, 
der es vielleicht für ſelbſtoerſtändlich hält, daß es über 100 Jahre nach dem Tode Kants ſchon 


eine Geſamtausgabe ſeiner Werke gibt. 
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ſchlaf er als Seelſorger den Frauen ange⸗ 
deihen ließe, die die Geburt erleben wollten. 
— Nun, eine „richtige“ Frau wird den erſten 
Schrei ihres Kindes hören wollen — ſie 
beweiſt damit, daß ſie noch etwas von alledem 
aus unmittelbarem Empfinden verſteht, daß 


ſie vom Schönſten in der Welt, was es gibt, 


vom Akt der Schöpfung etwas erleben will, 


Krankheit iſt Sünde — das ſteht ſchon am 
Anfang des Geſchehens — Frauen, die dieſen 
Erlebniswillen nicht haben, verraten ſchon, 
daß ſie zur Fortſetzung der Naſſe ungeeignet 
ſind. Praktiſch könnte das nur nach der 
Regel gehandhabt werden: wie die Mutter, 
ſo die Tochter, wobei es ſich natürlich nur 
um eine Richtungslinie handeln kann, durch 
die man zur Erkenntnis des Weſentlichen 
in dieſer Frage geführt wird. 

Welche Möglichkeiten beſtehen weiter 
zur rechten Wahl des Lebensgefährten 
zu kommen? Eine alte, gute Volksregel ver- 
weift auf eine Berückſichtigung der Eltern. 
Die fleißige, kinderliebe Familie, man kann 
meiſt auch ſagen, kinderreiche Familie iſt ein 
gutes Vorzeichen. Sinn für Reinlichkeit und 
Ordnung, Naturliebe und ein religiöſes Ge⸗ 
müt, was mit Kirchlichem nichts zu tun hat, 
Einfachheit in Eſſen, Trinken und Kleidung 
— das alles gibt Hinweiſe für alle, die nach 
ſolchen ſuchen. 

Grundlegend aber bleibt das, was man 
Liebe nennt: die überſexuelle geheime An⸗ 
zie hung zwiſchen den Geſchlechtern, die richtig 
führt, wenn nur die Menſchen mit feiner 
Stimme horchen auf fo Vieles, was tief ver- 
ſchüttet im Unmittelbaren der Anteilnahme 
am Leben verborgen liegt. Nach Mög⸗ 
lichkeit ausſchalten müſſen alle anorganiſchen 
Faktoren: geſellſchaftliche Stellung und vor 
allem materieller Beſitz. Gefährlich iſt eine 
zu ſtarke Abweichung vom Stammland, in 
welchem der Betreffende verwurzelt iſt. 

Richtlinien find aber nur im Großen mög⸗ 
lich. Zweifellos iſt die augenblickliche Ver⸗ 
teilung der Raffen auf der Erde ſchon aus 
einem natürlichen Werden ausgeleſen — 
wenigſtens ſcheint es mir am vorurteils- 


loſeſten, die Wirklichkeit ſo anzuſchauen. 
Vorausſichtlich wird daran die Durchein⸗ 
anderwürfelung der Menſchen nichts Wefent- 
liches mehr ändern. Man muß nur im großen 
Rahmen bleiben, ſonſt kommt man in die 
ganze Verwirrung der Raſſenfragen herein. 
Im übrigen hat ſchon die Natur dafür ge⸗ 
ſorgt, daß ſich die Dinge bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade aus ſich heraus regeln, wenn 
der Menſch nur nicht zu grob in dieſe ge⸗ 
heimen Dinge hereingreift. Wohnung und 
Ernährung ſind die beiden großen Faktoren, 
die hier weiter helfen, wenn ſich die Menſchen 
nur nicht gar zu weit durch wirtſchaftliche 
Geſichtspunkte vom rechten Wege abdrängen 
laſſen. Zu große Freizügigkeit iſt ge⸗ 
fährlich, weil ſie Blick und Begehrung der 
Menſchen zu ſehr von einem feſten Lebens. 
rahmen abdrängen, der mit dem zufrieden 
iſt, was ihm das zufällige Leben der Amwelt 
bietet. Die einzige Möglichkeit, die es für 
alle Völker mehr oder minder gibt, iſt: ſich 
nach der Decke ſtrecken, beſcheiden werden 
und das Leben nicht nach materiellem Gut 
zu betrachten, ſondern nach dem perſönlichem 
Glück, welches in Menſchen einer rechten 
Ausleſe ohne weiteres vorhanden zu ſein 
pflegt und auch in kleinſten Anſprüchen ſein 
Befrieden findet, wenn ſie geſund ſind. Im 
großen Rahmen geſehen: Syphilis und 
Tuberkuloſe laſſen ſich vermeiden, ſeeliſche 
Geſundheit beider Partner verbürgt im all- 
gemeinen auch eine ſolche der Kinder. Ge⸗ 
ſchwulſtkrankheiten ſind doch letzten Endes 
Ausdruck von ſchlechter Ausleſe, die Seuchen 
find ſtark eingedämmt, die vielen Samen — 
am einfachſten am Beiſpiel des Alkohols — 
ſind Willenskrankheiten. Vor der Züchtung 
der Kurzſichtigkeit bewahrt die verratende 
Brille 16), die hoffentlich, wenn erſt mancher. 
lei ärztliche Vorurteile überwunden ſein 
werden, nur noch wenig gebraucht werden 
wird. 

Ich weiß, das ſind nur wenig Beiſpiele, 
die ſtrichartig die Verwirrung der Wirk. 
lichkeit ſchematiſieren. Es fehlt Vieles, 
tauſendfach Verwickeltes, es fehlt Geiftes- 


16) Luftig: Fort mit der Brille und Augenglas. Verlag für Augenheilkunde und 


: brillenloſe Therapie. Dr Luftig, Berlin. (Eine Propagandaſchrift, die hauptſächlich die Mei⸗ 


nung von Bates leicht faßlich darſtellt.) Die Brille ſtellt meines Erachtens eine gefährliche 
Krücke für die Augen dar, aus denen nicht das an Anpaſſungskräften herausgeholt wird, was 
herauszuholen iſt durch konſequente Abung! Damit ſoll nicht behauptet werden, daß Bates 
oder der Graf Wieſer in ihren Anſchauungen im einzelnen recht haben. Aber richtig iſt, 
was jeder Arzt wiſſen ſollte, daß der Körper in allen ſeinen Organen hohe Anpaſſungs⸗ und 
Regenerationskräfte beſitzt, die bei vielen Fragen ärztlichen Handelns nicht genügend Berück⸗ 


ſichtigung finden. 
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krankheit und Verbrechen, und es fehlt 
auf dieſen beiden Gebieten beinahe die 
Hauptſache: die Rolle, welche die geiſtig⸗ 
gemütlich Halbſchierigen im Geſchehen ſpielen, 
die wir bei dem etwas kindlichen Verſuch 
durch Verhütung lebensunwerten Lebens 
etwas zu erreichen, nicht erfaſſen können — 
und das wäre gerade das Weſentliche. Es 
fehlen mit anderen Worten die Grenzbe⸗ 
wohner, die Déséquilibré wie der Franzoſe 
ſagt, die Menſchen vom labilen Gleichgewicht, 
deren Ausmerzung durch die Ausleſe die 
Hauptſache wäre. Denn gerade das Schil⸗ 
lernde ſolcher Menſchen verführt manch gutes 
Erbgut zu ſchlechter Wahl. Herauskommen 
richtungsloſe Menſchen, gefährlich als poli⸗ 
tiſche Enthuſiaſten, Schwärmer und Edel⸗ 
kommuniſten, gefährlich als Maſſe voll geld ⸗ 
licher Begehrungsvorſtellungen. 

Es lag ein tiefer und richtiger Lebens ſinn 
darin, wenn die Ausleſe oft ſittengemäß von 
den Eltern vorgenommen wurde, die in 
tüchtigem Leben ſchon ihre Vernunft, ihre 
Zweckhaftigkeit bewieſen hatten, denen das 
tiefſte Lebensgeſetz Wirklichkeit geworden 
war: treue Arbeit am gegebenen Platz ge- 
währleiſtet das ſicherſte Glück. Sieht, bzw. 
ſah man es nicht am Bergarbeiterberuf, ſo 
lange er noch auf Stand und Sitte feſt ge⸗ 
gründet war, ſah man es nicht am echten 
Handwerk und Bauernſtand! In ſolchen 
Wirklichkeiten erleben wir die geheimen 
Lebenskräfte, die ſich erhielten, ſo lange die 
Ausleſe nicht frevelhaft zerſtört wurde. Und 
wodurch zerſtört wurde? Durch die Prä- 
ponderanz der Wirtſchaft, durch die ſchon 


Menſch 
erwähnte Amkehrung des Bruches: Wirtſchaft 
Man erkenne dieſe einfachſte Formel für 
den Marxismus, und man wird mit Schrecken 
gewahren, wie weit ſich dieſe Anſchauungen 
Thon lange vor dem Kriege in die fog. führen. 
den Schichten eingeſchlichen hatten. In dem 
erwähnten Artikel von Voung ſehe man das 
erſte Aufdämmern einer Einſicht bei den 
Wirtſchaftlern: nicht auf die Wirtſchaft, 
ſondern auf den Menſchen kommt es an! 
Seine Aufgabe iſt es, die Zwangsläufig⸗ 
keiten der Wirtſchaft frühzeitig zu erkennen 
und in die rechten Wege zu leiten. 

Nicht die verabſolutierte Wirtſchaft darf 
herrſchen, ſondern „right“ muß herrſchen! 
Was Freitag weit vorausſchauend in kleinem 
Nahmen in Soll und Haben geſchildert hat 
— es wirkt fich jetzt aus in der Weltwirtſchaft, 
die reumütig anfängt einzuſehen, daß es ohne 
Recht und Billigkeit nicht geht! Wo fie nicht 
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herrſchen, da kommt Sünde, kommt Krankheit, 
kommt die ſchillernde Lüge: Arbeit iſt Qual 
und nicht Glück. Die Entheiligung des Ar⸗ 
beitsbegriffes iſt ein großes Stück Sünde, 
hervorgewachſen aus falſcher Ausleſe, bei der 
Kulturlumpen in Aberſteigerung der rein 
wirtſchaftlichen Seite die Heiligkeit der Ar. 
beit zerſtörten. Weitſchauende wurden an 
die Wand gedrückt oder verketzert. Ich er⸗ 
innere an einen Großen unter den Induſtrie⸗ 
mächtigen, an Abbe, erinnere an viele Groß⸗ 
betriebe, deren Leiter für ihre Arbeiter ſorgten, 
daß die Arbeit nicht zur ungeiſtigen Qual 
würde. Solche Beſtrebungen konnten ſich 
aber im Ganzen aus weltpolitiſchen und 
deutſch⸗politiſchen Gründen nicht auswirken. 
Denn es fehlte an richtigen Schulen, die das 
Verhältnis des Menſchen zu ſeiner Umwelt 
zu geſtalten wußten, um die Begehrungs. 
vorſtellungen des Einzelnen richtig mit der 
Wirklichkeit in Einklang zu bringen. 

Kaiſer hat im „Gas“ die grundlegende 
Frage ganz richtig erkannt. Können die Men- 
ſchen wählen zwiſchen einer ſtumpfen Arbeit 
mit großem Geldverdienſt und der Ver⸗ 
wurzelung auf dem Heimatboden — ſie 
wählen die Fabrikarbeit! Der „böſe Wille“, 
der Gott „Geld“ ſpielt die erſte Rolle. 
Böſe iſt auch der Wille des ſonſt ſo vorzüg⸗ 
lichen Ford, um einen Namen zu nennen, der 
die Maſſenproduktion kurz dauernder Ware 
propagiert als die Rettung aus der Kriſe 
der Weltwirtſchaft. Hohe Arbeitsleiſtung 
wird gefordert, hohe Bezahlung und gute 
Fürſorge werden geboten, aber zu einem 
„unſittlichen Ziel“: Steigerung der Be⸗ 
et Rummel der Warenerzeugung, 

berſteigerung der Lebensanſprüche durch 
die beiden Hilfsmächte: Billigkeit und die 
verderbliche Peſt der Abſchlagszahlung! 
Das iſt die Antergrabung des Sparwillens, 
die Untergrabung des Prinzips vom red⸗ 
lichen Kaufmann, der nur kauft, was er be 
zahlen kann. Gewiſſen! Gewiß, es dreht 
ſich ums Gewiſſen! Noch einmal führt uns 
das zurück aus dieſer ſcheinbaren Abſchwei⸗ 
fung ins Wirtſchaftliche auf die Frage: 
Krankheit iſt Sünde! 

Das Gewiſſen, dieſes unmittel⸗ 
bare Wiſſen um die Wirklichkeit, ein 
verſchleudertes, zermahlenes Erbgut, ver- 
ſchüttet unter geiſteswiſſenſchaftlichen Speku⸗ 
lationen, unter einer falſchen, logiſchen Denk⸗ 
weiſe, die Arſachen für Handlungen ſucht, die 
es nicht gibt. In dieſem Suchen nach Fal- 
ſchem zermürbt ſich der Menſch und verliert 
den Blick für die Wirklichkeit, die keinen 
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Konjunktiv: „es hätte auch anders ſein 
können“ kennt. Es iſt, es iſt — das iſt die 
harte, wirklichkeitsnahe Stellungnahme „des 
richtigen“ Denkens. Das Gewiſſen dabei 
iſt die unmittelbare Gewißheit, daß 
der Menſch als handelndes Weſen 
wirkliche Ar- ſache tft, die einzige, die 
es auf Erden gibtl Es iſt das Wiſſen 
darum, daß ſich folgerichtig und uner- 
bittlich jede Handlung in eine ver- 
änderte Amweltbeziehung umſetzt, mit 
welcher der Einzelne fertig werden 
muß. Das rechte, das geſunde Gewiſſen 
ſetzt dabei die vorhandenen Gaben und Kräfte 
unmittelbar, ohne Neflexion ein, weil ſie den 
gegebenen Anforderungen entſprechen und 
gewachſen ſind. Wir haben die in ſich ſelbſt 
ruhenden, im Grunde harmoniſchen Tat. 
menſchen. Das angekränkelte Gewiſſen 
hat einen Angſteffekt, der ſich im Kon- 
junktiv austobt! Schwächlinge, wie wir 
ſie als Arzte ſo oft ſehen, die der Wirklichkeit 
nicht mehr ins Auge ſehen können und wollen. 
Gibt es Menſchen, denen man als Arzt noch 
ſagen kann: „gehe heim und beſtelle Dein 
Haus, Du mußt ſterben“, die die Wahrheit 
noch ertragen können, weil ſie wurzelfeſt ſind, 
ſo ſind es doch ſeltene Ausnahmen. Wie 
wenige vermögen wie der Chirurge v. Micu- 
liez mit dieſem Wiſſen ihr Leben bis zum 
Letzten fortzuführen, ohne daß es die nächſten 
Angehörigen erfahren? So gehören zur 
rechten Auswahl beſonders die Men- 
ſchen, die Wirklichkeitswillen haben, 
die von innerſter Natur „ehrlich“ ſind 
und ſein müſſen, weil ſie nicht anders 
können. Solche Ehrlichkeit in einem 
neuen Sinne, einem bio-logiſchen würde 
auch die Politik der Völker auf neuen 
Boden ſtellen nach der golden rule 
nach Treu und Glauben, nach dem 
alten Satz: Was Du nicht willſt, daß 
Dich geſchiecht, das tu auch keinem 
andern nicht! 

Krankheit iſt Sünde — die überwiegende 
Mehrzahl der Krankheiten wachſen aus der 


17) Prinzhorn: Zur Pſychologie der 
Sept. / Okt. 1930. 


Sünde hervor. Nur richtige Einſtellung zum 
Leben und richtige Ausleſe zur Fortführung 
des Geſchlechtes kann ſie eindämmen, kann 
die Summe des Leides verringern, aber nicht 
die Abwegigkeiten einer übertriebenen Sozial- 
verſicherung, die Verſklavung der Menſchen 
als Staatsſäuglinge, die aus ſeinen Brüſten 
die verwäſſerte Milch einer allgemeinen 
Humanitätsſeligkeit ſaugen. Ich ſchließe mit 
den Worten, die Prinzborn!7) fo vorzüglich 
formuliert hat, daß ſich weitere Worte er⸗ 
übrigen, da ſie an Menſchen gerichtet wären, 
die für die Zukunft des Menſchengeſchlechtes 
unbeachtliche Faktoren ſind. 

„1. Es gibt Menſchen, die wir bedauern, 
weil ihre wirtſchaftliche Exiſtenz kümmerlich iſt. 

2. Es gibt andere Menſchen, die beneidet 
werden, weil ſie „beſſer geſtellt“ ſind. 

3. Die Menſchheit ſchreitet ſtändig fort 
vom kümmerlichen zum beſſeren Daſein. 

4. Je beſſer wir alſo möglichſt viele Ein⸗ 
zelne ſtellen, deſto mehr beſchleunigen wir den 
Fortſchritt der Menſchheit auf ein glück⸗ 
liches, zufriedenes Leben hin. 

Das Gegenteil dieſer Glücksutopie ſpringt 
uns täglich von allen Seiten in die Augen: 
Unzufriedenheit, Neid, Gehäſſigkeit und 
Eigennutz ſteigern ſich fortwährend.“ Sapienti 
sat. Gehen wir an die Arbeit, um mit zu 
helfen an dem großen Hahn zu drehen, aus 
dem die Flut des Elends fließt, jeder an 
ſeinem Platz und nach ſeinen Gaben. Im 
Anfang war die Tat und nicht der faule 
Wechſel auf die Zukunft, den alle Fort- 
ſchrittsideologen unter großem Geſchrei über- 
all präſentieren. Tragt wieder Arbeits- 
heiligung ins Leben, Heiligkeit und 
Heiligung der Liebe, denn ſie iſt das 
größte und tief ſte Geheimnis des Men⸗ 
ſchenlebens. In ihr ſchlummert die 
ſtärkſte Kraft im Kampfe gegen die 
Sünde als Krankheitsbedingung, der 
ſicherſte Weg zur Verwirklichung 
des alten Spruches: Mens sana, in 
corpore sano 


Sozialverſicherten. Ärztliche Mitteilungen, 
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Bücher aus dem burgundiſchen Kreiſe 


Die wirre Schlußzeit des 15. Jahr- 
hunderts, deren Kernbegebenheit das Auf. 
leuchten und Erlöſchen der burgundiſchen 
Großmacht war, erhält ihren politiſchen 
Sinn vom Entſtehen der habsburgiſchen 
Weltmacht und der hierdurch hervorgerufenen 
Erneuerung des franzöfifch-Deutichen Gegen- 
ſatzes. Zeitwende war damals wie heute, 
drum lockt es nachdenkliche Geiſter, unſere 
Gegenwart gerade in dieſer Vorzeit zu 
ſpiegeln, und unter dieſer Vorausſetzung 
verzeihe man uns das Angewöhnliche, in 
einem Atemzuge eine Dichtung und ein 
wiſſenſchaftliches Werk zu beſprechen: die 
erſtgenannte erzählt die Kriſtalliſation der 
burgundiſchen Macht um Habsburg, das 
andere Buch behandelt die Hauptperſon, 
durch die die Kriſtalliſation der ſpaniſchen 
Reiche um die habsburgiſch⸗burgundiſche 
Macht ſtattfand. 

Werner Bergengruens „Herzog 
Karl der Kühne oder Gemüt und Schick⸗ 
ſal“ (München 1930, Drei Masken ⸗Verlag) 
nennt ſich einen Roman, verhält ſich aber zu 
einem wirklichen wie die Stenographie zur 
Schrift oder eine im Luftſchiff überflogene 
Landſchaft zu einer durchwanderten. Zwar 
trauen wir Bergengruen die Fähigkeit zu, 
uns — wie etwa Stucken in ſeinen „weißen 
Göttern“ — ganz in die Welt ſeines Werkes 
zu bannen und für zeitlebens in ihr zu be⸗ 
halten, doch wären hierzu 3000, nicht 300 
Seiten erforderlich geweſen. So werden 
wir durchgepeitſcht und ſind wieder draußen — 
woran nicht der Verfaſſer ſchuld iſt, ſondern 
die Zeit, die ſich zum Leſen keine Zeit nimmt. 
Dennoch iſt das Werk auch künſtleriſch be⸗ 
trächtlich. Seine vielen Perſonen ſind zwar 
Andeutungen, die eine jede einen Namen 
tragen, doch treffen dieſe Andeutungen ſo 
das Weſentliche, daß der Leſer ihnen unwill⸗ 
kürlich aus ſich heraus die Vollgeſtalt gibt; 
dazu fahren und blitzen fie über ihr Tatenfeld 
weg von den richtigſten Ausgangspunkten 
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aus und in richtigſten Bewegungen. Wie 
jemand, der die damalige Geſchichte nicht 
kennt, das Buch auffaſſen würde, entzieht 


ſich unſerem Vermögen. Der Geſchichts⸗ 
kundige bekleidet mit allem, was er über 
jene Perſonen weiß, die Bergengruenſchen 
Figuren — und das ſteht ihnen. Das nun 
kommt von Bergengruens tiefem Verſtehen 
und Deutenkönnen der Geſchichte. Geſchicht ; 
liche Wunder ſind ſelten, doch mindeſtens 
zwei geſchahen in jenen Jahren, und in ſel⸗ 
tenem Maße werden uns die beiden in Bergen; 
guens Darftellung klar. Staaten und Herr: 
ſcher quälen ſich ab, und alles bleibt beim 
Alten; weil aber ein Berner Patrizier 
unter den anderen, der Herr Nikolaus 
v. Dies bach, ſich ſtatt für Burgund gegen 
Burgund entſcheidet, geht Burgund unter 
und wird die Welt anders: das Wunder 
der kleinen Sprengpatrone. Das andere 
Wunder iſt überhaupt wohl nur dem Dichter 
zugänglich; Nanke hat es geahnt, doch in 
feiner wiſſenſchaftlichen Darſtellung nicht aus; 
ſprechen können: Kaiſer Friedrich III., ver 
dammt von Mit. wie Nachwelt wegen un 
beſtreitbarer Tatenloſigkeit, zieht trotzdem 
alle Macht an ſich und zeigt ſich als Stifter 
der Habsburger Größe als geſegnet; das 
Wunder des Magneten. Schon um der Er⸗ 
faſſung dieſer zwei Wunder willen, iſt das 
Buch, das zu leſen Genuß iſt, bedeutend. 
Ludwig Pfandls „Johanna die 
Wahnſinnige, ihr Leben, ihre Zeit, 
ihre Schuld“ (Freiburg i. Br. 1930, 
Herder & Co.) enthält die Ergebniſſe der 
Forſchung über jene Fürſtin, die durch ihre 
Ehe mit dem Erzherzog Philipp, dem Herrn 
der von Burgund ererbten Lande und Sohne 
Kaiſer Maximilians, die ſpaniſche Erbſchaft 
dem Hauſe Habsburg zuführte; als Phi⸗ 
lipp I. trug er mit Johanna die caſtiliſche 
Krone. Schon der Titel des Buches ergibt, 


daß es ſich nur um eine Krankheitsgeſchichte 


handelt; gerade fie ſtellt ſich in ihrer Beben 


| 


1 
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tung ebenbürtig der Krankengeſchichte der 
Waſa in Wiegers „Erich XIV“ (ſchwediſch) 
zur Seite. Johanna iſt die Tochter des be⸗ 
deutenden, obwohl „ſchuftigen“ Ferdinand 
und der nie genug zu preifenden großen und 
edlen Iſabel. Doch in der begabten und 
ſtarken Mutter hat der Wahnſinn der portu- 
gieſiſchen Großmutter ein Glied überſprungen, 
und nachdem er Johannas Sohn Karl — 
Kaiſer Karl V. — und ihren Enkel Phi- 
lipp II. — die ſpaniſchen Könige zählen als 
Könige von Caſtilien fort — in Geſtalt von 
Schwermut und mannigfachen Hemmungen 
beſchattet, bricht er, von Inzucht gefördert, 
in Johannas Urenkel, in Don Carlos, aber- 
mals aus; wir lernen das Bild dieſes ab- 


ſtoßenden Anglücksweſens vom Helden Schil⸗ 
lers trennen. Wie alle Werke Pfandls hat 
auch dieſes das Verdienſt, Spaniſches vom 
einzig für Spaniſches richtigen Standpunkt, 
nämlich von Spanien aus, zu betrachten. 
Da das Buch aber auch Außerſpaniſches be⸗ 
trifft, mag es dieſem gegenüber nicht immer 
ganz gerecht ſein. Daß Carl V. in Spanien 
urſprünglich ein Fremder war, wird in be⸗ 
achtlicher Weiſe dargetan; geiſtreich iſt der 
Vergleich zwiſchen dem Antiſemitismus der 
ſpaniſchen Inquiſition und unſerem heutigen; 
Kraft der Darſtellung, unſentimentale Ge⸗ 
ſinnung zeichnen das Werk aus. 


Otto Freiherr v. Taube. 


Die Situation der deutſchen Muſik 


1. 

Es gehört zum Weſen unſerer Zeit, daß 
wir immer wieder Situationen feſtſtellen 
müſſen. Bei einem gleichmäßigen, ftetigen 
Fluß der Entwicklung war das nicht nötig; 
wohl traten neue Namen und Werke in den 
Geſichtskreis, aber die Situation einer Kunſt 
veränderte ſich nicht. Heute ſieht es allent- 
halben anders aus, als vor einem oder zwei 
Jahren. Wenn wir nur bei der Kunſt bleiben: 
ſeit dem Beginn der Bewegung, die vor etwa 
zwei Jahrzehnten eingeſetzt hat und der wir 
auf allen Gebieten der Kunſt tiefgreifende 
Amwälzungen verdanken, haben wir noch 
nie fo viel Grund zu Zweifeln und zu peſſi⸗ 
miſtiſchen Befürchtungen gehabt wie heute. 
Kennzeichnend für die Lage iſt eine Reaktion, 
die alle produktiven und reproduktiven Er⸗ 
ſcheinungsformen der Kunſt erfaßt. Es 
liegt nahe, fie nicht aus der Eigengeſetzlich⸗ 
keit einer künſtleriſchen Entwicklung, ſondern 

aus der Geſamthaltung unſeres geiſtigen, wirt. 
ſchaftlichen und politiſchen Lebens zu begreifen. 
. Für die Erkenntnis der muſikaliſchen Si- 
tuation in Deutſchland kommt noch eine 
Schwierigkeit hinzu. Die junge Muſik⸗ 
bewegung hatte einen ausgeſprochen inter⸗ 
nationalen Charakter. Arnold Schönberg, 
den man vielleicht als den einzigen Revo- 
, Iutionär der neuen Muſik bezeichnen könnte, 
erlebte als Fünfzigjähriger die Genugtuung, 
daß die muſikaliſche Sprache, um deren Schaf. 


fung er zäh und konzeſſionslos gekämpft 
hatte, vorübergehend zur Ausdrucksform 
einer ganzen Generation junger europäiſcher 
Mufiker geworden war, in welcher der Deut. 
ſche Paul Hindemith, der Ruſſe Stra- 
winſky, der Angar Bartöf, der Italiener 
Caſella, der Franzoſe Milhaud und der 
Engländer Bliß einander verſtanden. Aber 
während die nun zwangläufig eintretende 
Beruhigung der künſtleriſchen Ausdrucks- 
form in den andern Ländern mit einer auch 
politiſch und ſoziologiſch geklärten Situation 
zuſammentraf, begegnet ſie bei uns einer 
erregten, ungeheuer geſpannten kulturpoliti⸗- 
ſchen Lage. Hier liegt die Wurzel mancher 
Erſcheinungen unſerer heutigen Muſik, die 
wir ohne dieſen Zuſammenhang kaum er- 
kennen könnten, hier zugleich die Notwendig; 
keit, allgemein geiſtige und ſoziologiſche Per⸗ 
ſpektiven einzuſetzen, um die Lage der deutſchen 
Muſik zu erkennen. Die Kriſe der alten For- 
men des Konzertlebens, beſonders aber der 
Oper, die Lage der Rundfunkmuſik, die 
Tendenz der Komponiſten, einen aktiven und 
intenfiven Zuſammenhang mit den Der» 
brauchern ihrer Muſik berzuftellen, der 
Kampf zwiſchen dem Geſchmacksbedürfnis 
einer großen Maſſe und einer geiſtigen 
Minderheit, ſchließlich die Kräfteverſchie⸗ 
bung zwiſchen dem Muſikleben Berlins und 
dem der mittleren und kleineren Städte — 
alle dieſe Zeichen liegen in einer Richtung. 
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2: 

Es fehlen uns augenblicklich die großen 
muſikaliſchen Senſationen. Die vier oder 
fünf Komponiſten, in denen man die Führer 
der jungen europäiſchen Muſik ſehen kann, 
ſcheinen im Zeichen einer Atempauſe zu 
ſtehen. Hindemith hat nach ſeiner komiſchen 
Oper „Neues vom Tage“ und nach ſeinem 
Badener „Lehrſtück“ (mit Worten von 
Brecht) nichts mehr geſchrieben, was für 
ſeine Entwicklung beſtimmend iſt. Einmal 
von ihm geprägte Formen, wie das Bratſchen⸗ 
konzert oder das Konzert für Orcheſter, 
pflanzen ſich gleichſam ſelbſt bei ihm fort, ohne 
die Vitalität des Bratſchenkonzerts zu er- 
reichen. Er ſchreibt eine kleine Spielmuſik 
für Kinder („Wir bauen eine neue Stadt“) 
und experimentiert mit neuen techniſchen 
Möglichkeiten: mit der Schallplatte, bei der 
er (ähnlich wie Toch) durch Aberblenden, 
Kombinieren und Montieren verſchieden⸗ 
artigſter Klangbilder neue Wirkungen er⸗ 
reicht, mit dem Hörſpiel, für das er muſi⸗ 
kaliſche Geſetze ſucht, mit Dr Trautweins 
elektriſchem Muſikinſtrument. Das war die 
Situation in der „Neuen Muſik Berlin 
1930“, die an die Stelle der früheren Donau- 
eſchinger, dann Baden-Badener Kammer- 
muſikwochen getreten iſt. 

Strawinſky lebte in einem Kreiſe von 
Literaten und Aſtheten in Paris. Er lebt, 
ſeit dem „Oedipus rex“, der ſich immer 
mehr als ein Markſtein in der Entwicklung 
der neueren Oper darſtellt, in die Klangwelt 
des 19. Jahrhunderts zurückgezogen. Er 
ſchreibt eine überfeine, pointenreiche, ſeine 
Hand in jedem Takte verratende Muſik, 
deren Subſtanz in Tſchaikowſky verwurzelt 
bleibt. Außerordentlich kompliziert und 
äſthetiſch unendlich reizvoll, hat ſeine Muſik 
(„Apollon Mufagetes” und „Der Kuß der 
Fee“) jene urſprüngliche Kraft verloren, 
die in der „Geſchichte vom Soldaten“ und 
im „Oedipus rex“ abſolut bezwang. Auch 
Strawinſky hat ſein Intereſſe ſehr ſtark 
der Schallplatte zugewandt. 

Bela Bartok, der unbeſtrittene Führer 
der ungariſchen Muſik, hatte vor zwei 
Jahren in ſeinem Klavierkonzert und der 
Klavierſonate einen reifen und geklärten 
Stil gefunden, in dem die Elemente der 
Volksmuſik, abgelöſt von ihrer alten, ur— 
ſprünglichen Kraft, aufs höchſte vergeiſtigt 
und ſublimiert erſchienen. Dann überraſchten 
die beiden Streichquartette, nicht nur durch 
die ſouveräne, alles, was Bartök vorher 
geſchrieben hatte, überragende Meiſterſchaft 
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ihrer Faktur, ſondern auch durch ihre ſyn⸗ 
thetiſche Kraft, welche den ganzen Entwick- 
lungsraum der neuen Muſik von Schönbergs 
abſtrakter Spekulation bis zum ſtampfenden 
Rhythmus der ungariſchen Bauerntänze 
verſchmolz. Dieſer Hochſtand des Schaffens 
mußte eine Atempauſe bedingen: die beiden 
Violinrhapſodien und die neuen Klavier- 
ſtücke ſind ſekundäre, unperſönlichere Arbeiten. 


3 


Wenn wir dieſen kurzen Bericht über 
Hindemith, Strawinſky und Bartök vor- 
wegnehmen, ſo ſollte er nicht als Beitrag 
zur Monographie dieſer Komponiſten, ſon⸗ 
dern zur Feſtſtellung einer allgemeinen Lage 
angeſehen werden. Die für dieſe drei Mu- 
ſiker charakteriſtiſche gemeinſame Entwid- 
lungslinie führte über ſtiliſtiſche Vorſtöße 
von größter Tragweite zu einer notwendigen 
Atempauſe, in der ſich vielleicht neue Kräfte 
ſammeln. Die Zeit kennt dieſe Atempauſe 
nicht. Das Publikum, das ſtändig neue 
Senſationen fordert, wird unſicher. Mit⸗ 
läufer und Gegner der neuen Muſik drängen 
an die Oberfläche. Schlagworte werden 
geprägt, um eine Leere zu verdecken. 


Die „neue Sachlichkeit“ der „Gebrauchs 
muſik“ ſcheint überlebt. Was hinter der 
gefährlichen Inhaltloſigkeit dieſer Schlag. 
worte ſtand, war ein Symptom der Ert. 
wicklung. Die neue Muſik drängte von der 
überſteigerten Subjektivität, von der Ein- 
ſeitigkeit eines überſpitzten l’art pour l' art- 
Prinzips zur Verſtändlichkeit und Daritell- 
barkeit. Sie ſuchte den Anſchluß an die 
Bedürfniſſe der Verbraucher, auf die ſie 
vorher nicht die mindeſte Rückſicht genommen 
hatte und die dieſe Vernachläſſigung durch 
vollendete Gleichgültigkeit quittierten. Aber 
es war nicht nur verlegeriſche Rührigkeit, 
die den Typus einer neuen Hausmufik 
prägte: die Kriſe des Schaffenden war all⸗ 
mählich zu einer Kriſe des Hörers geworden. 
Die Entwicklungswelle der jungen Mufit 
hatte unzählige Menſchen ergriffen, an- 
gezogen oder abgeſtoßen, die vorher gleich- 
gültig abſeits geſtanden hatten. 

Hier ſetzte Hindemith mit feinem „Lebr- 
ſtück“ an, das, wie er im Vorwort ſchreibt, 
„nicht zur Verwendung in Theater und Kon- 
zertaufführungen gedacht iſt, bei der einige 
durch ihre Produktionen eine Menge be⸗ 
luſtigen oder erbauen“. Es habe vielmehr 
den Zweck, „alle Anweſenden an der Aus- 
führung eines Werkes zu beteiligen“. Es 
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handelt ſich bei dieſem Verſuch nicht um ein 
neues Einzelwerk Hindemiths, ſondern um 


einen neuen Typus der Muſik. Das Ex⸗ 


periment wurde nachgeahmt; wir erlebten 
in dieſem Jahre eine Reihe ſolcher „Lehr- 


ſtücke“ von unterſchiedlichem Wert. 


Das 


Prinzip wurde weiter ausgebaut; es ent- 
ſtanden Stücke, die ausgeſprochen für Kinder 


oder für Schulen geſchrieben waren. 


Sie 
verbanden ſich mit den, beſonders in der 
Klaviermuſik, gemachten Verſuchen, neue 


Muſik in den Anterricht und in das Haus 
hineinzutragen und wieder „Kinderſtücke“ 
zu ſchreiben, wie das Strawinſky und Bartok 
von veränderten Grundlagen aus längſt ge⸗ 


tan hatten. 


Wenn dieſe ganze Entwicklung 


nicht nur zu einer Verbreiterung und damit 


— 


auch notwendigerweiſe zu einer Verflachung 


führte, ſondern der jungen Muſik einen ſtarken 
Auftrieb zu geben imſtande war, ſo iſt dies 
in der Hauptſache der Erfolg der Schuloper 
Kurt Weills „Der Jaſager“. 


Ich habe abſichtlich nicht über Weill im 


Zuſammenhang mit den andern Kompo- 


niſten geſprochen. Denn es handelt ſich nicht 
ſo ſehr um die Entwicklung des Muſikers, 
der, aus dem Kreiſe Buſonis kommend, 


einen ganz eigenen, lebendigen, außerordent⸗ 


lich aggreſſiven Stil gewonnen hatte. Sondern 


Weill als Muſiker, als Komponiſt der „Drei⸗ 
groſchenoper“, die Brecht aus alten Motiven 
der engliſchen Bettleroper neugeſtaltet hatte, 
iſt mehr Vertreter einer Idee als einer Muſik. 
Wir ſtehen hier an einer Grenzlage der Ent. 
wicklung: die Muſik ift bei Weill nicht mehr 
um ihrer ſelbſt willen da, ſondern gewinnt 


: ihren Sinn überhaupt nur als Verkörperung 
einer Idee, im Zuſammenhang mit einem 


Text. Auch zum „Jaſager“ hat Brecht den 
Text geſchrieben, eine einfache Handlung 


von holzſchnittartiger Kraft und Härte, 


ohne den leiſeſten Anflug einer pſychologi⸗ 


ſchen Begründung. Weill gibt dieſem Text 
Reine muſikaliſche Form, die ihm nicht das 
: geringfte von feinem Übergewicht nimmt, 
ſich ihm aber dennoch ſuggeſtiv anpaßt. 


Die vom Berliner „Zentralinſtitut für Er⸗ 


| ziehung und Unterricht” veranftaltete Auf. 


führung wurde vom Dirigenten und erſtem 


Sänger bis zum letzten Mitglied des Chors 


oder des kleinen Orcheſters von Schülern 
beſtritten: hier war zum erſtenmal ein ver⸗ 


heißungsvoller Einklang zwiſchen der jungen 


Muſik und dem Willen einer neuen Genera- 
tion ſpürbar, nicht Steigerung einer Einzel 


leiſtung, ſondern aktive Gemeinſchaft im 
Erarbeiten des Werkes. 


4. 

Die Verbreiterung der Baſis bedingte 
eine Vereinfachung der Darſtellungsmittel. 
Man mußte einer komplizierten Polyphonie, 
einer Aberſpannung der harmoniſchen und 
klanglichen Bildungen aus dem Wege 
gehen, nicht nur, um die Muſik auf die Baſis 
einer breiteſten Darſtellungs möglichkeit zu 
rücken, ſondern auch, um ſie in Einklang mit 
ihrer Idee zu bringen. Hier erſcheint, ober. 
flächlicher noch als die vorher geprägten, 
das Schlagwort von der „Rückkehr zur 
Tonalität“. Sie öffnet denjenigen das Tor, 
die unbekümmert um jede Entwicklung im 
Stil der ausgehenden Romantik weiter- 
komponierten, ebenſo wie einem Kreiſe der 
Jüngeren, der in bewußter Oppoſition zur 
Gegenwart ſtand. Denn es gibt gerade 
heute wieder junge Muſiker, die fo kom⸗ 
ponieren, als ob ſich in den letzten zwanzig 
Jahren nichts ereignet hätte. Ihre Muſik 
findet einen Widerhall bei denjenigen, die 
noch immer allem Neuen mit böswilliger 
Ablehnung gegenüberſtehen. Dies iſt die 
Stelle, an der die Reaktionsbewegung unſerer 
Zeit weiteſte Kreiſe erfaßt. Es wird in den 
Opernhäuſern eine „zeitgenöſſiſche“ Muſik 
herausgeſtellt, die ihrer Geſinnung nach mit 
unſerm Empfinden nicht das geringſte zu 
tun hat. Sie kann ſich halten, weil ein Publi⸗ 
kum da iſt, das ſie ſucht, weil es heute immer 
ſtärker der Verbraucher iſt, der den Gang 
der Handlung erzwingt. Die Volksbühnen⸗ 
hörer verlangen die Abſetzung nicht nur eines 
Werkes wie Hindemiths „Neues vom Tage“, 
was man verſtehen könnte, ſondern von 
Strawinſkys „Geſchichte vom Soldaten“. 
Warum? Weil ſie in dieſer Oper keine 
ſchönen Stimmen hören und keine ſchönen 
Dekorationen ſehen. Die Rundfunkhörer 
proteſtieren gegen neue Muſik in den Pro- 
grammen. Sie tun es nicht nur paſſiv, wie 
Furtwänglers Abonnentenpublikum, ſondern 
ſie üben einen aktiven Druck auf die Sende⸗ 
geſellſchaften aus. Die Krolloper, das einzige 
unter den Berliner Operninſtituten, das der 
Entwicklung der Zeit verbunden war, wird 
geſchloſſen. Die Lindenoper bleibt einit- 
weilen noch Träger des repräſentativ-geſell⸗ 
ſchaftlichen Theaters, während die Städtiſche 
Oper auf eine immer tiefere Stufe der Mittel- 
mäßigkeit herabſinkt. Der Tonfilm, ein 
Land wahrhaft unbegrenzter Möglichkeiten, 
iſt in den Händen tüchtiger Geſchäftsleute 
längſt zu einem Artikel geworden, der mit 
Kunſt nur noch in ſeltenen Fällen etwas zu 
tun hat. In der Schallplatte kämpft eine 
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geiſtige Minderheit um ihre Rechte; nur 
vereinzelt dämmert die Erkenntnis, daß ſie 
nicht nur ein Maſſenartikel, ſondern auch 
ſchließlich noch ein Kulturwert iſt. 

Alle dieſe Fragen ſollten hier nur ge⸗ 
ſtreift werden. Einzelne Probleme wie die 
Oper, die mechaniſche Muſik, die Muſik für 
Kinder und Schulen müßten in beſonderen 
Zuſammenhängen unterſucht werden. Hier 


war nur ein Entwicklungsweg aufzuzeigen, 
von dem aus das Geſicht unſerer heutigen 
Muſik vielleicht zu erkennen iſt: zu erkennen 
nicht nur als Produkt einer ſtiliſtiſchen Ent 
wicklung, ſondern auch als Begegnung mit 
den tieferen ſoziologiſchen Zuſammenhängen, 
deren kriſenhafte Zuſpitzung die heutige Lage 
weſentlich beſtimmt. 
Hans Mersmann. 


Politiſche Rundſchau 


Das abgelaufene Jahr 1930 brachte eine 
Fülle von außenpolitiſchen Ereigniſſen. Soll 
man ſie in eine Bilanz einordnen, ſoll man 
Werte und Gegenwerte in einem ſumma⸗ 
riſchen Verfahren einſetzen? Es wäre ver- 
lockend, ſo zu bilanzieren, allerdings nur 
dann, wenn wir uns auf den Standpunkt 
des reinen Hiſtorikers ſtellen würden, der 
ganz objektiv wertet. Wir halten es für 
beſſer, in der lebendigen Entwicklung zu 
bleiben, und wollen uns deshalb darauf be⸗ 
ſchränken, die großen Linien feſtzuhalten 
und feſtzuſtellen, wohin ſie abgewichen ſind. 

Zunächſt unſere Beziehungen zu den 
Weſtmächten! Das Jahr 1930 begann mit 
der II. Haager Konferenz, die uns den arg 
verſtümmelten Voung⸗Plan brachte. Er 
tft fo, wie ihn die Politik in die Praxis um⸗ 
ſetzte, eine Keimzelle größter internationaler 
Schwierigkeiten auf wirtſchaftlichem Ge⸗ 
biet geworden. Deutſchland, zu ſchwer 
belaſtet, fällt als Abnehmer für das 
Ausland mehr und mehr aus. Dieſe Er⸗ 
kenntnis iſt jetzt auch im Ausland ſo allge⸗ 
mein geworden, daß es uns notwendig er- 
ſcheint, nun einmal von fachmänniſcher Seite 
den ziffernmäßigen Nachweis zu führen, 
daß die gegenwärtige Kriſe der Weltwirt- 
ſchaft die Bezeichnung „Neparationskriſe“ 
viel eher verdient als den Namen „Robhftoff- 
kriſe“ ſchlechthin. Wir dürfen uns durch das 
Schlagwort „Preisrevolution“ nicht von 
der klaren Erkenntnis abdrängen laſſen, daß 
die deutſche Neparationsnot die Keimzelle 
der großen Kriſe iſt. Gewiß fpielen ruſ⸗ 
ſiſches Dumping und Agrarkriſe in den 
Aberſeeländern ihre die Kriſe ſtark beein⸗ 
fluſſende Rolle. Ihr Kernpunkt liegt jedoch 
darin, daß der normale Warenaustauſch 
durch das Voung⸗Syſtem geſtört worden tft 
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und Valutazahlungen erfolgen, die keine 
Gegenleiſtung in Waren erfahren. In dem 
weitverzweigten Syſtem der Weltwirtſchaft 
tft es nicht immer leicht, Arſache und Wir⸗ 
kung klar zu erkennen. Deswegen haben wir 
die Pflicht, ihre Zuſammenhänge einmal 
wiſſenſchaftlich herauszuarbeiten. Dann wer: 
den in die Reviſionsfront auch die Länder 
einſchwenken müffen, die ſich jetzt noch allen 
wirtſchaftlichen Erwägungen verſchließen, 
weil es immer angenehm iſt, andere für ſich 
zahlen zu laſſen. 

Nach Annahme des Voung - Planes 
kam die Rheinlandräumung. Die Annahme, 
daß eine weitere Entſpannung der deutſch⸗ 
franzöſiſchen Beziehungen ihre natürliche 
Folge ſein würde, war leider irrig. Wir 
ſagen mit Abſicht „leider“, ſelbſt auf die 
Gefahr hin, als Atopiſten zu erſcheinen. 
Wir halten nach wie vor eine fortſchreitende 
Bereinigung unſerer wirtſchaftlichen und 
politiſchen Beziehungen zu Frankreich für 
eine Notwendigkeit. Eine in dieſer Richtung 
geführte deutſche Politik erfordert allerdings, 
ſoll fie richtig laufen, eine meiſterhafte Füh ⸗ 
rung. Soll man aber, weil ſie in Berlin 
nicht vorhanden iſt, eine nützliche Politik 
deswegen aufgeben? Eine wachſame Na⸗ 
tion würde in einem ſolchen Fall die Führer 
wechſeln, nicht aber das politiſche Syſtem 
ändern. 

Nun iſt dieſes Syſtem der deutſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Verſtändigung allerdings nicht ſo 
einfach, um als politiſches Schlagwort die 
beiden Nachbarländer zu bewegen. Im 
Reich hat man im letzten Jahr immer 
nur die unmittelbar deutſch⸗franzöſiſchen 
Fragen geſehen, die Beziehungen zwiſchen 
den beiden Völkern als eine Art Sonder⸗ 
komplex betrachtet. Es iſt kein Wunder, 
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daß nach Abzug einer militäriſchen Beſetzung, 
die politiſche Aufgaben zu löſen hatte, eine 
nationale Begeiſterung aufkam, die auch für 
Frankreich nichts Außergewöhnliches be⸗ 
deutete. Das Echo in Frankreich war zum 

Teil markiert ſtark. In Paris ſieht man aber 
die Dinge nicht nur als deutſch⸗franzöſiſche, 
ſondern als deutfch-ruffifch-Franzöfifche Fra- 
gen. Hier liegt der Kernpunkt unſerer Be⸗ 
ziehungen nach dem Weſten, hier hätte unſerer 
Meinung nach eine Erörterung nach der 
Rheinlandräumung einſetzen müſſen, ſollten 
uns die Nückſchläge der letzten Monate er- 
ſpart bleiben. Deutſchlands Wirtſchaft ver- 
langt dringend nach ruhiger Entwicklung, 
jeder Stoß von der Politik her erzeugt Er⸗ 
ſchütterungen, denen immer neue Firmen 
zum Opfer fallen. Dieſe Erſchütterungen 
waren aber deswegen beſonders ſtörend, 
weil ſie von keiner ruhig arbeitenden Führung 
abgefangen wurden. Wir hatten 1930 
keinen außenpolitiſchen Kurs, ſchwankten hin 
und her und gaben im unrichtigen Augenblick 

nach dem Oſten hin viel zu weit nach. 


Wir ſind weit davon entfernt, einer ein⸗ 
ſeitigen Weſtorientierung hier das Wort zu 
reden. Was wir aber nach der ruſſiſchen 

Seite hin an Nachgiebigkeit und Kurz- 
ſichtigkeit gezeigt haben, wird ſich noch als 
ſchwere Fehlerquelle erweiſen. Es ſcheint 
uns an der Zeit zu fein, einmal nüchtern zu 
prüfen, ob denn die wirtſchaftlichen Hoff⸗ 
nungen, die man an Rapallo knüpfte, ein. 
getreten ſind? Mit einem klaren Ja kann die 
Frage beſtimmt nicht beantwortet werden, 
nicht einmal ein ſehr zögerndes „Vielleicht“ 
ſcheint uns auszureichen. Und haben wir 
etwa politiſche Vorteile eingehandelt? Wir 
mußten für die Rolle des Steigbügelhalters 
teures Lehrgeld zahlen und finden Stalin 
doch nicht in der Kombination einer Hilfs- 
ſtellung. Im deutſchen Reichstag iſt hier⸗ 
über oft genug geſprochen worden, nur haben 
die Debatten dort leider unſachliche oder po⸗ 
lemiſche Form angenommen, ohne zu poſi⸗ 
tiven Vorſchlägen auszureifen. 


Bekanntlich iſt das Reich in der Frage 
des ruſſiſchen Dumpings nicht mit den 
Weſtmächten gegangen, ſondern ſofort feinem 
Rapallo Partner beigeſprungen. Eine 
Gegenleiſtung vermiſſen wir bis heute. 
Während ſich andere Länder, wie in letzter 
Zeit noch England, ſehr energiſch die ruf 
ſiſchen Einmiſchungen in die inneren Ver⸗ 
hältniſſe verbaten, hat das Deutſche Reich 
doch nur ſehr ſchwach reagiert, wenn gar zu 
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eklatante Fälle die deutſche Preſſe einmal in 
Erregung verſetzten. 

In Deutſchland gibt es nur wenig poli⸗ 
tiſche Traditionen. Dieſe werden um ſo 
eifriger gepflegt. Zu ihnen gehört die Unter- 
haltung freundſchaftlicher Beziehungen zum 
ruſſiſchen Volk. Wer nun einmal die Be⸗ 
ziehungen zum Bolſchewismus nur leiſe an⸗ 
tippt, der gerät leicht in den Verdacht, dieſe 
Pflege von Volksbeziehungen ſtören zu wollen. 
Wir ſind davon weit entfernt, gerade weil 
wir ſie in einer zukünftigen Entwicklung be⸗ 
rückſichtigen wollen, haben wir einmal 
Deutſchlands Beziehungen zum Regime 
Stalin kritiſch betrachtet. Sie wurden im 
Jahre 1930 nicht beſſer, haben uns im Weſten 
nur Mißtrauen eingebracht und keinen Vor⸗ 
teil geboten. War es dann aber richtig, 
dafür in Paris eine Abkühlung zu provo⸗ 
zieren? Wir meinen, Leiſtung und Gegen⸗ 
leiſtung müſſen doch auch in der großen Po⸗ 
litik das Motiv für Entſcheidungen ſein. 
Dieſe aber ſollten bald getroffen werden, be⸗ 
vor ſich Kombinationen verſchütten, die uns 
helfen können. Von der in Rußland fo gern 
an die Wand gemalten Intervention der Weſt⸗ 
mächte oder gar einer Beteiligung Deutfch- 
lands an einer ſolchen Aktion kann natürlich 
keine Rede ſein. Was aber geſchehen 
müßte, längſt ſchon hätte geſchehen ſollen, 
iſt eine Wiederherſtellung der Gegenſeitigkeit 
im Verhältnis Berlin — Moskau, wobei 
wir Unterhaltungen mit dem Weſten nicht 
zu ſcheuen haben würden. Sie würden ſogar 
fruchtbar ſein, wenn das ruſſiſche Dumping, 
das uns ſchwer ſchädigt, unmöglich gemacht 
werden würde. 

Denn ohne dieſes Dumping kämen die 
Fehlinveſtitionen für den Fünf ⸗Jahresplan 
in Rußland ans Tageslicht. Das wäre 
nur heilſam und würde ein Syſtem ad ab- 
surdum führen, das Rußland und uns ſcha⸗ 
det. 

Wir denken nicht an Anbiederung in 
Paris. Wenn jedoch fertöfe franzöſiſche 
Politiker Deutſchland konkrete Fragen nach 
dem Nutzeffekt der ſogenannten deutſchen 
Oſtpolitik ſtellen, dann ſcheint es uns an der 
Zeit, ſie zu beantworten und Wege zur 
Wiederbefruchtung von Beziehungen zu 
ſuchen, die uns nützlich waren. 

Nun wird man die Entwaffnungsfrage 
und die Reparationgleiftungen als Hindernis⸗ 
moment anführen. Wir ſind uns über die 
Abrüſtungskomödie klar und kennen die fran⸗ 
zöſiſche Geldgier. Die Reparationsfrage hat 
keine ſpezifiſch deutſch⸗franzöſiſche Seite, hier 
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ſteht uns eine Gläubigergemeinſchaft gegen 
fiber. Ans ſcheint es trotzdem nützlich zu fein, in 
Einzelverhandlungen einzutreten und gerade 
dann Paris nicht zu überſehen, wie es bisher 
manchmal geſchah. 

Es liegen mancherlei Schwierigkeiten 
auf dem Weg zwiſchen Berlin und Paris. 
Da ragen Dinge in einen eng gelagerten 
Raum von außen herein, die in anderen 
Ebenen zu liegen ſcheinen. And doch ſind ſie 
verwoben und verflochten, nicht zu überſehen, 
wenn das Blickfeld abgetaſtet wird. Dies 
am Ende eines Kriſenjahres einmal zu tun, 
ſelbſt wenn wir uns unpopulär machen ſollten, 
ſchien uns notwendig, damit in Zukunft 
Fehler vermieden werden und eine Entſpan⸗ 
nung von dort her eingeleitet werden könnte, 
wo ohne eigene Opfer zu ermöglichen iſt. 

ber unſer Verhältnis zu Polen haben 
wir nicht viel zu ſagen. Die deutſche Be⸗ 
ſchwerdeſchrift an den Völkerbundrat ent⸗ 
hält ſo erſchütternde Einzelheiten über die 
Mißhandlungen von Deutſchen, daß kein 
Wort der Entrüſtung ſtark genug ſein kann. 
Die letzten Künſte der polniſchen Diktatur 
haben überzeugend bewieſen, daß der Rechtd« 
ſchutz der deutſchen Minderheit zu ſchwach 
iſt und daß Polen unſere Sicherheit im 
Oſten ſtändig bedroht. Wird hier nicht mit 
allem Nachdruck Abhilfe gefordert, dann wird 
Europa nie zum Frieden kommen. Zu for⸗ 
dern iſt eine Verbeſſerung des Schutzver. 
fahrens für die Minderheiten in Polen, 
eine Beſichtigung an Ort und Stelle durch 
eine Völkerbunddelegation mit Calonder an 
der Spitze und Wiedergutmachung des vollen 
Schadens für alle Minderheiten in Polen 
unter Garantie eines Völkerbundskommiſ⸗ 
ſars, der die einzelnen Fälle zu prüfen und 
auf polniſche Koſten zu regeln hätte. Wird 
der „Verband der Aufſtändiſchen“ in Oſt⸗ 
Oberſchleſien nicht aufgelöſt, dann iſt eine 
Inveſtigation gegen Polen zu verlangen, da 
der „Verband der Aufſtändiſchen“ unter dem 
Ehrenpräſidium des Wojwoden Greſzinſki 
den Frieden Europas bedroht. Der polniſche 
Kampfruf heißt „Auf zur Oder!“ Wenn 


82 


die Welt, auch nach Bekanntwerden der 
Mißhandlungen der polniſchen AUbgeord- 
neten in Breſt⸗Litowsk, durch uns nicht 
immer wieder auf die Gefahren im nahen 
Oſten hingewieſen und Revifion des Fehl- 
ſpruches von Verſailles gefordert wird, 
dann können Zuſtände im Grenzgebiet un- 
vermeidlich werden, die mit einer Nats⸗ 
tagung nicht mehr zu bewältigen ſind. 

Im Januar wird in Genf die Paneuropa- 
kommiſſion zuſammentreten. Hier ſoll eine 
Idee in die RNüſtkammer der franzöfifch 
inſpirierten Diplomatie hinübergerettet wer⸗ 
den, die unſererſeits mit aller Vorſicht zu be⸗ 
handeln iſt. Das Jahr 1930 hat uns manche 
Enttäuſchung gebracht, aus der wir für die 
Zukunft lernen können. Hoffentlich werden 
wir die praktiſche Folgerung ziehen, daß ein 
Schlagwort geeignet ſein kann, verſteckten 
politiſchen Zielen näher zu kommen. 

Zum Schluß noch eine Betrachtung über 
die Fortſchritte der Revifion von Verſailles. 
Manche wollen fie ſehen, wir find nicht der 
Meinung, daß hier Fortſchritte gemacht 
wurden. Wir ſehen noch keine Front der 
Reviftoniften und Antireviſioniſten. Wir 
können nur feſtſtellen, daß alle Nutznießer 
von Verſailles darauf bedacht ſind, ihre 
Pfründe zu hüten. Damit müſſen wir rechnen, 
darum ſollten wir auch keine RNeviſton for- 
dern. Was wir aber im nächſten Jahre an ; 
ſtreben müſſen, iſt eine Anpaſſung des Ver⸗ 
ſailler Syſtems an die Bedürfniſſe des euro- 
päiſchen Völkerlebens. In Deutſchland und 
in anderen Ländern find Volkskräfte er- 
wacht, die ſich nicht mehr abdrängen laſſen. 
Eine neue Dynamik hat eingeſetzt. Was 
Deutſchland auch im Jahr 1930 für die 
anderen geleiſtet hat, bedarf endlich der 
praktiſchen Anerkennung. Frankreich hat 
früher gezögert, den Tatſachen Rechnung zu 
tragen, und iſt nur langſam der Entwicklung 
im Reiche mit ſeiner eigenen politiſchen 
Einſtellung gefolgt. Hoffentlich läßt es 
überflüffige Erwägungen beiſeite und findet 
den Weg zur Anpaſſung der Verträge an die 
Wirklichkeit zur rechten Zeit. 

Reinoldus. 
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Alfons Paquet. Städte, Landſchaften 
und ewige Bewegung. Ein Roman 
ohne Helden. Hamburg ⸗Großborſtel, 
Deutſche Dichter⸗Gedächtnis⸗Stiftung. 

Dieſes Buch, das ſeltſamerweiſe als 
Roman bezeichnet iſt, entfaltet die ſchönſten 
Eigenheiten des Dichters und Publiziſten 
Alfons Paquet. Es tft ein Reifebuch, der 
phanta ſtiſch bilderreiche Film einer Welt ⸗ 
fahrt durch das letzte Vierteljahrhundert 
hindurch. Sie beginnt im alten Rußland 
und führt zunächſt über Sibirien mit ſeinen 
rapid emporwachſenden jungen Handels- 
ſtädten in den Randgebieten in das er- 
wachende Oſtaſien. In der Enge des Krieges 
nimmt es mit auf Ausflüge nach Wien, 
„die weſtöſtliche Stadt“, in die deutſchen 
Etappen - und Frontabſchnitte Polens und 
im Baltikum, in die neutralen Länder Skan⸗ 
dinaviens, nach Finnland und in das Mos 
kau der Revolution. Dann geht die Wande⸗ 
rung weiter über Rom nach den Stätten 
alter Kultur in Griechenland, der Türkei, 
Syrien, Paläſtina. Mit einem Sprung 
über die Stadt des Völkerbundes und die 
Hauptſtadt des britiſchen Weltreichs wendet 
ſich das Buch ſchließlich zur Heimkehr in 
das ſchaffende Deutſchland und die werdende 
Zukunft am Rhein. Die zeitliche Spann⸗ 
weite 55 vom ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg 
bis zum Völkerbund. 

Ein europäiſcher Menſch, der die Städte 
liebt, ein Landkartenfreſſer, der viele geſehen 
hat und dem ſie, wie er ſagt, „bleibender, 
wichtiger als Staaten“ ſind, begibt ſich 
unter die Völker der entſcheidungsvollen 
Länder des Oſtens. Nicht als Gelehrter 
oder Reporter und doch mit dem Rüſtzeug 
beider. Ein Dichter iſt unterwegs mit einer 
univerfellen Wiſſensmenge, begabt mit der 
lyriſchen Gewalt des Wortes und der Kraft, 
Erlebtes durch Anſchauung zu geſtalten und 
in ſchöpferiſche Viſion zu ſpannen. In 
wenigen Sätzen erſteht das Typiſche von 
Landſchaften, Städten, Menſchenarten. 
Paquet ſaugt ſich voll mit den Einzelheiten 
ſeiner Wahrnehmungen, aus der bericht- 
mäßigen Aufzählung züngeln Gedanken geo- 
politiſcher, ſoziologiſcher, kulturkritiſcher, 
ſtädte⸗ und verkehrstechniſcher Art, aber mit 
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nichts weiter als einem leidenſchaftlichen 
Herzen drängt er in den Mittelpunkt der 
geiſtigen Bewegungen und an die Quellen 
des Herzens, ſtößt er empor ins Aberding⸗ 
liche und unbedingte. In jedem Augenblick 
iſt ihm das Ganze in ſeinen vielfältigen 
Teilchen und Abwandlungen, ſeinen kleinen 
und großen Zuſammenhängen vor Augen. 
Nationales und Irrationales durchſchneiden 
ſich fortgeſetzt in ihm. Kühn und feſſellos 
feine Aberſchwenglichkeit im Ein ⸗ und 
berſchätzen, im Weiterführen und Zuende⸗ 
führen von Phänomenen. Er taucht unter 
in den Tatſachen, aber iſt wie an einen Ballon 
an Fragen des Glaubens und der Menſch⸗ 
heitsſehnſucht gebunden. Ein ſelbſtloſer 
Zuſchauer, ein vorausſetzungslos Schauender, 
der von ſeinen frommen Eltern gelernt hat, 
in der Welt, doch nicht von der Welt zu 
fein, voll Durſt nach den rotierenden Strö⸗ 
mungen der Welt, ganz gegenwärtig, in 
ſtändiger Erwartung und ſtändiger Bereit⸗ 
ſchaft, Werdendes und Kommendes aufzu- 
ſpüren, voll einer faſt naſeweiſen Nührigkeit, 
einer jünglingshaften Friſche des Auf- 
nehmens und verzücktem Eifer, iſt er ein 
Abgeſandter jenes Geiſtes der Menſchenliebe, 
des Strebens nach Vollkommenheit und der 
Gewiſſensübung, der den Menſchen erſt zum 
Menſchen macht. 

Ein Roman iſt das Buch freilich keines⸗ 
wegs. Ein Roman ohne Held iſt ein Roman 
ohne Vordergrund, ein Rumpf ohne Kopf. 
Für Paquet jedoch iſt der Einfall dieſes 
Titels bezeichnend: für ſeine Neigung 
zum Konſtruktiven, zum Myſtifizieren und 
für feine Unterordnung des Einzelmenſch⸗ 
lichen unter das Weltgeſchehen und das 
Sachliche. „Der Fremde“ heißt das erſte 
Wort ſeiner „Erzählungen an Bord“, und 
die Geſtalten ſeiner Dichtungen ſind alleſamt 
Verlaſſene unter den Vielen oder Kameraden 
in der Maſſe. Die Hintergründe ſind ihm 
wichtiger als die Menſchenſchickſale ſelber: 
im „Kamerad Fleming“ iſt es das Paris 
der Ferrer⸗Anruhen (der Roman löſt ſich 
auf in Schilderungen der Stadt); in den 
„Prophezeiungen“ iſt es die innere Welt⸗ 
umwälzung nach dem Kriege und die ruſſiſche 
Revolution; in den Dramen find es revolu⸗ 
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tionäre Vorgänge in Amerika und in Ruß- 
land. Genau betrachtet, ſtellt ſich das Buch 
„Städte, Landſchaften und ewige Bewegung“ 
dar als eine Zuſammenfaſſung von Reiſe⸗ 
berichten. Bruchſtücke aus den ſchönen 
Reiſebüchern „Li oder Im neuen Oſten“, 
„In Paläſtina“ und „Delphiſche Wanderung“ 
find darin zuſammenſchmolzen mit gelegent- 
lichen anderweitigen Veröffentlichungen, neu⸗ 
gegliedert und einheitlich redigiert. Es war 
wohl kein glücklicher Gedanke, einen Sinn in 
das Buch hineinzuverlegen, der nicht ohne 
weiteres da, faſt eine Irreführung iſt und nur 
ein erſter äußerer Anreiz ſein konnte. Denn 
nun ſtehen die Dinge nicht mehr ungeſtört 
für ſich da, als was ſie ſind: nämlich wunder⸗ 
bar ſcharf profilierte Landſchaftsporträts, 
durchſeelte Eſſais, die Eindrücke und Er⸗ 
lebniſſe dichteriſch wiedererzeugen. 

Wie der Dichter das Buch gemeint hat, 
iſt es der Hintergrund des Epos ſeines eigenen 
Lebens. Daß dieſes in dieſen Tagen ſchon 
fünfzig Jahre zählt, wird der mit der 
Perſönlichkeit Paquets Nichtvertraute kaum 

vermuten (er iſt am 26. Januar 1881 in 
Wiesbaden geboren), fo beweglich und un— 
verbraucht wirkt es in feiner ganzen Erſchei⸗ 
nung. Es iſt ein ungemein fruchtbares Leben, 
ausgefüllt mit wiſſenſchaftlicher Arbeit, publi« 
ziſtiſcher und dichteriſcher Wirkſamkeit. Es 
iſt ein Leben auf Reiſen, und ſein dichteriſcher 
Niederſchlag ſtreift immer wieder mit un« 
gewohnten Maſſen über die Erde hinweg, 
auch in ſeinen lyriſchen Büchern, mit denen 
der eigenartige Verſuch geographiſcher Ge⸗ 
dichte unternommen iſt. Ein ausgeprägter 
Expanſionsdrang und fein Verantwortlich⸗ 
keitsgefühl treiben Paquet häufig zur Teil- 
nahme an internationalen Kongreſſen, er 
hat namhafte Freunde in allen Erdteilen, 
und man ſchätzt ihn im Ausland als einen 
der hervorragendſten deutſchen Schriftſteller 
der Gegenwart. Seine Popularität in 
Deutſchland entſpricht aber nicht dem Un 
ſehen, das er im Ausland genießt. Die 
Eigenwilligkeit ſeiner Auseinanderſetzungen 
vom „Kaiſergedanken“ bis zu „Rom oder 
Moskau“, den „Neuen Ringen“ und „Ant. 
wort des Rheine”, der aus ſeiner pietiſti⸗ 
ſchen Herkunft erklärbare Gegenſatz zivi« 
ſchen praktiſcher Vernunft und ausſchweifen⸗ 
der Religtofität, eine gewiſſe ſektiereriſche 
Verranntheit und Zeichengläubigkeit er— 
leichtern nicht den Weg zu ihm. Aber ſein 
eigentliches Unglück iſt, daß feine Bücher 
unter nicht weniger als ſechzehn Verleger 
verzettelt ſind! Jedenfalls verdient dieſer 
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ſchöpferiſch reiche Dichter, der mit ſolch 
gläubigem Pathos einſteht für die Aufgabe 
des deutſchen Geiſtes in der Welt, auch in 
ſeiner Heimat eine ausgedehntere Leſerſchaft. 
Otto Doderer. 


Johs. E. Heyde. Technik des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeitens. Zeitgemäße 
Mittel und Verfahrungsweiſen. Eine Zin- 
leitung, beſonders für Studierende. Ber. 
lin 1931, Junker u. Dünnhaupt. 

Dies Buch tft im beſten Sinne „zeit- 
gemäß“, indem es die Mittel neuzeitlicher 
Arbeitstechnik für die Nationierung der fo 
oft noch unzweckmäßigen und unwirtſchaft⸗ 
lichen geiſtigen Arbeit nutzbar macht; es iſt 
hervorgegangen aus einer von dem Verfaſſer 
als Hochſchullehrer wirklich gefühlten Not 
unſerer Studierenden, die heute ſo oft gar 
nicht in die wiſſenſchaftliche Arbeitsweiſe 
eingeweiht werden können und die einfachften 
Mittel der Literaturbeſchaffung, Stoffſamm⸗ 
lung und »behandlung, ſchriftlichen Gliede⸗ 
rung und Darſtellung nicht beherrſchen 
lernen. Hier gibt Heyde in langer Praxis 
eigener wiſſenſchaftlicher Arbeit bewährte, 
wertvolle Ratfchläge. Auch die Anweiſungen 
für die Anlage einer wiſſenſchaftlichen Kar. 
tei mit ihren Vorzügen für eine einheitliche 
Behandlung aller Zettel, Auszüge, Zeitungs- 
ausſchnitte und anderer Sammlungen ſind 
ganz vortrefflich und können auch denen 
nützliche Winke geben, die in ihrer eigenen 
Arbeit bisher andere Verfahren angewandt 
haben. Gdt. G. 


Otto Michel. Der Weg zur Humanität. 
Geſammelte Aufſätze. Heidelberg, Her⸗ 
mann Meiſter. 


Dieſe Sammlung kurzer, offenbar bei 
verſchiedenartigen Anläſſen geſchriebener Auf⸗ 
ſätze, ſchließt ſich dadurch zu einer inneren 
Einheit zuſammen, daß jeder Gedankengang 
aus liebevoller Gläubigkeit an ein höheres 
Menſchentum, aus unbeirrbarer Religio- 
ſität gewachſen iſt. Das Beſte aus der 
kleinen Sammlung ſind die Aufſätze zu den 
Themen „Romantik“ und „Sprache“. 

So warm und ſympathiſch die Gefin- 
nung des Verfaſſers berührt, ſo wenig 
kann ſich aber der Leſer damit zufrieden 
geben, wenn ihm dieſe Geſinnung allzu 
häufig in Form bloßer gedanklicher Schwär 
merei vorgeſetzt wird. Wenn einem z. B. 
in dem Aufſatz „Ideale“ verſichert wird, 
daß nicht nur dem eigenen Volke ſein Vater. 
land ein Ideal ſei, ſondern auch allen anderen 


Literariſche Notizen 


Völkern ihre verſchiedenen Vaterländer, 
und daß hieraus die höhere Erkenntnis ent- 
ſpringen müſſe, daß der Geiſt des Opfer- 
muts berufen ſei, den Völkern den Frieden 
zu bringen — ſo iſt man etwas beſtürzt über 
die Billigkeit einer ſolchen Erkenntnis. Der 
Geiſt des Friedens braucht heute ſtärkere 
Beſchwörungen: nämlich die wirkliche Er⸗ 
kenntnis des Weſens der anderen Völker 
ſowohl als des eigenen, und Taten, die dem 
Weſen der zu einigenden Völker entſprechen. 


Kr. 


Clemenceau ſpricht. Unterhaltungen mit 
ſeinem Sekretär Jean Martet. 
1930, Ernſt Rowohlt. 


Aus den letzten Lebensjahren des greiſen 
„Tigers“ werden uns in anſcheinend parlo- 
graphiſcher Treue Geſpräche vorgeſetzt, in 
denen die ganze Streitluſt und zugleich die 
Vielſeitigkeit der Bildung dieſes großen 
Franzoſen zum Ausdruck kommt. Erinne⸗ 
rungen aus der Kommune und aus der Be⸗ 
wegung der Dreyfus Zeit werden wach; 
Monet und Nodin, die Liebe zur klaſſiſchen 
Dichtung und zur Philoſophie, die der Ver. 
faſſer des „Demoſthenes“ und ähnlicher 
Bücher nie verloren hat, umrahmen das Bild 
des Kämpfers. Alles iſt zweifellos hübſch 
erzählt, zum Teil trefflich verdeutſcht — 
darüber hinaus aber erhebt ſich die Frage, 
ob es wirklich nötig war, eine ſolche Aber⸗ 
ſetzung herauszubringen. Wer für Eigen⸗ 
art und Leben dieſes „Helden“ Verſtändnis 
gewinnen will, greift ohnehin zu der billigeren 
franzöſiſchen Ausgabe. Dem Deutſchen aber 
fteht wirklich die eigene deutſche Geſchichte, 
insbeſondere ihrer jüng ſten Vergangenheit, 
näher. Eine ernſthafte Beſchäftigung mit 
ihr, die gerade die Aberlaſtung des Bücher⸗ 
marktes weſentlich hindert, würde auch bei 
uns Helden und Heldentum finden, das heute 
lediglich unter dem Schutt der Tagesmei⸗ 
nungen ruht und der Entdeckung dringend 
bedarf. P. W. 


Berlin 


Auch für 1931 weiſt der „Deutſche 
Reichsbahn ⸗ Kalender“, der im 5. Jahr- 
gang ſteht, wiederum herausgegeben von dem 
tüchtigen Dr Hans Baumann (Leipzig, 
Konkordia-⸗ Verlag), ein eignes Geſicht auf. 
Die früheren Kalender ſtanden unter den 
Leitgedanken „Die Reichsbahn in der Güter⸗ 
erzeugung“, „Reichsbahn und Volk“, 
„Reichsbahn und Wirtſchaft“. Der dies⸗ 
jährige Jahrgang trägt als Leitgedanken 
„Die Reichsbahn als Brücke zum Ausland“. 
Sehr inſtruktiv werden die durch die Reichs. 
bahn hergeſtellten Verbindungen zum Aus- 
land in ſeinen Durchgangsbahnhöfen und den 
Durchgangshäfen in Bild und Wort dar⸗ 
geſtellt. Auch in dieſem Jahre bringt der 
Kalender, wie immer, ausgezeichnete Auf ; 
nahmen deutſcher Landſchaft und auch tech. 
niſcher Schönheiten nach dem Grundſatz 


„Mit der Reichsbahn durch deutſche Lande“. 


Wir geben dem Kalender für ſeine künftige 
Geſtaltung nur einen Wunſch an die Hand: 
daß er ſich entſchließen möge, für jeden Tag 
ein einzelnes Blatt zu bringen und nicht drei 
Tage außer den Sonntagen zuſammenzu⸗ 
faſſen. Die Mehrkoſten würden durch die 
größere Verbreitungs möglichkeit reichlich auf- 
gewogen werden. D. R. 


Die Gandhi⸗Nevolntion. Herausgegeben 
von Fritz Diettrich. Mit Beiträgen von 
Paul Birnkoff u. a. Dresden, W. Jeß. 

Von verſchiedenen Seiten aus ſuchen 
dieſe Beiträge Perſönlichkeit und Wirken 
des einen Mannes, der beſſer und eindring⸗ 
licher als alle früheren Berichte die Zu⸗ 
ſtände in Indien und das Erlebnis des in- 
diſchen Volkes lebendig zu machen wußte, zu 
erhellen. Neben Gandhis eigener Verteidi⸗ 
gungsrede vor dem britiſchen Gerichtshof 
ſind Aufſätze deutſcher und angelſächſiſcher 

Verehrer zuſammengeſtellt, die alle freilich 

einſeitig die großen politiſchen und ſozialen 

Probleme des fernen Oſtens vom Stand- 

punkt der europäiſchen Friedensbewegung be⸗ 

trachten. P. W. 


Verzeichnis der Mitarbeiter dieſes Heftes: 
Direktor Dr.⸗Ing. e. h. Max Haller, Berlin. — Geheimrat Profeſſor Dr. Richard 


eſter, München. — Albrecht Schaeffer, Neubeuern am Inn. — Dr 
erlin. — Dr. Bruno E. Werner, Berlin. — Profeſſor Dr. Verweyen, 


Paul Fechter, 
onn. — 


Dr. Gerhardt Gieſe, Roftod. — Dr. Eugen Dieſel, Potsdam. — Hauptmann a. D. 
Rudolf Rötter, Berlin. — Profeſſor Dr. Kulenkampff, Zwickau. — Profeſſor 


Dr. Mers mann, Berlin. 
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.. Skilaufen! 


In einem der 163 


Bergverlags⸗Skikurſe 
lernen Sie's auch! — 2 Wochen 


Tirol, Arlberg, Schweiz 
für 115 bis 185 Mark 


Skihütte bis Grandhotel. Von Dezember bis Mai 


Näheres im koſtenloſen Skikursbuch DR 


Bergverlag Rudolf Rother, München 19 


N | Von dem bekannten Wiener Arzt Dr. med. Wilh. Stekel 
m | | erschienen 1 unserem Verlag unter anderem: 
l in 

Der Wille zum Leben 

* 


Neue und alte Wege zum Glück 
2. vermehrte und verbesserte Auflage (3. bis 5. Tausend). 


Broschiert RM. 3, : Gebunden RM. 4, 60. 
; 
4 Aus dem Inhalt: Der Rausch des Tages. / Das Recht 
1 auf Faulheit.“ Warum sind die Menschen unglücklich? / 
1 Der seelische Schwerpunkt. Willenssehwache Menschen. / 
Der Wettlauf des Lebens. / Der Held der Zukunft. 
a] In dieser Zeit schwerster Krisen, dienichtnurüber Europa, son- 
1 dern über die ganze Welt einzubrechen drohen, ist dieses lebens- 
4 bejahende Buch mehr denn je unentbehrlich. Es wird die posi- 
uk 


tiven Kräfte in der Seele jeden Lesers zu stärken verstehen, 


Die moderne Ehe 


(1.—5.Tausend) Brosch. RM. 2,80, Ganzleinen RM. 4,—. 


| Aus dem Inhalt: Wandlungen der Ehe. / Freie Ehe, nicht 
freie Liebe. / Gibt es glückliche Ehen? / Die Kleinfamilie 
eine Gefahr. / Das Heimgefühlals Grundlage einer glücklichen 
Ehe. Die seelische Liebe. Die Ehe der Liebesenttäuschten. / 
Normale und pathologische Eifersucht. / Freiheit in und vor 
der Ehe, ein zweischneidiges Schwert. / Die Monogamie das 
ideale Ziel des Kulturmenschen. / Soziale Bedeutung der Ehe. 


Der Verfasser schreibt selbst in der Vorrede: „Was mich ver- 
anlaßt hat, diese Aufsätze, die zuerst im, Wendepunkt“ er- 
il schienen sind, zu verfassen, war die Tatsache, daß der ana- 
f lytische Seelenarzt wie kein zweiter einen tiefen Einblick 
in das Gewirre der modernen Ehe hat. Ihm eröffnen sich 
Erkenntnisse, die anderen gänzlich verschlossen sind.“ 
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— —0 Der Hauptmann von Kö- 
— Bo man. Einmalige ungekürzte e Volks- 
usgabe, Leinen 1 Mark 3.80. Reguläre Ausgabe 


Leihen Mark 6.— 


Schalkhaft und ernst, derb und fein zugleich, hat 
Schäfer mit diesem Roman ein Volksbuch im tief- 
sten und wahrsten Sinn geschaffen. Ein Mann 
aus dem Volk, ein ostpreußischer Schuster wird 
auf seinem seltsamen Lebensweg begleitet. Die 
Breite des deutschen Lebens und der deutschen 
Landschaft flutet durch das Buch. Jeder politischen 
Spitze auf den Schelmenstreich von Köpenick bar, 
ist uns hier ein kerndeutsches, volkstümliches Buch 
geschenkt worden, wie es nicht schöner sein kann. 


Paul Ernst: Erdachte Gespräche. In Leinen 
Mark 10.50 

Ein ganz außerordentliches Buch. Nicht jeder 
Dichter hat das Format, die Großen des Welt- 
geschehens auftreten zu lassen. Hier stehen sie 
vor uns auf: Caesar, Lionardo, Kant, Goethe, 
Hebbel und viele andere, Sprecher ihrer selbst, 
Zeugen für und gegen sich, für und gegen das 
Geistige im Menschen, uns Kritik und Maßstab. 
Wen es dazu unsere Problematik an den 
geistigen Mächten der Vergangenheit zu messen, 
der möge zu diesem Buche greifen. 


Hans Heinrich : Die Frist. Erzählung. 
In Leinen Mark 4.80 


Die innere Läuterung eines Menschen, der, im 
vDetrußtsein, nur noch wenige Monate leben zu 
dürfen, die Welt mit anderen, tieferen Augen 
sieht. Ein einzigartiges Trostbuch von eindring- 
licher Klarheit und zarter Schönheit. 


Richard von Schaukal: Gedanken. In Leinen 
Mark 6.— 


Endlich der langersehnte Aphorismenband, der 
großen Schaukalgemeinde auf den Tisch gelegt. 
Eine geistige Kraft befruchtend und erziehend 
zugleich, die sich nutzbar zu machen für jeden 
Geistigen Gebot ist. 


Fr. Reck-Maälleczewen: Des Tieres Fall. (Das 


Schicksal einer Maschinerie.) Roman. In Leinen 


Mark 5.— 


Ein apokalyptisches Bild vom kommenden Welt- 
geschehen, vom Zermalmen des Menschen im Wahn- 
witz zukünftiger Industrie, vom gigantischen Zu- 
sammenbruch der rasenden, technischen Entwick- 
lung: Weltgericht des Amerikanismus, Verheißung 
des kommenden Jahrtausends. 


Barbra Ring: Die Schwester aus Paris. Roman. 
In Leinen Mark 6.50, Kartoniert Mark 4.80 


Im Mittelpunkt dieses Buches steht die prachtvolle, 
burschikose und bis zum Verbrechen hilfsbereite 
Schwester aus Paris, eine der lebendigsten und an- 
ziehendsten Frauengestalten, die Barbra Ring je 
gelungen sind. 


DINIDERREDERRERTEEREERIREUERRDERERDERRETLERDEREELERDREERRRERURRRREERRERRREERRERDERERDERREREREERDSUIRERUEERRUDERLDDEERRERTRUURIEDEERERERNENKRLREKERR RE EER 


aus dem Verlag Leere Müller, nune 
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Stimme. 
Er 
Mark 5.20 


In diesen Aufsätzen zeigt sich die 
Kolbenheyers. Ein Rufer in 3 
voll tiefem Verantwortungsbe 
sentlichen Problemen der 
lich bedeutender Weise und mit a 
Stellung. 


Ausdem Inhalt: Naturalistischer = 
Das deutsche Volk und die Ide 
Europa. / Zuspruch für die Ja; 
biologischen Grun des c 
schen Anschlußged Thei 
Einiges über die Lebensge e 
besonders des Dramas, / Ser 
kauf und Novitätenhetze. /ZurZe 
ruf der Universitäten. 


E. 6. Kolbenheyer: Jagt ihn — 
Schauspiel in fünf Aufzügen. Brosch 
Gebunden Mark 2,50 


Das Stück packt in die de 

Das Menschentum eines geni Feindes 
mit Amerikanismus, Brotneid und 4 
zung. Darf denn in der Welt der Technik r 
mehr ein Mensch sein ? Vor allem die jı 


wird dieses Stück sehen und lesen oa 
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Emil Strauß: Der Schleier. 
Leinen Mark 5.50 


Modern — und doch mit der a — 

keit klassischer deutscher Prosa hat Staa ne 
Kranz warm erzählter, herrlicher Geschi 
eine der größten Novellen gestellt, die die — 
Literatur überhaupt besitzt „Der 8 8 
Meisterwerk. 


Er ss 


J. NM. Wehner: Sieben vor | 
21.—30. Tausend. In Leinen Mark 6,50 


Einsam ragt es aus der Fülle der K 
por: Wahrhaftige Schilderung ungehet e 
schehens und Erlebens auf dem Opferfeld es 
schen Heeres, Verdun, in vollendeter dicht 
Gestaltung: „Den toten Brüdern ein Den a 


L. Balner: Palmen, Sumpf und 
Geschichten aus dem Malaiischen | 
Federzeic hnungen des Autors, In Leinen M 


Wie ein wundervoller, faszinierender 
roman liest sich dieses ganz ausge hr 1 
das die Exotik der Landschaft, Aa ens 
Tiere mit einer so sicheren Leichtigkeit a. 
hat, die kennzeichnend ist für ein 
lichen Beobachter und Schriftsteller 
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| Die deutſche Wirtſchaft unter dem Voungplan 


Die Rohſtoffkriſe in der Welt“ 


Von 
J. W. Reichert 


Wer die Wirtſchaftsgeſchichte ſeit der franzöſiſchen Revolution verfolgt, 


klann in den letzten 140 Jahren neben einem Dutzend kurzwelliger Zyklen drei große 
langwellige Auf⸗ und Abwärtsbewegungen erkennen. Die Höhepunkte der Wirt⸗ 


ſchaftsblüte haben in dieſem Zeitraum ſtets in denjenigen Jahren gelegen, die 
unmittelbar dem Ende großer Kriege folgten, nämlich erſtens im Jahre 1815 
nach den Befreiungskriegen, zweitens im Jahre 1873 nach dem deutſch⸗franzö⸗ 
ſiſchen Krieg, und drittens im Jahre 1920 nach dem großen Weltkrieg. 

Zwiſchen 1815 und 1873 lagen 58, zwiſchen 1873 und 1920 aber 47 Jahre. 
Innerhalb dieſer 58 und 47 Jahre umſpannenden Zeit der Wechſelbewegungen 
hat der Niedergang, wenn auch mit einer gewiſſen Anterbrechung, einmal 28 und 
einmal 22 Jahre (von 1815 bis 1843 bzw. von 1873 bis 1895) gedauert. 

Die Arſachen dieſer Kriſenerſcheinungen nach den großen Kriegen laſſen ſich 
im weſentlichen auf die Störungen zurückführen, welche die Kriege ſowohl auf der 
Warenſeite, wie ganz beſonders auch auf der Geldſeite der Wirtſchaft herbeizu⸗ 
führen pflegen. Letzteres iſt um ſo mehr der Fall, als die Finanzierung lang⸗ 
dauernder Kriege die Finanzen der Staaten zerrüttet. Die Rettung der öffent⸗ 
lichen Finanzen geht regelmäßig zu Laſten des Geld- und Kreditweſens und damit 
auf Koſten der Wirtſchaft. 

Die gleichen Erſcheinungen haben ſich auch während und nach dem letzten 
großen Weltkrieg gezeigt. Hatte man während der Kriegszeit die Warenerzeugung 
von dem Friedensſtand auf den Kriegsbedarf umſtellen müſſen, ſo wurde nach 
Einſtellung der Feindſeligkeiten eine Wiederumſtellung von Kriegs- auf Friedens. 
zwecke vorgenommen. Der ungeheure Warenhunger, der nach langjähriger Unter- 
drückung der Friedensbedürfniſſe der am Krieg beteiligten Menſchheit überall 
zu verzeichnen war, führte zunächſt zu einem Anſturm auf die damals geringen 


) Siehe auch Deutſche Nundſchau, Januar 1931: Max Haller, Deutſchland als 
Rohſtoffe verarbeitendes Land und der Voungplan. 
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Warenvorräte. Dieſe durch das Kriegsende und die Rückkehr zur Frieden: 
wirtſchaft entfeſſelte Nachfrage führte zu einer geradezu unerhörten PDreisfteic:: 
rung faſt in allen Erdteilen und faſt in allen Wirtſchaftsgütern. 

Alle Nohſtoff- und Fertigerzeugung iſt den ehernen Geſetzen der Kriſe unter: 
worfen, die nach dem ungeheuren Weltenbrand von 1914 bis 1918 ſchlimmer ;: 
wüten ſcheint als jemals zuvor. Legt man für die Zeit von 1914 bis 1930 di 
Ermittelungen der Engländer oder Amerikaner für Robftoff- und Fertigwaren 


preiſe zugrunde, fo laſſen ſich für die genannten 16 Jahre drei ſcharf voneinande: 


abgegrenzte Zeitſpannen feſtſtellen, nämlich 
1. die ſechs Jahre 1914 bis 1920, innerhalb deren die letzten Vorkriegsgroßhandel⸗ 


preife auf über 250% des Durchſchnittsſtandes des Jahres 1913 geſtiegen fin! 


2. das Jahr 1921, in dem der Preisrückſchlag zunächſt auf etwa 150% des Vor 
kriegs ſtandes zum Stehen gekommen tft und 


3. die folgende Zeitſpanne von 1922 ab, in der ſich im Zickzackkurs die Durck⸗ 


ſchnittslinie der Großhandelspreiſe ihrer Vorkriegshöhe bis Ende 1930 au' 


10 bis 15% genähert hat. 


Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß der Durchſchnitt der Großhandels pres 
ſchon in nächſter Zeit wieder auf das Friedensmaß des Jahres 1913 zurückſinke 
wird. Jedenfalls iſt heute bereits der langgenährte Glaube, der Goldwert werde 
infolge des Krieges dauernd geſchwächt bleiben und womöglich immer geringe: 
werden, vollkommen erſchüttert. 


Wer ſich als Landwirt oder Induſtrieller, als Händler oder Verbraucher ar’ 


einen gleichbleibenden oder gar ſinkenden Goldwert, d. h. auf feſtſtehende oder 
ſteigende Preiſe eingeſtellt hatte, mußte feine im Einkauf der Rohſtoffe gemachter 
Fehler ſchwer büßen. Die Milliardenverluſte, welche die Kriſe in Europe 
wie in den anderen Erdteilen verurſacht hat, ſind geradezu un— 
berechenbar. 

Hinſichtlich der Weltmarktpreisgeſtaltung der landwirtſchaftlichen Erzeugniß: 
wird in den Vierteljahrsheften zur Konjunkturforſchung (Berlin, Verlag ven 
Reimar Hobbing) Heft 3, 1930, S. 37, folgendermaßen berichtet: 


„Die Weltmarktpreiſe der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe find — 
jeweils feit ihrem letzten Höhepunkt — im großen und ganzen etwa wie folk: 


zurückgegangen: 
Pflanzliche Nahrungsmittel um 40 bis 60 vom Hundert 
Zucker " 80 7. L 
Tieriſche Nahrungsmittel „ 20 „ 30 „ 5 
Textilrohſtoffe " 50 " 70 I 7 
Häute 77 50 " 1 
Kautſchuk er 90 „ u ee 


Viele Rohſtoffpreiſe haben ſich ihrer früheren Friedenshöhe genähert, manche 
find bereits noch tiefer geſunken. Eine ſolche Preiszerrüttung bedeutet eine Var: 
nichtung von Kapital und Kaufkraft, wie fie vielleicht nur in der Zeit des abgrund 
tie fen Währungsverfalls Deutſchlands 1923 ſeinesgleichen findet. Agrarlände: 
und Rohſtoffgebiete find ſchwer heimgeſucht worden. Rieſenverluſte ergeben ſic 
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auch in denjenigen Induſtrieländern, die eine überreichliche Rohſtoffeindeckung 
vorgenommen hatten. 

Wie iſt es zu dieſer die ganze Wirtſchaftswelt bewegenden und faſt aus den 
Angeln hebenden Kata ſtrophe gekommen? 

Sollte es ſich bei der Kriſe vor allem um eine Übererzeugung handeln? Man 
kann dieſer Frage ziemlich gut nachgehen, wenn man die amtlichen Belege für die 
Entwicklung der Rohſtofferzeugung feit dem Jahre 1913 genau verfolgt. Hierbei 
wollen wir den „Internationalen Aberſichten im Statiſtiſchen Jahrbuch für das 
Deutſche Reich 1930“ folgen. Setzt man die Weltgewinnung im Jahre 1930 
oder im Durchſchnitt der Jahre 1909 bis 1913 = 100, dann ergeben fich für die 
jüngft vergangenen Jahre folgende Vergleichszahlen der 


1929/30 
Weizen 100 123,4 108,6 — 
Roggen 100 ‚9 101,5 — 
Gee 100 100,5 106,0 — 
Haſ err 100 111,7 108,2 — 
Mais 100 90,5 94,8 — 
Neis 100 — 112,6 — 
RNübenzu cker 100 — — 106,7 
Nobrzu cke 100 — — 188,8 
Faſerſtoffe 
Wolle 100 113,9 — — 
Baumwolle 100 98,6 106,3 — 
Nohſe ide 100 180,0 166,2 — 
Kunſtſe ide 100 1035,5 1217,6 — 
Metalle 
Aluminium 100 351,0 391,9 — 
G A ae 100 139,7 147,1 — 
ee 20. an 100 166,3 194,0 — 
SE 2... / ann erst rag: 2 100 141,2 147,0 — 
G ²˙ —ͤ er ar 100 139,7 149,7 — 
Sonſtige RNohſtoffe 
Nohkautſchuleet 100 601,8 771,9 — 
GDS! 100 343,6 385,0 — 


Bei Betrachtung vorſtehender Zahlen darf man nicht vergeſſen, daß einmal 
im Jahre 1913 im allgemeinen ſchon eine reichliche, wenn nicht überreichliche Be⸗ 
darfsdeckung vorgelegen hat, und daß dann mit dem Anwachſen der Bevölkerung 
ſowie mit der Zunahme ihrer Verbrauchs- und Verkehrsbedürfniſſe ein wachſender 
Bedarf an Nohſtoffen und an Erzeugniſſen aller Art gegeben iſt. Deswegen ift 
eine Zunahme der Gütergewinnung gegenüber der Vorkriegszeit an ſich noch keine 
Kriſenurſache, es müßte denn ſein, daß für die eine oder andere Ware das verringerte 
Fee von Kaufkraft in Rußland, China und anderen Ländern ausſchlaggebend 
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Von dieſem Geſichtswinkel aus betrachtet, kann man unter den oben erwähnten 
Nahrungs- und Futtermitteln ſicherlich drei Waren feſtſtellen, deren Geminnm; 
etwas Auffallendes hat. Hierzu gehört Mais, deſſen Erzeugung nicht unerheblich 
hinter der Vorkriegsgewinnung zurückgeblieben iſt; daneben fällt Rohrzucker in 
die Augen, deſſen Gewinnung beinahe auf das doppelte Maß gebracht wurde. 
Ferner gehört hierher der Hinweis auf die Steigerung der Weizenernte weit über 
das in der Vorkriegszeit bekannte Maß hinaus. In den Vereinigten Staaten vor 
Nordamerika, in Kanada, Argentinien und Auſtralien iſt nicht nur die Anbau⸗ 
fläche erheblich ausgedehnt worden, ſondern dort ſind auch mittels Traktor und 
Mähdreſcher die Erzeugungskoſten erheblich geſenkt worden. Hier liegt zweifelle⸗ 
eine der Arſachen für die Verſchärfung der internationalen Agrarkriſe. 

Bei den Faſerſtoffen fällt die rie ſige Entwicklung der Kunſtſeide auf, wie fi 
namentlich auf Amerika, Italien, England, Frankreich und Deutſchland zurüd: 
zuführen iſt. Es handelt ſich hier um ein in der Nachkriegszeit mehr und meh: 
begehrtes, aber zweifellos im Abermaß hergeſtelltes Erzeugnis. In einer Steige⸗ 
rung der Erzeugung, die über das Zwölffache der Vorkriegszeit geht, iſt ein 
Kriſenurſache zu erblicken. Die Erzeugung an Nohſeide iſt zwar nicht entfern: 
in dem gleichen Maße wie Kunſtſeide geſtiegen, dennoch liegt auch hier eine Aber⸗ 
erzeugung vor, die vor allen Dingen auf Japan und auf China zurückzuführen it. 
Dagegen hat die Baumwollgewinnung im Durchſchnitt der Jahre 1928/29 ik: 
Vorkriegsmaß beibehalten; ſie wurde ſtark von der Kunſtſeide bedrängt. 

Was die Metallrohſtoffe angeht, fo kann man an der Steigerung der Kupfer⸗ 
gewinnung insbeſondere in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, die ibn 
frühere Erzeugung beinahe verdoppelt haben, eine weitere Kriſenurſache erblicken 
Man muß auch Aluminium in dieſem Zuſammenhang nennen, deſſen Geminnun: 
unter Verdrängung anderer Metalle ſeit 1913 auf das vierfache Maß geſteigen 
worden iſt. Es handelt ſich hier um ein Metall, das die Erzeugungs-, Verbrauch 
und Marktverhältniſſe anderer Metalle, wie Kupfer, Zinn und ſelbſt von Eiſen, 
beeinträchtigt hat. 

Nächſt der geradezu einzig daſtehenden Entwicklung der Kunſtſeide iſt di: 
hohe Steigerung der Gewinnung von Nohkautſchuk ſowie von Erdöl auffallend. 
Für dieſe beiden Rohftoffe ergibt fich ein Anwachſen der Erzeugung auf das Acht— 
bzw. Vierfache des Vorkriegsſtandes. 

Geht man nun der Frage nach, welchem Bedürfnis die beſonders ſtarke Aus 
dehnung der Rohſtoffgewinnung gedient hat, dann tritt die Entwicklung des 
Kraftwagenbaues und Kraftwagenverkehrs ſowie die ſonſtige Motoriſierung in 
den Vordergrund. Hierfür waren die rie ſigen Mengen an Kautſchuk und Minerals. 
ſowie vielerlei Metalle und ſonſtige Rohſtoffe in großen Mengen notwendig. Der 
Rückſchlag, der in Amerika die Automobilfabriken im Jahre 1929 erfaßt hat, 
hat nicht zum wenigſten zu der allgemeinen Verbrauchsverminderung und Vot⸗ 
rats ſteigerung geführt. 

Die Entwicklung des Verbrauchs und der ſichtbaren Vorräte beſtätigt die 
Feſtſtellung einer gewiſſen Abererzeugung beſtimmter Rohſtoffe. Unterfucht man 
näher den Metallverbrauch in der Welt, dann ſtößt man in erſter Linie auf Amerit: 
als Maſſenverbraucher, dem erſt in weitem Abſtande England, Deutſchland und 
Frankreich folgen. Auf den Kopf ihrer Bevölkerung haben nach Angabe der 

„Deutſchen Allgemeinen Zeitung“ vom 30. Dezember 1930 verbraucht 
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Deutſchland Frankreich 
engl. Pfd. | engl. Pfd. engl. Pfd. engl. Pfd. 


Verbrauch pro Kopf Pr ae 


8 W 008 W 8 Tr e oo 


Der geſamte Weltverbrauch an Kupfer, Blei, Zink und Zinn hat ſich nach 
der Zeitſchrift „Metallwirtſchaft“ vom 31. Oktober 1930 bemeſſen 


auf 
im Durchſchnitt Kupfer Blei Zink Zinn 
t t t t 
von 1909/1912. 965 200 | 1148800 | 915000 | 120 800 
im Jahre 192 99. 1790 4001 667 700 | 1452600 | 188400 


Dem erheblich geſteigerten Weltverbrauch ſtand, namentlich in Kupfer, eine 
erheblich höhere Weltgewinnung gegenüber. Die Metallgewinnung iſt wohl auch 
1930 außerordentlich weit über das Maß des Weltbedarfs hinausgegangen. 

Am eheſten hätte Amerika einer Abererzeugung vorbeugen ſollen; es beherrſcht 
dank ſeiner Vorrangſtellung in Erzeugung und Verbrauch den Metallmarkt der 
ganzen Welt. Seit 1913 haben die Amerikaner, im ganzen genommen, ihren 
Metallbedarf verdoppelt, aber die Gewinnung noch über dieſes Maß hinausge⸗ 
trieben. Deutlich tritt der ſchwere Schaden in Erſcheinung, der durch die unent⸗ 
wegte Proſperitätspolitik entſtanden iſt, ein Schaden, der nicht auf Amerika be- 
ſchränkt geblieben iſt, ſondern ſich leider über die ganze Welt ausgedehnt hat. 

Wer europäiſchen Ländern einen Teil der Schuld für die Metallkriſe bei⸗ 
meſſen will, ſollte die obigen Zahlen nicht überſehen, wonach Europa in ſeiner 
Metallwirtſchaft in der Nachkriegszeit eine viel beſcheidenere Entwicklung ge⸗ 
nommen hat als Amerika. Europas Verbrauch hat ſich gegenüber der Vorkriegs⸗ 
zeit kaum mehr als um 20% gefteigert, während die Amerikaner eine Verbrauchs- 
zunahme bis zu 100% verzeichnen. 

Auch für den Preisverfall auf anderen Nohſtoffgebieten, wie z. B. für 
Petroleum, Kautſchuk, Kunſtſeide uſw., findet man die Ausgangspunkte in der 
Wirtſchaft Amerikas. Man braucht ſich nur zu vergegenwärtigen, wie der Kraft 
wagen, heutzutage das Verkehrsmittel ſelbſt des kleinen Mannes, in Amerika 
am laufenden Vand hergeſtellt wird und wie vielerlei Nohſtoffe die Automobil⸗ 
herſtellung in früher ungeahnten Mengen verſchlingt, um zu verſtehen, welche 
mächtige Anregung zeitweilig vom Kraftwagenbau auf die Weltrohſtoffwirtſchaft 
ausgeht, zugleich aber auch, welche zerſtörenden Folgen der ungeheure Rückſchlag 
im amerikaniſchen Automobilgeſchäft verurſachen muß. 

Selbft auf dem Gebiet der Landwirtſchaft vermag man, von Kanada ab⸗ 
geſehen, kaum ein Land zu nennen, das durch die Ausweitung der Anbauflächen 
und durch die Fortſchritte in der Technik die Erzeugung ſo vergrößert und verbilligt, 
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aber damit auch dem Weltmarkt ſo ſchweren Schaden zugefügt hat, wie die 


Vereinigten Staaten von Nordamerika. Das Erzeugungsprinzip des fließenden 
Bandes hat nicht nur die induſtrielle Technik von Grund aus revolutioniert, fon- 
dern auch der Ernteeinbringung ganz neue Wege gewieſen. 

Europa kann man, was die Nohſtoffkriſe anlangt, neben Amerika ſicherlich 
mindeſtens inſoweit zum Vergleich ſtellen, als die Erſchütterung des Weltmarktes 
in Eiſen und Stahl hauptſächlich, wenn nicht ausſchließlich, von den Ländern 
Frankreich und Belgien ausgegangen iſt. Dazu kommt das Dumping Rußlands in 
wichtigen Welthandels waren. 

Das Ergebnis der bisherigen Betrachtung beſteht darin, daß zweifellos ein 
erheblicher Teil der Kriſenurſachen auf der Warenſeite liegt. 

Gehen wir nun den Kriſenerſcheinungen nach, die infolge des Weltkriegs 
und der darauf folgenden Politik auf der Geldſeite hervorgerufen worden ſind. 
Es iſt noch in friſcher Erinnerung, welche Wirtſchaftsumwälzung und Kapital. 
vernichtung von den Währungszerrüttungen herbeigeführt worden iſt, die nach 
dem Krieg kaum ein Land Europas unberührt gelaſſen haben. Aber Deutſchland 
iſt, nachdem ſchon vorher die härteſten Kriegsentſchädigungen zu einer Erſchütte⸗ 
rung der öffentlichen Finanzen und Währung geführt hatten, im Jahre 1923 
infolge der Nuhrbeſetzung eine wahre Inflations kata ſtrophe hereingebrochen. 
Kaum war gegen Ende 1923 die deutſche Währung wieder auf eine neue feſte 
Grundlage geſtellt worden, da kamen von der Seite der immer ſtärker in Verfall 
geratenen franzöſiſchen und belgiſchen Frankenwährung ſowie vom Zloty und 
anderen Währungen neue gefährliche Störungen der europäiſchen Wirtſchaft. War 
es zuerſt die Inflation, die eine allgemeine Geldentwertung und Preisſteigerung mit 
ſich gebracht hatte, fo folgte auf die Stabiliſierung die Deflation mit einer neuen 
Wirtſchaftskriſe, Preiserſchütterungen, Kapitalverluſten und Zuſammenbrüchen. 

Während eines kurzen Zeitraumes hat die deutſche Wirtſchaft einmal auf: 
atmen können, nämlich als der langwierige engliſche Bergarbeiterſtreik des Jahres 
1926 ausgebrochen war und bald darauf die Feſtigung der belgiſchen und franzö⸗ 
ſiſchen Währung gefolgt iſt. Das war zugleich der Zeitraum, in dem Deutſchland 
Jahr für Jahr Milliardenbeträge von Auslandskapital erhalten hat. Damals ift 
das Vertrauen zu der deutſchen Wirtſchaftskraft und Anternehmungsluſt wieder⸗ 
gekehrt, und das Ausland teilte weitgehend die Auffaſſung, daß die Zukunft der 
deutſchen Wirtſchaft geſichert ſei. Es verging jedoch kaum ein Jahr, bis die an den 
deutſchen Wertpapierbörſen genährten Blütenträume vom Reif befallen wurden. 
Zwar zeigte die deutſche Wirtſchaft bis ins Jahr 1928 hinein eine gute Beſchäfti⸗ 
gung, aber der Amſchwung von der Konjunktur zur Kriſe hat, nach allen Anzeichen 
zu ſchließen, in Deutſchland etwa ein Jahr früher eingeſetzt als in anderen großen 
Induſtrieländern. Deutſchland iſt als der Kriſenherd anzuſehen, von dem ſich am 
früheſten nach allen Seiten hin die Lähmung der Anternehmungsluſt verbreitete. 

In Deutſchland iſt ſchon 1928 eine auffallende Geldverteuerung und Kapital⸗ 
knappheit in Erſcheinung getreten. Die deutſchen Geldmarktſätze hielten ſich bereits 
damals durchſchnittlich 3% — und die Kapitalzinſen in ähnlich ungünſtigem 
Maße — über den Zinsſätzen großer Wirtſchaftsländer. Bald verfchärften die 
internationalen politiſchen Verhandlungen die wirtſchaftliche Lage Deutſchlands, 
namentlich in der Zeit, als in Paris die Reparations⸗Sachverſtändigen verſammelt 
waren. Die Verhandlungen gerieten ins Stocken und führten für die deutſche 
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Wirtſchaft zu ſchlimmen Folgen. Zunächſt blieben die langfriſtigen Auslands. 
anleihen, die ſeit 1925 jährlich mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit 1,3 bis faſt 
1,8 Milliarden Mark hatten einftrömen laſſen, faſt ganz aus und kurzfriſtige Aus⸗ 
lands kredite, die früher in noch höherem Maße gewährt worden waren, wurden 
großenteils zurückgezogen. Die im Sommer 1929 ſowie zu Beginn des Jahres 
1930 im Haag fortgeſetzten Tributplanverhandlungen und ihr Ergebnis wirkten 
in gleicher Richtung. 

Durch alle dieſe ſchwerwiegenden Vorgänge iſt die politiſche und wirtſchaft⸗ 
liche Lage Deutſchlands außerordentlich verſchärft worden, und zwar um ſo mehr, 
als in der Folge eine Vertrauenskriſe ausbrach, ſobald die Reichsbank große Be⸗ 
träge an Gold und Deviſen hergeben mußte, um die Währung zu halten. Außer⸗ 
dem führten dieſe Ereigniſſe zu einer weiteren Vergrößerung der an ſich ſchon 
großen Arbeitsloſigkeit. Reich, Länder und Gemeinden ſowie die öffentlichen 
ſo zialen Verſicherungsträger traten mit ſteigenden Anforderungen für Steuern, 
ſo ziale Abgaben und andere Zwecke an alle Steuerzahler heran. Das wiederholte 
ſich im Laufe des Jahres 1930, nämlich die Abgabe von Gold und Deviſen der 
Reichsbank zur Währungsſtützung und Tributzahlung, die Steigerung der öffent⸗ 
lichen Laſten auf dem Rücken der Wirtſchaft, die Verknappung des Kapitals und 
die zunehmende Verſchuldung der öffentlichen Hand wie der deutſchen Privat- 
wirtſchaft. Im Jahre 1930 hat ſich auch die Kapitalflucht fortgeſetzt. 

In derſelben Zeit, in der die Kriſe Deutſchland die ſchwerſten Wunden ſchlägt, 

ſticht Frankreich von allen Ländern der Welt durch ſeine glänzende Wirtſchaftslage 

ab. Irgendwelche tiefer wirkenden Kriſenerſcheinungen, wie ſie ſonſt faſt überall 
bisher anzutreffen ſind, hat Frankreich von ſich fern zu halten verſtanden. 

Dieſes große Wirtſchaftsrätſel löſt ſich, wenn man auf die Frankreich offenſtehenden 
großen ausländiſchen Kapitalquellen hinweiſt, die ihm ununterbrochen unermeßliche 
Kapitalſtröme zuleiten. Es ſind die Tributzahlungen, die in Deutſchland die 
Kapitalknappheit verſchärfen und in Frankreich die Kapitalanſammlung in höchſtem 
Grade begünſtigen. Statt daß der aus allgemein wirtſchaftlichen Bedürfniſſen 
ſo dringende Ausgleich von Kapitalüberfluß im einen und von Kapitalnot im an⸗ 

deren Land herbeigeführt wird, wirken die politiſchen Tribute im Gegenteil ſo, 
daß immer wieder von neuem gegen dieſes Wirtſchaftsbedürfnis des Ausgleichs 
verſtoßen wird. Deutſchlands eigene Kapitalbildung bedeutet nicht viel, wenn der 
Aderlaß dem deutſchen Wirtſchafts körper nach wie vor große Kapitalkräfte entzieht. 
Viel zu wenig iſt bisher in der Welt beachtet worden, daß die Tribute, welche 
die Stärkung Frankreichs herbeiführen, nicht bloß eine Schwächung Deutſchlands, 

ſondern auch eine Schwächung anderer Länder zur Folge haben. Am deutlichſten 

tritt dies vielleicht bei England in Erſcheinung. Die hohen Tribute erlauben 
Frankreich, rie ſige Goldbeſtände an ſich zu bringen. In den Jahren 1929 und 
1930 ſind die Goldvorräte Frankreichs um nahezu 3,4 Milliarden Mark geſtiegen. 
Dieſer Betrag entſpricht etwa der Welterzeugung an Gold im gleichen Zeitraum. 
Ja, Frankreich iſt bereits vor langer Zeit ſoweit gekommen, daß es die Gold- 

politik der Bank von England ſtört und durch fortwährende Wegnahme hoher 
Goldbeträge der engliſchen Wirtſchaft großen Schaden zufügt. In einer Zeit 
alſo, in der England und Deutſchland ſich um die Erhaltung ihres Goldbeſtandes 
große Mühe geben müſſen, iſt es Frankreich ſpielend leicht geworden, feinen Gold- 
ſchatz auf eine Höhe zu bringen, die ſelbſt den amerikaniſchen Goldbeſtand, auf 
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den Kopf der Einwohner berechnet, überragt, von Frankreichs großen Schätzen 
an Deviſen ganz zu ſchweigen. 

Der Goldzufluß, der einſeitig Amerika und Frankreich begünſtigt, iſt die Folge 
der Nachkriegspolitik, insbeſondere der Kriegsſchuldenregelung und Tribut⸗ 
belaſtung. Auf der einen Seite werden Deutſchland Jahr für Jahr ungefähr zwei 
Milliarden Goldmark abgezapft und ohne jede Gegenleiftung den früheren Kriegs- 
gegnern, in erſter Linie den beiden genannten Ländern, zugeführt. Auf der anderen 
Seite ergibt ſich eine ungeheure Hortung von Goldbeträgen, für die von Frankreich 
keine wirtſchaftliche Verwendung gefucht wird. Die rie ſigen Kapitalien bleiben dort 
unfruchtbar, während in einem Lande wie Deutſchland viele fruchtbringende Wirt⸗ 
ſchafts möglichkeiten damit geweckt und genährt werden könnten. Nach Lage der Dinge 
muß unter den großen Kapital- und Goldfehlleitungen der internationale Warenaus⸗ 
tauſch wie der Nohſtoffverbrauch aufs empfindlichſte leiden. Genug, die von der 
Tributpolitik diktierten Ka pitalbewegungen und die damit verbundenen Goldverlage⸗ 
rungen vergrößern die weltwirtſchaftlichen Spannungen, anſtatt ſie zu beſeitigen. 

Oberflächlichen Betrachtern ſchien es eine Zeitlang möglich zu ſein, durch 
eine Gegeneinfuhr von Auslandskapital die Wunden Deutſchlands zu heilen, 
die die ſem Lande von den Tributen geſchlagen werden. Die von zahlreichen Ländern, 
namentlich von Amerika, geborgte Kaufkraft Deutſchlands iſt hier aber ebenſo 
zuſammengebrochen, wie die in Amerika durch Ausbau des Abzahlungsſyſtems 
für Automobile und andere Bedarfsgegenſtände im größten Stile gepflegte Kon⸗ 
ſumfinanzierung. Deutſchland kann nicht, wie in der Zeitſpanne von 1924 bis 
1930, immer wieder in gleichem Maße Kapitalbeträge in Höhe von zwei Dutzend 
Milliarden Goldmark hereinnehmen und hiermit ſeine Außenverpflichtungen ab⸗ 
decken und ſeine Kapitalnot mildern. Kurz, die Tributlaſten Deutſchlands ſtellen 
einen dauernd wirkenden Kriſenfaktor von unberechenbarer Größe dar. 

Unberechenbar find die Niſiken auch des ſogenannten Neuen Tributplanes 
für Deutſchland, und zwar deswegen, weil die Tributleiſtungen nur auf dem Papier 
im Goldnennbetrag feſtſtehen, und weil in Wirklichkeit der Nealwert unſerer 
Tributleiſtungen ſich mit jedem Anſteigen des Goldwertes erhöht. 

Die Aberlaſtung Deutſchlands und die Goldwertſteigerung ſind die Haupt⸗ 
urſachen dafür, daß die auf der Geldſeite wirkenden Kriſenurſachen in der Welt 
wirtſchaft ſo verhängnisvolle Wirkungen hervorgerufen haben. Gewiß haben ſich 
auch in anderen Volkswirtſchaften zeitweilig Kreditverteuerung und Kreditüber⸗ 
ſpannung eingeſtellt. Aber dieſe Erſcheinungen, die ſchon lange wieder Diskont⸗ 
ermäßigungen bis auf 2% herab gewichen ſind, können nicht mit der deutſchen 
Not in Vergleich geſetzt werden. Die Wohlſtandszerſtörung, die Deutſchland 
niederdrückt und von hier ausgehend mit der Weltwirtſchaftskriſe zuſammenwirkt, 
hat der Menſchheit ein größeres Trümmerfeld hinterlaſſen, als der Vorteil der 
deutſchen Tribute für Länder vom Range Frankreichs und Amerikas bedeutet. 

Die Fortführung der bisherigen Tributpolitik würde gleichbe deutend mit einer 
Verlängerung der deutſchen Kriſe und mit einer häufigen Wiederkehr von Kriſen 
in der Weltwirtſchaft ſein. Wenn man dagegen die Wiederkehr ſo ſchwerer Kriſen 
für die Welt verhüten will, dann muß man neue Kriege vermeiden und die aus 
dem vergangenen Krieg und der Nachkriegspolitik hervorgegangenen Kriſen⸗ 
urſachen entſchloſſen ausräumen. Das gilt in erſter Linie für die Beſeitigung der 
untragbaren Tributla ſten Deutſchlands. 
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Betrachtungen zur KLoloniſationsfrage 


Von 
Hans Reiſer 


„Dieſe Länder werden einſt die Wiege 
einer neuen Menſchheit ſein.“ a 
Alexander von Humboldt 
über das Amazonas ⸗Arwaldgebiet (Peru) 


. Ne 1 


Der aus den überſeeiſchen Tropen nach Deutſchland zurückkehrende Reifende nimmt 
an, daß ſeine in unerſchloſſenen Ländern geſammelten Beobachtungen und Erfahrungen 
in feiner ziviliſierten Heimat aus kulturellen, wirtſchaftlichen, politiſchen ufm. Gründen 
ein ſtarkes Intereſſe finden werden. Das iſt aber im allgemeinen durchaus nicht der Fall. 
Bezeichnend iſt, was mir vor kurzem erſt der Direktor eines der größten deutſchen Ver⸗ 
lage ſagte: „Es war ein Fehler von Ihnen, nach Peru zu gehen. Andere Leute ſind 
auch nicht dageweſen und haben doch Bücher über Peru geſchrieben!“ Schon allein aus 
dieſer Auffaſſung, der ich ſo häufig begegnet bin, daß ich ſie geradezu als typiſch bezeichnen 
muß, ergibt ſich, daß ein großer Teil der vorliegenden Literatur über Südamerika freie 
Erfindung oder von keinerlei praktiſcher Erfahrung beeinflußte Schreibtiſcharbeit iſt und 
darum auch großenteils in einem erſtaunlichen Grade von unzureichender Informiertheit 
zeugt. Die Aberſchätzung theoretiſchen Wiſſens gegenüber praktiſchen Kenntniſſen iſt 
eine alte deutſche Erbſünde. Was ſoll man zum Beiſpiel zu folgendem durchaus nicht 
vereinzelt daſtehenden Vorfall ſagen: ich berichtete gelegentlich eines Aufſatzes in einer 
deutſchen Zeitung, daß in Chuchurras, 350 m über dem Meere, die in Peru häufige 
Koka gebaut wird. Darauf ſchrieb ein namhafter Gelehrter an die Zeitung, meine Mit⸗ 
teilung ſei unrichtig, denn Koka gedeihe in Peru nur in einer Höhe von 1200 m auf- 
wärts. Dabei habe ich die Kokapflanzungen in Chuchurras mit eigenen Augen geſehen 
und mir ſelbſt Neifevorrat abgepflückt und mitgenommen! 

Als ich, für Südamerika mich intereſſierend, alle darüber exiſtierende Literatur 
ſtudiert hatte, ſah ich, daß 
I. von allen ſüdamerikaniſchen Republiken Peru nicht nur das in jeder Beziehung 
intereſſanteſte, ſondern vor allem auch das unerſchloſſenſte aller Länder zwiſchen Venezuela 
und Patagonien iſt; 

2. daß es neuzeitlichere Berichte deutſcher Sprache über das Innere des heutigen 
Peru nicht gibt. 

Die erklärliche Urfache, warum Peru bis heute in fo hohem Maße unbekannt ge⸗ 
blieben ift, iſt ſowohl die Lage des Landes wie feine Unwegſamkeit, die den ziviliſierten 
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Reiſenden abſchreckt und andererſeits, in der Form wohlausgerüſteter Expeditionen, 
erhebliche Ankoſten verurſacht. Das bahnenloſe Peru war bis 1918 nur durch den weiten 
Seeweg um das Kap Horn erreichbar, die Oſtküſte hingegen Europa unvergleichlich viel 
näher, darum auch die ziviliſatoriſche Entwicklung der öſtlichen und zentralamerikaniſchen 
Staaten den Weſtſtaaten um ein beträchtliches Stück voraus iſt. Während das durch 
den Salpeterexport wichtige Chile über Braſilien und Bolivien Bahnverbindung mit 
der Oſtküſte beſitzt, blieb Peru nur auf dem viel zu weiten Schiffahrtswege erreichbar, 
der ſich in Anbetracht des Mangels an Straßen und Eiſenbahnen und darum faſt jeglicher 
Ausfuhr (mit Ausnahme des Kupferexports) nicht lohnte. 

Mit Peru iſt hier und kann natürlich nur gemeint fein: fein ſchmaler weſtlicher Rüften- 
ſtrich mit der ſchon von Pizarro gegründeten alten Hauptſtadt Lima und dem Haupt- 
hafen Callao. Das eigentliche Peru, das ganze Hinterland, iſt ja bis heute unerſchloſſen. 
Immerhin rückt ſeit der Eröffnung des Panamakanals das ganze Land mehr und mehr 
in den nordamerikaniſchen und europäiſchen Geſichtskreis. Daß feine wirtſchaftliche Er⸗ 
ſchließung (wie die ganz Lateinamerikas) von Tag zu Tag mehr in das ſpruchreife Sta⸗ 
dium rückt und die dadurch aufgerollten Probleme (Rolonifation, Siedlung, Unterbringung 
von Minderheiten, Ventilierung des menſchenverſtopften Europa, Arbeitsloſenfrage, 
Bodenverteilung) höchſte Aktualität gewinnen, unterliegt keinem Zweifel. In dieſem 
Zuſammenhange bemerkenswert iſt z. B. die Tatſache, daß in den Schulen der ASA. 
bereits die ſpaniſche Sprache als obligatoriſches Lehrfach eingeführt wurde. 

Alle dieſe Momente zuſammen ließen in mir den Entſchluß reifen, Peru unbedingt 
kennen zu lernen; dieſes Land, das faſt viermal ſo groß iſt wie Deutſchland und dabei 
noch nicht einmal ſo viele Einwohner hat wie Berlin, dieſes Land, deſſen Wappen ſeinen 
Reichtum preiſt (Vicuna: Tierreichtum, Cascarillabaum: Fruchtbarkeit, Gold horn: 
Mineralreichtum), das Goldland und die Heimat der Kartoffel, das Land einer gigan⸗ 
tiſchen, untergegangenen Kultur, ſagenhafter Reichtümer und unberührter wegloſer Wild- 
nis. Kennen zu lernen, ſage ich; meine Abſicht war nicht, die Unfitte der Veröffentlichung 
ſattſam bekannter Photos von den üblichen Neiſerouten (Südperu, Titicacaſee uſw.) 
mitzumachen, Bildſenſationen, die man in jeder exotiſchen Hauptſtadt im Anſichtskarten⸗ 
geſchäft kaufen kann. Ohne andere, zum Teil ſehr ſchätzenswerte literariſche Leiſtungen 
herabſetzen zu wollen, unterſcheide ich mich vom typiſchen Auslandsjournaliſten jedoch 
dadurch, daß ich entſchloſſen war, das Land mit eigenen Augen und möglichſt von allen 
ſeinen Seiten kennen zu lernen. 

Am das zu ermöglichen, genügte natürlich nicht die übliche Reife von einer Hafen⸗ 
und Küſtenſtadt zur anderen (ſiehe Norbert Jaques, Katz, Edſchmid u. a.), ſondern ich 
durchwanderte Peru von Weſten nach Oſten und von Süden nach Norden, und zwar 
ausschließlich auf bisher unbegangenen Routen. Daß eine derartige Reife, ganz auf 
eigene Rechnung und Gefahr, ohne zureichende Mittel und mit primitiver Ausrüſtung 
unternommen (ausgeſtattet ſozuſagen mit nichts als meiner Entſchloſſenheit), kein all⸗ 
tägliches Wagnis iſt, darüber war ich mir von Anfang an im klaren. Da mir aber 
von keiner irgendwelchen Körperſchaft unſerer entweder parteilich oder rein kapitaliſtiſch 
intereſſierten Geſchäftswelt, die ja nur an Magazinliteratur, Kitſchfilmen und Senſa⸗ 
tionsphotos intereſſiert iſt, irgendeine Unterftügung zuteil wurde, mußte ich mein Unter- 
nehmen wohl oder übel auf eigene Fauſt ausführen. 

Schon vor Antritt meiner Reife begegnete ich denn auch — ſowohl in Europa wie 
drüben — jener ſchon geſchilderten Skepſis und der oben zitierten Auffaſſung von der 
Zweckloſigkeit (gemeint iſt wohl Anrentierlichkeit!?) eines ſolchen Unternehmens. Privat- 
perſonen und Behörden, wie z. B. Konſulat und Geſandtſchaft, machten kein Hehl 
daraus, daß ſie meine Abſicht, das Innere Perus zu bereiſen, für verrückt und lächerlich 
hielten. Hingegen die peruaniſchen Behörden, wie das Miniſterium des Innern und das 
Einwanderungsamt, ſowie auch die geſamte einheimiſche Preſſe, ſtanden meinem Unter- 
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nehmen, welches den Intereſſen der Erſchließung des Landes entgegenkam, mit größter 
Sympathie, Anerkennung und Förderung gegenüber und gewährten mir alle wünſchens⸗ 
werten Erleichterungen. 

Was für den Schriftſteller gilt, gilt auch für den Forſcher und Länderberichterſtatter: 
er iſt ſich deſſen bewußt, daß ſeine Arbeit nicht ſchon im Augenblick der Projektierung 
die gerechte Beurteilung finden kann. Der Erfolg meiner zwölfmonatigen Wanderung 
durch die Montana hat mir recht gegeben; das Refultat dieſer Reife, die weder vor noch 
nach mir ein Sournalift unternommen hat, find Kenntniſſe bezüglich der Siedelungsmög⸗ 
lichkeiten in Peru, die in Deutſchland niemand aufweiſen kann und die ſich ohne jede Be⸗ 
ſchönigung oder Übertreibung in einen einzigen Satz zuſammenfaſſen laſſen: daß aus vielen 
Gründen ſich Peru wie kein zweites Land der Welt zur Beſiedelung im großen und 
größten Maßſtabe eignet. 


II. 


Die für europäiſche Begriffe unvorſtellbare Fruchtbarkeit des peruaniſchen Bodens 
und der völlige Mangel an Einwohnern (zählt doch Peru zu den dünnſtbevölkerten Ge⸗ 
bieten der Erde) lenkt das Intereſſe des Reiſenden, der das Land betritt, vom erſten 
Augenblick an auf die Siedelungs frage; denn gegenüber ſolchen Verhältniſſen drängt 
ſich dem Europäer, der im allgemeinen glaubt, daß die ganze Erde ſchon ziviliſiert ſei, 
unbedingt der Vergleich auf mit europäifchen und deutſchen Zuſtänden, Aberfüllung, 
Bodenkargheit, Konkurrenzkampf, Not der Minderbemittelten, Nückgang der Landwirt: 
ſchaft uſw. Dieſe Betrachtung begleitet ihn auf Schritt und Tritt und verläßt ihn auch 
nicht, wenn er das Land ſchon verlaſſen hat. In ganz beſonderem Maße wird die Auf⸗ 
merkſamkeit auf die Siedelungsfrage und ihre Möglichkeiten gelenkt bei dem Beſuche 
und dem Studium der bereits beſtehenden deutſchen „Kolonien“ in Peru: Pozuzo, 
Oxapampa und Chuchurras. 

Dieſe Kolonien ſind das ſprechendſte Beiſpiel fruchtloſer, mit veralteten Methoden 
unternommener Siedelungsverſuche. 

Pozuzo erwies ſich von Anfang an als Fehlgründung. Die Kolonie, 1857 von 
eingewanderten Tirolern gegründet, war in dem engen, durchzugloſen Tal des Pozuzo 
angelegt, welches zwar fruchtbares, aber ſtrapaziöſes Felshaldenterrain iſt und außerdem 
eine der wenigen Gegenden, in denen Fieber herrſcht. Ein zähes, arbeitsgewohntes 
Gebirgsvolk, haben ſich die Pozuziner Tiroler jahrzehntelang eigenſinnig an die einmal 
gewählte (reiche und landwirtſchaftlich ſchöne) Gegend geklammert und den Kampf mit 
der unwegſamen Natur und dem Fieber in geradezu heroiſcher Weiſe bis vor kurzem 
durchgehalten. 

Wie mühſelig und beſchwerlich und wenig lohnend der Abſatz der Produkte unter 
den heutigen primitiven Verhältniſſen in Peru vor ſich geht, erhellt aus einem kleinen 
Beiſpiel: auf meinem Marſch begegneten mir einige junge Pozuziner; jeder führte ein 
zum Erbarmen abgemagertes Maultier mit Kaffee beladen und ſchleppte außerdem 
ſelbſt noch eine gehörige Laft auf feinem Rücken. Um den Kaffee zu verkaufen, müſſen 
fie ihn auf dieſe Weiſe nach Chorobamba transportieren, woſelbſt ſich ein deutſches Kauf- 
mannshaus befindet. Ein ſechs⸗ bis achttägiger Marſch auf einem mit dem Säbel in 
den Urwald geſchlagenen Pfad, der den Namen Weg nicht verdient, ein Marſch, der die 
höchſten Anforderungen an Menſch und Tier ſtellt. Eines der Maultiere war infolge 
des ſchlechten Weges unterwegs verendet. Ich errechnete den Erlös für den Kaffee 
und zog den Wert des verendeten Tieres ab — von Verdienſt war keine Rede mehr. 
Noch dazu war der Kaffee naß geworden und ergab keinen vollen Preis mehr. Den 
armen Koloniſten blieb alſo nichts übrig als die Anſtrengung. Genau ſo liegen die 
Transport- und Abſatzmöglichkeiten in ſämtlichen größeren oder kleineren Kolonien 
und auf allen Hazienden, Farmen und Pflanzungen. 
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Nachdem man fich in Pozuzo faſt zwei Generationen lang an das Fieber als ein 
unvermeidliches, aber nicht eben tragiſch zu nehmendes Abel gewöhnt hatte, und da die 
Anzahl der Koloniſten und ihre Mittel zu gering waren, um die modernen, längſt erfolg ⸗ 
reich angewendeten Maßnahmen zur Ausrottung von Fieberherden anwenden zu können, 
entſchloſſen fie ſich endlich, ſiebzig Jahre nach ihrer Gründung, zur Auflöſung der Ko⸗ 
lonie und ſiedeln ſich augenblicklich in geſund heitlich einwandfreien Gegenden von neuem an. 

Oxapampa und Chuchurras, das erſte in ca. 1800, das zweite in 350 m Meereshöhe 
gelegen, ſind Beiſpiele der fruchtbarſten Gegenden Perus. Dieſe Landſtriche rechnen, 
gleich vielen anderen, zu dem Nieſengebiet der Oſtausläufer der Anden (oberer Amazonas, 
Ucayali, Pichis, Maranon, Huallaga, Madre de Dios, Urubamba u. a.). Der Charakter 
dieſer Landſchaften entſpricht etwa der ſommerlichen Nordſchweiz, jedoch mit wärmerem, 
aber gleichmäßigerem und beſtändigerem Klima obne ſpürbare Temperaturſchwankungen, 
ſtechmückenfrei, zuträglich und geſund. (Schon heute bezeichnet man Gegenden wie die 
von Oxapampa, Chuchurras u. a. als künftige Erholungs⸗ und Heilorte Perus.) Ge 
legentlich fand ich hier Flächen des Arwaldes, im Verhältnis zum Lande freilich ver⸗ 
ſchwindend winzig zu nennen, die ertragreichen Pflanzungen und Weidegründen ge⸗ 
wichen find, in denen das Vieh bis zum Bauch vergraben ſteht. Die Bewohner, an Zahl 
gering und einſiedlerartig in weiten Entfernungen voneinander lebend, befinden ſich aus⸗ 
nahmslos im hohen Alter noch geſund und rüſtig. 

Man kann dieſe Gegenden ohne Abertreibung paradieſiſch nennen. Dennoch be⸗ 
finden ſich die genannten Gruppen trotz aller dieſer Vorzüge, wie auch alle Einzelſiedler, 
ſeit Jahrzehnten in einem hoffnungslos ſtagnierenden Stadium. Immer wieder wurde 
mir erklärt, daß jede Siedelung einzelner oder kleiner Gruppen mit dem unzureichenden 
alten Handwerkszeug an Stelle moderner Hilfsmittel ausſichtslos iſt, daß der Kampf 
mit den gigantiſchen Naturverhältniſſen, geführt von Einzelnen, ein ohnmächtiger Ver. 
ſuch bleibt, daß in Ermangelung moderner Mittel und Methoden das tatenloſe Zuſehen 
gegenüber der unglaublichen Fruchtbarkeit zuletzt zur Entmutigung und Gleichgültigkeit 
führen muß. Straßen oder Wege zum Abtransport ſind nirgends vorhanden. Die Natur 
produziert mehr, als die einzelne Familie verzehren kann. Aber: „Wir ſind zum Selbſt⸗ 
aufeſſen verurteilt!“ heißt es, „nur Wegebau und maſchinelle Bodenbearbeitung, nur 
ein Ford⸗Syſtem kann uns retten!“ 

Die Hilfloſigkeit des Einzelnen und die Anzulänglichkeit des alten Handwerks⸗ 
zeuges ſchnitten dieſen Kolonien von Anfang an jede größere Entwicklungsmöglichkeit ab. 

Alle anſäſſigen Deutſchen erklärten, daß ſie nichts ſo ſehr begrüßen würden wie die 
Möglichkeit, als Inſtruktoren und Experten für ein groß angelegtes Siedelungsſyſtem 
tätig zu ſein, nachdem ihre Erfahrungen genugſam bewieſen haben, daß die einzelne, 
bloße Menſchenkraft gegenüber der Macht der Natur ſich niemals erfolgreich durchringen 
kann. 

III. 

Die Vorkommen der peruaniſchen landwirtſchaftlichen und anderen Produkte 
verteilen ſich auf die durch verſchiedene Höhenlage ſich unterſcheidenden Gebiete. Die 
fruchtbarſten Gegenden, d. h. jene, welche die meiſten oder (wie das ſtellenweiſe der Fall 
iſt) faſt alle vorkommenden Produkte in ſich vereinigen, ſind die zwiſchen 1500 und 200 m 
gelegenen. 


Produkte der ariden, ſubtropiſchen und tropiſchen Gebiete 


Weizen Koka (Strauchpflanze zur Kokaingewin. 
Wein nung) 
Kartoffel (papates) Mais 


Vuka (kartoffelähnliche, jedoch noch wohl— Reis 
ſchmeckendere Wurzelfrucht. Zukunfts- Kaffee 
reicher Exportartikel) Kakao 
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Vanille Zimt 
Bohnen Aji (paprikaähnliche Gewürzfrucht) 
Zwiebeln Zuckerrohr (Rohzucker, Zuckerſchnaps) 
Pfeffer Baunwolle 
Safran Tabak 
Früchte 
Bananen (verſchiedene Sorten) Feigen 
Orangen Kokosnüſſe 
Mandarinen Erdnüſſe (Manille) 
Zitronen (verſchiedene Sorten) Mandeln 
Ananas Tomaten 
Bis her nicht exportierte, zum Teil nicht exportfähige exotiſche Früchte 
Brotfrucht Chirimoya (kühle Honigfrucht) 
Tumbo (ſüße Melone) Palta (Fleiſchfrucht) 
Maranon | Zapote 
Ciruela (Pflaume) Limone 
Achote Pitota 
Anona Majambo, Mango (Nüſſe) 
Verſchiedene Produkte 
Salz Schildpatt 
Arznei-, Parfüm und Farbpflanzen Bambus 
Kakteen Papierholz 
Baumöle und Harze (Perubalſam, Edelhölzer: Mahagoni, Zeder, Blutbolz, 
Eukalyptus uſw.) Eiſenholz, Aquena (amerikan. Nuß⸗ 
Gummi (Kautſchuk und Feingummi) baum) uſw. 
Felle, Pelze, Wollpelze Mineralien 
Neiher Bananen⸗Wein 
Petroleum Bananen ⸗Eſſig 


Metalle und Erze 
(Hochgebirge und Flüſſe) 
Kupfer (ſtellenweiſe ſilberhaltig) 
Zink 
Silber 
Gold 
Eiſen 


Heutige Fabrikation (Hausinduſtrien) 
Strohhüte (ſog. Panamahüte) 
Matten 
Töpfereien 
Webereien (Teppiche, Decken uſw.) 


Beiſpiel von Erntezeiten 


400 m 1000-2000 m 
über dem Meere über dem Meere 
Bohnen nach 4 Monaten 
Ni ĩ „ 4 
Mas nn A - 10 Monaten 
Zuderrobfr . . 2. 2 2 220. „ 6-8 „ 1— 2 Jahren 
Biss ẽV „ 6—8 „ 10—12 Monaten 
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In 100-200 m Meereshöhe 
Kaffee 2 Jahre (1 Hektar = 1000 Pflanzen. Eine mittelmäßige Pflanze = 1 kg 
geſchälter Kaffee); Kakao 3 Jahre; Drangen 3 Jahre; Maranons 1 Jahr; Paltas 
3 Jahre; Feigen 1 Jahr; Ananas 1 Jahr; Vuka in 5 Monaten eßbar, in 8 Monaten 
reif. Eine Pflanze ca. 12 kg. (Kann 16—18 Monate in der Erde bleiben.) Bananen: 
Ernte alle 4 Monate. Im erſten Jahr von einer Pflanze ein Kopf: ca. 50 Kg. Während 
des zweiten Jahres 3—4 Köpfe pro Pflanze. 


Ernte immerwährend! 


Kochbananen 1 Jahr. Nach 11 Monaten kochbar. Die Kochbanane vom Pachitéa 
(alto Ucayali) iſt die größte und beſte Qualität der Welt. Mais: Ernte alle 100 Tage. 
1 Hektar = 10 000 Kolben. Manille (Erdnuß): Ernte alle 100 Tage. 


* * 
* 


Der Wild und Wildgeflügelreichtum iſt groß, der Fiſchreichtum enorm. Be⸗ 
klagenswert der Naubbau, der trotz Negierungsverbot durch Fiſchfang mit Giftpflanzen 
und Dynamit getrieben wird. Große Flußfiſche, wie Shungaro (bis zwei Zentner ſchwer) 
und Paiche, find begehrt und billig; letzterer wird in flußarmen Gegenden teuer bezablt. 

Der Chuchurrasreis (oberer Acayali) wird dem indiſchen Karolinenreis gleich⸗ 
geſtellt. Er gedeiht ohne künſtliche Bewäſſerung in der Regenzeit, was eine beſſere 
Qualität ergibt als der bewäſſerte. 

Bananen dienen in tropiſchen Lagen als Viehfutter; ebenſo Mais. 

Ananas wird außer zur Weinbereitung ausſchließlich als Schweinefutter ver⸗ 
wendet. (Ich wurde ausgelacht wegen meines Appetits auf Ananas, die vielfach als 
Unkraut bezeichnet wird.) 

Die peruaniſche Baumwolle iſt als erſte Qualität anerkannt. 

Ein Hektar Kaffeeland in ſubtropiſcher Lage bringt nach der erſten Ernte 60 Pfund, 
in tropiſcher Lage faſt das Doppelte; nach drei Jahren hat ſich der Ertrag verdoppelt. 

Die peruaniſche Zelluloſe übertrifft an Qualität die kanadiſche. Viele Gebiete find 
zur Pflanzung von Papierholz im großen Stil hervorragend geeignet. 

Die Edelholzgewinnung geht heute noch auf ſehr primitive Weiſe vor ſich. Ich kehrte 
bei einem Holzhändler am oberen Acayali ein, der mit vier Indianern arbeitete. Sie 
ſtaken ſich im Canoa wochenlang flußabwärts und brauchen zum Fällen eines einzigen 
Baumes viele Tage. 

Die Metallvorkommen aller Art ſind im Innern wegen des Mangels an Wegen 
und der Anzulänglichkeit des Terrains noch nicht im geringſten ausgebeutet. Bergwerke 
befinden ſich nur im Küften- und Andengebiet. Als Engländer und Amerikaner vor 
60 Jahren nach Erzen ſchürften, wurden ſie ausgelacht. Die Engländer ließen ſich nicht 
abhalten, auf Grund der gefundenen Kupfervorkommen die kühnſte und koſtſpieligſte 
Transportbahn der Welt zu erbauen (Oroyabahn, 1870 von Ingenieur Meiggs erbaut); 
und ſeitdem rollen bis auf den heutigen Tag die Kupferzüge Tag und Nacht an die Küſte. 
Jedoch werden auch heute noch nicht in dieſen Gruben die Eiſenerze ausgebeutet, weil 
ſich der Transport unter den heutigen Verhältniſſen nicht lohnt. Ihre Nutzbarmachung 
bleibt verſchwenderiſcherweiſe ſpäteren Zeiten überlaſſen. 

Hunderterlei Dinge, die der Arwald im Aberfluß hervorbringt, ſchlummern noch 
im Anbekannten, der Weiße weiß ſich ihrer noch nicht zu bedienen. In dieſen Bereich 
gehören die vielerlei Arzneipflanzen, Heiltees und natürlichen Medizinen, deren Art 
und Anwendung bisher in der Erfahrung und dem übernommenen Wiſſen der Ein⸗ 
geborenen bewahrt blieb. 

Vorzügliche Weiden, auf denen, ebenſo wie in den Pflanzungen, Düngen, Pflügen 
und Mähen unbekannt iſt, da die Natur ſolcher Hilfsmittel nicht bedarf, gewährleiſten, 
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wie vielerorts erwieſen, in den tropiſchen und ſuptropiſchen Gebieten eine ergiebige Vieh⸗ 
und Geflügelzucht. In Ermangelung eines Winters ſind Stallungen unbekannt und 
überflüſſig. 

In ariden Gebieten: Schafzucht, Lamas und Vicufas. 

Verſchiedentlich entſpringen Heilquellen; wie die ſchon von den 5 ois eee 
verwendeten, berühmten heißen Quellen bei Cajamarca. ee 


IV. „WV ee Ban ce 

Peru hat nicht nur noch keinen Welthandel, obwohl es mit dem Reichtum feiner 
Naturprodukte und Bodenſchätze ein Neſervoir, eine Vorrats kammer darſtellt, welche 
die halbe Welt verſorgen könnte, ſondern auch noch keinen Inlands handel, weil einerſeits 
die Produktion lediglich einzelnen, weit verftreuten Pflanzern obliegt, welche die Pro⸗ 
duktion nur als Selbſtverſorgung betreiben, und weil andererſeits die zum Austauſch der 
Produkte notwendigen Wege fehlen. Der weſtliche Küſtenſtrich als Zone und das öſtliche 
Eingangstor des Amazonas, Iquitos, find die einzigen beiden Ziviliſationspunkte des 
Landes, dazwiſchen erſtreckt fich der rieſige, völlig unerſchloſſene Urwald. Die verſchuldete 
peruaniſche Regierung iſt der Aufgabe der Landeserſchließung weder in wirtſchaftlicher 
Hinſicht gewachſen, noch beſitzt der Peruaner ſelbſt weder die Geeignetheit noch die 
Vorbildung zum Ziviliſationspionier. Aus dieſen beiden Gründen ſteht jede, wie auch 
die gegenwärtige Regierung, allen nordamerikaniſchen wie europäiſchen Erſchließungs⸗ 
und Siedelungsbeſtrebungen mit größtem Intereſſe und durchaus fördernd gegenüber. 

Es iſt kein vernünftiger Grund anzuführen, warum bei einer künftigen Siedelung 
im großen Maßſtabe nicht die modernſten Hilfsmittel und Arbeitsmethoden in Anwen⸗ 
dung gebracht werden ſollen. Nach der übereinſtimmenden Ausſage aller Koloniſten, 
die ich angetroffen habe, iſt es, wenngleich das Bebauen des Bodens keine Mühe koſtet 
und die meiſte Arbeit die Ernte iſt, dennoch für den Einzelnen ohne Anterſtützung größerer 
Organiſationen und ausreichenden techniſchen Werkzeuges eine abſolute Unmöglichkeit, 
eine Gegend des Innern dem Handel und Verkehr zu erſchließen. Ich erwähne an Stelle 
von vielen das Beiſpiel des Enrico Stahl, deutſch⸗peruaniſcher Einzelſiedler am Pachitéa. 
Sehr geſunde, außerordentlich fruchtbare Gegend, vollkommen abgelegen, ohne jede 
Verbindung. Dabei würde eine Straße von einigen fünfzig Kilometern dieſen erſtklaſſigen 
Landſtrich mit der Kunſtſtraße zur Bahn und dadurch mit der Küſte verbinden! Stahl 
ſchilderte mir in bewegten Worten ſeinen viele Jahre lang geführten verzweifelten Kampf 
um die Erſchließung dieſer Gegend, der ohne Hilfe größerer Kräfte zur Ausſichtsloſig⸗ 
keit verurteilt bleibt. 

Peru, dem Peruaner ſelbſt unbekannt, hat weder genau feſtgelegte Grenzen, noch 
konnte und kann es vermeſſen werden. Ich traf einen peruaniſchen Landmeſſer deutſcher 
Abkunft und Schulung, Don Leopoldo Krauſe, der zur Erforſchung einer 100 km langen 
Traſſe ſechs Monate unter unmenſchlichen Entbehrungen und Strapazen, die ihn dem 
Amkommen nahebrachten, im Urwald weilte. Ein erfahrener Waldläufer und fana⸗ 
tiſcher Siedelungspionier, hatte er es auf eigene Fauſt unternommen, die beſte 
Route zur Erbauung eines Weges auszukunden; dabei entdeckte er einen großen Fluß 
mit zahlreichen Nebenflüſſen, der auf der amtlichen Karte nicht verzeichnet iſt. Ich ſelbſt 
mußte ebenfalls die Beobachtung machen, daß die mir vom Miniſterium ausgehändigten 
Karten, von tatſächlicher Kenntnis des Innern nicht beirrt, vorhandene Berge und Flüſſe 
nicht entbielten, während andere, nicht exiſtierende, eingezeichnet waren. Dies iſt ja eine 
alte Erfahrung aller Exploratoren in allen Neuländern von jeher und zu allen Zeiten. 
Ich hätte ſtellenweiſe meine Neiſe nicht fortſetzen können, hätten mir nicht die Siedler 
die Gebiete, welche ſie aus eigener Erfahrung kennen, in zwar primitiver, aber richtiger 
Weiſe aufgezeichnet. 

Aus dieſer Erfahrung erhellt ſich zur Genüge, daß die überholte und in Urwald. 
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gebieten ohnehin nicht durchführbare Landvermeſſung durch die moderne AUerotops- 
graphie zu erſetzen iſt, welche von der peruaniſchen Regierung ſeit langem angeſtrebt 
wird. 

Ebenſo wird eine großzügige heutige Beſiedelung unter Beachtung aller praktiſchen 
Erfahrungen und Benützung modernſter Erkenntniſſe und Mittel den bisher geübten 
Raubbau, das Verbrennen des abgeholzten UArwaldes, ausſchalten und ſtatt deſſen 
bei Arbarmachung des Waldes nicht nur die Rodung maſchinell (ſtatt Handaxt: Baum⸗ 
fäll⸗ und Wutzelſtockhebemaſchinen), ſondern auch gleichzeitig die Verwertung der Zell: 
ftoff- wie Edelhölzer betreiben durch Errichtung von Sägewerken und Verarbeitung 
wie Export der Hölzer. Die anfallenden Rieſenmengen von Holz find das denkbar er- 
wünſchteſte Material, um die vorhandenen Prügelwege zu den auch in anderen Ländern 
bewährten Holzſtraßen auszubauen. (Siehe z. B. Entſtehung von San Franzisko.) 

Techniſch und induſtriell weit zurückgebliebene Länder wie Peru haben den Vorteil, 
daß fie Etappen und Entwicklungsperioden der Techniſierung und Induſtrialiſierung, 
die bei uns als Glieder logiſcher Entwicklungsketten unumgangbar waren, heute aber als 
überholt angeſehen werden müſſen — überſpringen können und müſſen. Z. B. kommt, 
wo keine Verkehrs und Transportwege exiſtieren, ſtatt eines koſtſpieligen Eiſenbahnnetzes 
(in der Wildnis doppelt und dreifach koſtſpielig) nur noch der Bau von Straßen für 
Laſtkraftwagen in Frage. 

Alle Flußufergebiete des inneren Peru find vom Atlantik amazonasaufwärts 
erreichbar durch die vorhandenen natürlichen Waſſerſtraßen, die auch heute ſchon die 
einzigen Zugangs-, Verbindungs- und Transportwege darſtellen. Der Vorteil Dieter 
naturgegebenen Waſſerſtraßen, welche Peru von Oſten aus erſchließen, iſt um ſo bedeut⸗ 
ſamer, als der Zugang über die Kordilleren wegen der in den Anden herrſchenden, ge⸗ 
fährlichen Bergkrankheit (Sorroche), die für Kinder und Greiſe den Tod bedeutet, außer 
Betracht bleiben muß. Einer großzügigen Siedelung obliegt hier lediglich die Aufgabe, 
die jetzigen, unzulänglichen Verkehrsmittel, beſtehend aus Flößen, Canoas und vierzehn⸗ 
tägig verkehrenden Poſtbarkaſſen, durch Motorboote, Schlepper und Flußdampfer zu 
ergänzen, bzw. zu erſetzen. Heute werden noch, wie ich auf allen Strömen ſah, Baumwolle, 
Kaffee, Holz und Vieh in wochen- und monatelangem Transport auf Flößen von den 
a Stromſtrecken zur Ernährung und Verſorgung der Amazonashäfen ſtromabwärts 
geſchafft. 

Die Erſchließung der Arwaldgebiete zu beiden Seiten der Flüſſe hätte zu geſchehen 
ſowohl durch Nodung wie gleichzeitige Anlage bzw. Erweiterung von Holzſtraßen. 

Ein einzig daſtehender Vorzug Perus, über den kein anderes Land verfügt, iſt ſein 
überaus günſtiger Hafen bei Iquitos, am Fuße der Andenausläufer, 3600 km von der 
Amazonasmündung entfernt. Ozeangehende Schiffe, wie z. B. engliſche Handels dampfer⸗ 
linien, gehen das ganze Jahr von Liverpool bis Iquitos. Wie z. B. durch die Waſſer. 
ſtraßen von Gibraltar und bei Konſtantinopel die Schwarze-Meer-Häfen für jeden 
Großſchiffahrtsverkehr gleichbedeutend find mit allen Welthäfen aller Ozeane, fo find 
die am oberen Amazonas gelegenen Häfen wie Manaos und Iquitos (und eventuell an 
anderen Stellen noch anzulegende Häfen) abſolut als Welthäfen erſten Ranges zu be⸗ 
zeichnen. Im Gegenteil iſt die ruhige, ſturmſichere Waſſerſtraße des Amazonas mit 
ihren zahlreichen Hafengelegenheiten bedeutend günſtiger als viele Welthäfen mit offenen 
Reeden, auf denen ſich oft wochenlang Schiffe gegen die Stürme wehren müſſen, ohne 
ihre Ladung löſchen oder neue Fracht an Bord nehmen zu können. 

Obwohl die peruaniſche Ausfuhr und Einfuhr aus den geſchilderten Gründen bis 
heute eine unerhebliche zu nennen iſt und trotz des faſt völligen Verſiegens des Gummi⸗ 
handels, iſt der vor ſechzig Jahren gegründete Hafen Iquitos heute noch eine Stadt von 
25 000 Einwohnern. Dieſer Hafen, an dem der Atlantik beginnt, mußte angelegt werden. 
Mit dem Augenblick des Beginnens einer Siedelung im großen Maßſtabe gewinnt dieſer 
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oder ein neu gewählter Platz die größte Bedeutung für die Weltwirtſchaft. Ich erinnere 
an die moderne braſilianiſche Amazonas ſtadt Manaos (75 000 Einwohner), die zur Zeit 
der Kautſchukgewinnung in wenigen Jahren aus dem Arwaldboden wuchs, obwohl die 
Kautſchukgewinnung ſeinerzeit, vor ca. 20 Jahren, mit unzeitgemäßen, veralteten Me⸗ 
thoden, Raubbau uſw., betrieben worden iſt; aus dieſem Grunde konnte fich auch der ſüd⸗ 
amerikaniſche Gummi gegenüber der großzügigen englifch-indifchen Plantagen⸗Gummi⸗ 
produktion nicht auf dem Weltmarkt behaupten. 

Der peruaniſche Urwald iſt meiſt ſumpflos im Gegenſatz zum braſilianiſchen und 
argentiniſchen. Um ſo leichter ſchafft die Arwaldrodung, gepaart mit neuzeitlicher Inſekten⸗ 
bekämpfung (fiehe Panamakanal!) gleichzeitig geſunde, feuchtigkeitsfreie und dadurch, 


wo erforderlich, fieberloſe Freiſtrecken. 


Die Ernährung der erſten Koloniſtentrupps ließe ſich in kurzer Zeit vorteilhaft 
ergänzen durch Fiſche, ſowie durch Mais, Vuka und Bananen, die Grundnahrungsſtoffe 


wund Volksnahrungsmittel des Landes, letztere auch als Vieh. und Geflügelfutter all- 


gemein bewährt. In einem weiteren Zeitabſtand tritt die Ergänzung der Ernährung 


durch Reis, Kaffee, Bohnen, Zucker, Tabak und Früchte ein, wodurch fie bereits unab- 
hängig vom Nahrungsmittelnachſchub vonſtatten geht; und fich weiterhin durch Milch⸗ 
vieh, Schweine- und Geflügelzucht und Gemüſebau vervollſtändigt. 


** 


Die zuerſt zu leiſtende vorbereitende Arbeit einer Großſiedelungsgeſellſchaft iſt nach 


meiner Anſicht die Anterſuchung der Bodenarten und aller wiſſenswerten ſpeziellen 


örtlichen Eigentümlichkeiten und Verhältniſſe. 
Bei meiner Durchquerung Perus konnte ich beobachten, daß eine alle Landesteile 


umfaſſende Kenntnis Perus nirgends anzutreffen iſt. Die Entfernungen find zu groß, 
eine Reife ift da eine Unternehmung, ein Abenteuer, koſtſpielig, zeitraubend, anſtrengend 
Hund gefährlich. Einwanderer, die dreißig und mehr Jahre im Lande leben, kennen, da 
- fie den einmal gewählten Wohnſitz ſelten oder niemals verändern, ſtets nur gewiſſe Be⸗ 
zirke und einzelne Teile des Landes und waren erſtaunt, von anderen Gebieten zu hören. 
Aus dieſem Grunde ſind ſelbſt die Meinungen und Anſichten einzelner, ſtets ſehr weit 
auseinander lebender Koloniſten zuweilen ſo verſchieden und einander widerſprechend, 


daß nur der Vergleich und Aberblick über alle Verhältniſſe zu einem gerechten Arteil 
führen kann. Immerhin ift, wenn auch nicht in jedem einzelnen Fall, fo doch in der Ge⸗ 


ſamtheit, die Anſchauung eines Koloniſten aus dem Innern der eines Verwaltungs beamten 


von der Küſte auf alle Fälle vorzuziehen. 
Wie wir ſchon bei früheren Koloniſations methoden, gleich, ob es ſich um deutſche, 


holländiſche, franzöſiſche, engliſche handelt, geſehen haben, ſo iſt auch in Peru (vor allem 


an der Küſte und in Lima) bei dem Verwaltungsbeamten, der lediglich ſeinem bürokratiſchen 


Verordnungs- und Kontrollbetrieb nachzugehen hat, eine manchmal geradezu grotesk 
wirkende Arteilsloſigkeit wahrzunehmen. Ich war oft erſchüttert, wenn ich die Meinungen 


von Beamteten mit den geradezu im Gegenſatz ſtehenden Tatſachen im Innern vergleichen 


mußte. So iſt es mir z. B. paſſiert, daß die deutſche Geſandtſchaft in Lima ſich bemüßigt 


fühlte, auf Grund von leichtfertigen Bemerkungen aus ihrem Beamtenſtab (Männer, 


f 


die nie weiter, als Bahn und Autoſtraße reichen, im Innern geweſen find), bei einem deut⸗ 


ſchen Verlag durch das Auswärtige Amt vorſtellig wurde, da nach ihrer Kenntnis der 


Verhältniſſe in Peru verſchiedene meiner in Tageszeitungen abgedruckten Berichte (die 
„obendrein naturgemäß rein journaliſtiſch gehalten werden mußten) unzutreffend ſeien. 


Um ein brauchbares Ergebnis der vorzunehmenden Anterſuchungen zu gewährleiſten, 


iſt die Bildung einer Anterſuchungskommiſſion, beſtehend aus ausgewählten Fachleuten 
und Praktikern, unerläßlich. Meine perſönlichen Erfahrungen, das Wagnis einer Reife 
Johne ausreichende Hilfsmittel, die durchgemachten übermenſchlichen Strapazen, die mir 
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um ein Haar das Leben gekoſtet haben, berechtigen mich zu der Feſtſtellung, daß eine 
Unternehmung einzelner Perſonen hierbei ausſcheiden muß. Die Größe der Entfernungen, 
der Mangel an Wegen, die Lebensgefahr und die Wichtigkeit der zu erzielenden Ergebniſſe 
bedingen eine mit Umficht ausgewählte Expedition, welcher moderne Transportmittel 
(Motorboot, Flugzeug) und eine lückenloſe Ausrüſtung mediziniſcher, hygieniſcher, wiſſen⸗ 
ſchaftlicher und touriſtiſcher Art zur Seite ſtehen müſſen. 


Der Sterngucker 
Eine Erzählung 


von 


Peter Jeruſalem 


Das war nun einmal ſo und ließ ſich nicht ändern. Er hatte einfach dieſen 
großen Zug und konnte nichts dafür, daß die Welt ſo klein war. Genau genommen 
verſtand er darunter die Erde, aber die war doch auch ſo winzig, daß man keinen 
Refpekt davor haben konnte. Der elektriſche Funke fuhr darumherum fchneller 
als die Fingerſpitze um einen Stecknadelknopf. Ja, ein Stecknadelknopf ſollte fe 
fein gegen die Sonne, wenn man die ſich als Fauſt dachte. Und die Sonne war 
wieder neben einem andern Stern da draußen ein ... du lieber Gott! . . viel⸗ 
leicht ſoviel, was Schwarzes unter dem Nagel iſt. Mehr nicht. Und davon follte 
es hundert Millionen geben, von dieſer Sorte. Nicht ganz ſo groß, wenigſtens 
nicht alle, aber was hatte das zu ſagen, wenn man die Erde in die Hand nabm 
und fie dagegen hielt, die Erde, dieſen kleinen Dreck? Ließ die ſich überhaupt fa ſſen, 
wo fie nichts als ein Staub war? Staub auf dem Fingernagel Gottes. Und 
doch liefen Leute darauf herum mit der Naſe in der Luft und bildeten ſich etwas 
ein, wie dieſer Ingenieur da. 

Er zog die Füße an den Leib und die Decke übers Kinn, denn das Feuer im 
Ofen war ausgegangen. Dafür pfiff der Wind ſtärker durch die Nitzen der Ba⸗ 
racke. Ekelhaft! 

Drei Jahre hatten ſie gebohrt, umſonſt — bis plötzlich geſtern Nachmittag 
um drei Ahr 

Der verfluchte Wind! Trieb auch noch Sand herein! Er griff mit den Händen 
über den Strohſack hinaus nach der Wand und blieb mit den Fingern in einem 
Aſtloch hängen. Wo war denn ... 7 Damit langte er nach Hofe und Jacke und durch⸗ 
ſuchte die Taſchen. Aber er fand nichts als ein paar Banknoten. Die drückte er 
in der Hand zuſammen und ſtopfte ſie in das Loch. Sonſt waren ſie doch nichts 
nutz in dieſer verfluchten Gegend, wo es nichts gab als Sand, dürres Gras und 
verkrüppeltes Buſchwerk, zwiſchen dem er herumlaufen mußte als lebendige Spar⸗ 
büchſe. Seit dem Tag, da er in Buenos Aires die Stellung bekommen hattt 
und ihn die Compagnie an Bord brachte zuſammen mit zwei Dutzend andern, 
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die fie nach dreitägiger Fahrt hier unten an der Küſte von Patagonien auslud 
und auf Laſtkraftwagen ins Land hineinſchaffte, wo ſie mit dem Bohren anfingen. 

Die Spitzbuben wußten längſt, wo das Ol war, aber ſie bohrten immer darum 
herum, weil der Vertrag mit der Regierung noch nicht abgeſchloſſen war. Für eine 
engliſche Compagnie war es nur ein Geſchäft, wenn es ein gutes Geſchäft war. 
Kam gleich Ol, wurde es ein ſchlechter Vertrag. Alſo bohrten ſie in der Gegend 
herum, ganz erfolglos, und verhandelten inzwiſchen. Wollten die Engländer bloß 
noch ein paar neue Löcher ins Land bohren, in Gottes Namen! ſagte ſchließlich 
die Regierung, als ſie im dritten Jahr ſay, daß immer noch nichts dabei herauskam. 
Hier iſt der Vertrag! und damit unterſchrieb ſie. 

Very well! ſagte die Compagnie und fing auf einmal drüben über dem Hügel 
zu bohren an. Und dann kam plötzlich geſtern Nachmittag um drei Ahr das erſte 
Ol, nach drei Jahren. 

Aber drei Jahre nur Löcher bohren, koſtet Geld, doch als engliſche Compagnie 
kann man das aushalten. Ein guter Vertrag bringt alles doppelt wieder herein. 

Ja, das verſtehen ſie! dachte er und zog die Füße noch näher an den Leib. 

Er, Federico, der Maſchiniſt, der einmal Friedrich hieß, weil er am Afer des Inn 
das Licht der Welt erblickte, die ihm nun ſo klein vorkam, nachdem er die Sache 
von den Sternen da in der Zeitung geleſen hatte, der deutſchen Zeitung aus Buenos 
Aires. Die ganze Pla ckerei war wirklich nicht der Mühe wert, wenn die Geſchichte 
ſich ſo verhielt und die Erde ſo klein war. Gut, daß er ſich nicht viel plagen mußte. 
Man hätte ſich ſonſt beſſer einen Gaul gekauft und wäre davongeritten. Hinaus aus 
einer Sache, die von Grund aus verfahren war. Nicht, weil man ſich etwa zwiſchen 
zwei Stühle geſetzt hatte, nein, ſondern weil man ſchon zwiſchen zwei Stühlen 
geboren war. Man ſah aus wie ein engliſcher Lord, aber die ganze Lordſchaft 
beſtand aus einer Hütte und kaum zwei Tagwerk Land darumherum, wovon einem 
nicht einmal etwas gehörte, weil man als dritter unter vier Geſchwiſtern ſein Teil 
ſchon bekommen hatte für die Fahrt von Hamburg nach Argentinien. War doch 
in Deutſchland nichts mehr zu machen, auch wenn man arbeiten wollte. Und gab 
es Arbeit, arbeitete man den halben Tag für den Nachbarn nebenan, damit der 
ſich wieder wie früher an die Seine ſetzen konnte und angeln. Keinem engliſchen 
Lord fällt ſo etwas ein. 
Sakrament! Mit einem Ruck warf er ſich herum auf die andere Seite. Dieſe 
dumme Geſchichte! Wie die Compagnie das nur erlauben konnte, daß der Koch 
ſeine Frau nachkommen ließ. Sie wuſch freilich die Leibwäſche der ganzen Gefell- 
ſchaft und wohnte mit ihrem Mann in einem beſonderen, durch eine Wand getrennten 
Verſchlag. Aber was half das gegen Gedanken, die bei Nacht herumflogen überall 
hin, auch durch die dickſte Wand. And bei Tag .. . nun, da ließ es ſich auch nicht 
vermeiden, daß man einmal hinſah, wenn fie daftand mit aufgekrempelten Armeln 
und der oben geöffneten Bluſe, fo gebückt daſtand und die Wäſche wuſch. Carajol 
N Nein, ſo eine Frau hätte die Compagnie nicht zulaſſen dürfen, ſo eine junge 
Frau mit dieſem Geſicht und dieſer ... Nein! Wie die die Augen aufheben konnte 
Rund ſchauen, daß es einem wahrhaftig ganz anders wurde und ganz dumm im 
Kopf. Wie geſtern wieder, wo fie daſtand mit dem Hemd in der Hand, das ſie 
aus der grauen Brühe gefiſcht hatte. Daſtand, es auswand und in das andere 
Schaff hinüberwarf und ſich dabei ſtreckte, daß die Bluſe fich über der Bruſt ſpannte, 
ſo einen Atemzug lang. Teufel, nein! Das ſollte nicht erlaubt ſein. 
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And jetzt wieder! Ja, ganz deutlich. Er bohrte den Kopf in das Fellkiſſen 
und zog die Decke übers Ohr. Ganz deutlich hatte ſie geſeufzt, da nebenan im 
Verſchlag. 

Eine Weile lag er noch, dann warf er die Decke weg, griff nach Hoſe und 
Jacke, zog beides an, dazu die Schuhe und ſchlich vorſichtig zwiſchen den ſchla fenden 
Kameraden zur Tür und hinaus ins Freie. 

Draußen trieb der Wind die Wolken in Fetzen über den Himmel und den 
Bohrturm darunter, deſſen dürrer Schatten eben im Licht des wiedererſcheinenden 
Mondes den ſteinigen Hang hinaufkroch, über das Dach der Wellblechhütte hin⸗ 
weg, in der Keſſel und Maſchinen ſtanden. 

Er lief dem Schatten des Bohrturms nach, den Hang hinauf und auf der 
andern Seite hinunter, gerade auf das Pferd zu, das dort unten ſtand neben einem 
dunklen und einem rotglühenden Fleck da auf dem Boden. Das Dunkle waren 
Guanacofelle, unter denen ein Gaucho lag und ſchlief, mit dem Kopf auf dem 
Sattel, neben der Feuerſtelle mit dem Frühſtück für den anderen Morgen, einem 
Gürteltier, das in ſeiner eigenen Schale wie in einer Bratpfanne geröſtet wurde. 
Er ſah es, als er näher kam. 

Ein paar Schritte davor bog er ab und ging in einem Bogen darum herum, 
um den Schläfer nicht zu ſtören. Das Pferd, das neben ihm ſtand, hob den Kopf 
und ſah einen Augenblick herüber, dann ſteckte es die Naſe wieder in das dür 
Gras und fuhr fort, es abzurupfen. 

Der Maſchiniſt ſtieg den gegenüberliegenden Abhang hinauf, machte aber 
nach ein paar Schritten halt, ſetzte ſich nieder und blickte auf den Schla fenden 
hinunter. 

Der hat es gut! dachte er. Liegt da und ſchläft. Und ſteht am Morgen auf, 
wann er will, packt ſein Bett aufs Pferd und ſchwingt ſich hinauf. Läßt die Frauen 
ſchauen, reitet davon. Hängt an keinem Mädchen und keiner Maſchine. Ein glüd: 
licher Menſch. Wahrhaftig! 

Hatte ſich die Sache anders vorgeſtellt, damals, als er in Buenos Aires von 
Bord ging, nachdem er den Fritz über die Reling geworfen und den Federice 
angezogen hatte. Weil er nichts mehr wiſſen wollte von Deutſchland, dem kleinen 
Deutſchland, das ſchon lang aufgeteilt war unter lauter Beſitzer. Wo man jeden 
Augenblick mit der Naſe an einen Zaun ſtieß und alles verboten war. Hieß das 
vielleicht leben? Acht Jahre in eine Schule geſperrt, ſechs Jahre in eine Maſchinen⸗ 
fabrik, drei Monate in eine Kaſerne, vier Jahre in einen Graben und wieder 
Maſchinenfabrik. Hieß das vielleicht leben? 

Geld hatte man ja auch nie übrig gehabt. Die Hand war zu groß. Wie Sand 
rann es einem zwiſchen den Fingern hindurch. Und gute Freunde ſtanden daneben 
und fingen es auf. Alſo weiter! Auf und davon! In ein anderes Land. In Deutſch⸗ 
land kam man zu nichts. 

And nun war es doch wieder das Gleiche. Wieder hing man an ſo einer ver⸗ 
dammten Maſchine, und dabei lag hier ringsherum das Land offen. 

Sollte er weggehen? ... Nein, er konnte doch nicht einfach die Maſchint 
ſich ſelbſt überlaſſen und überhaupt ... Aber er mußte ſich das abgewöhnen und 
durfte nicht mehr hinſehen, wenn ſie daſtand und ihn anſah. Gleich morgen wollte 
er damit anfangen. And nicht einen Tag länger ſollte es dauern als nötig. Hatte 
er erſt einmal genug auf die Seite gebracht, dann hinauf auf einen Gaul und davon. 
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Mochten andere bohren und Ol pumpen und für den Engliſhman money machen. 
Ihm konnte die Compagnie den Buckel kratzen. 

Er ſtand auf und ging in die Baracke zurück; es begann ihn zu fröſteln. In 
dieſer verfluchten Gegend würde er gewiß nicht bleiben, ſondern nach Weſten reiten, 
durch die Pampa, den Bergen zu. Auf einen Nancho oder eine Eftancia und Scha fe 
ſcheren und Wolle bündeln meinetwegen! Wenn das Geld zu Ende war oder man 
wieder einmal unter einem Dach fchlafen wollte. 

Leiſe machte er die Barackentür auf, ſchlich zu ſeinem Lager und kroch unter 
die Dede. 

In der folgenden Nacht blies der Wind immer noch und ihm den Sand ins 
Geſicht wie den Abend zuvor. Er griff an die Wand. Das Loch war wieder offen 
und das Geld nicht mehr da. Davongeflogen! dachte er, nahm die Jacke und ſtopfte 

ein Stück des Armels in das Aſtloch. 


Monate waren vergangen und neue Rohre gekommen und neue Maſchinen. 
Neue Türme wurden gebaut, neue Löcher gebohrt und neue Röhren gelegt. Gleich 
an Ort und Stelle wurde das Ol jetzt raffiniert und verarbeitet. 

Da gab es auf einmal eine Geſchichte beim letzten Bohrloch. Plötzlich brach 
Gas durch mit einem Druck von mehr als ſechzig Atmoſphären. Meterhoch warf 
es Erde heraus und Steine. Die Steine ſchoſſen gegen das eiſerne Geſtell des 
Bohrturms und gaben Funken. Es knallte und das Gas brannte. Ziſchend und 
toſend. Tag und Nacht. Woche um Woche. Eine haushohe Fackel. 

Abblaſen! ſagte der Ingenieur und ließ Dampfkeſſel kommen, einen Keſſel 
nach dem andern. Da war der größte Teil der Leute unterwegs und in Bewegung 
| 81 Holen und Aufſtellen. Ein ſtändiges Hinund her zwiſchen dem Hafen und dem 
Olfeld. 

Sieben Wochen ſpäter ſtanden zwanzig Keſſel unter Feuer, angeſchloſſen 
an ein Rohr, das in die Gasflamme mündete. Die Zeiger der Manometer ſtiegen; 
das Waſſer fing an zu verdampfen. 

| Jetzt war der Punkt erreicht, der notwendige Druck da. Der Ingenieur hob 
die Pfeife und pfiff, und die zwanzig Keſſel ließen ziſchend den Dampf ab, blieſen 
ihn gleichzeitig durch die Flamme. Die Flamme wehrte ſich verzweifelt, aber der 
Dampf war ſtärker und nahm ihr die Luft weg. So mußte ſie erſticken und ſtarb. 

Als die Dampfwolke ſich verzogen hatte, konnte es jeder ſehen. Auch den 
Ingenieur, wie er daſtand mit der Naſe in der Luft. 

Noch höher als ſonſt! dachte der Maſchiniſt Federico. 
| Zum Denken war aber nicht viel Zeit. Kaum war die Flamme abgeblaſen, 
lam das Ol. Wie ein Quell ſprudelte es aus dem Loch. 

Was Hände hatte und Arme, mußte nach Spaten und Schaufel greifen 
und einen Graben auswerfen, um den Petrolſtrom abzuleiten in eine tiefer gelegene 
Talmulde. 

Alſo hatte man noch immer keine Ruhe und keine Muße für andere Dinge. 
Inzwiſchen kam das Frühjahr, der Monat Oktober; die Tage wurden länger, 
die Nächte wärmer und die Arbeit weniger heftig. Man konnte wieder behaglich 
ſeine Zigarette rauchen am Abend, ſich feine Mate brauen, Karten ſpielen oder 
berumſpazieren den Hang hinauf und ſich oben hinlegen unter den Himmel. 
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„Haſt du noch die Zeitung mit den Sternen?“ fragte da Federico eines Abends 
den Kameraden Carlos, einen Deutſchargentiner aus Montevideo. 

„Mit den Sternen?“ 

„Ja, mit den hundert Millionen.“ 

„Hundert Millionen? Davon weiß ich nichts. Aber vielleicht iſt es die? Ich 
habe nur die eine.“ Damit hatte er ſeine verſchloſſene Kiſte geöffnet und die Zeitung 
herausgeholt. 

„Ja, die iſt es“, entgegnete der Maſchiniſt, nachdem er das Blatt genommen 
hatte und auseinandergefaltet. „Kann ich's noch einmal haben?“ 

„Ja, das kannſt du.“ 

„Bis morgen?“ 

„Jaja.“ Mit einem breiten, wohlwollenden Lächeln unter feiner Schirmmütz⸗ 
ſagte er das, er, Carlos, der in der Lage war, ein Blatt auszuleihen, eine Zeitung 
mit hundert Millionen. Wohlwollend und ein wenig geringſchätzig, mochten die 
hundert Millionen ſein, was ſie wollten, Peſos waren es keinesfalls. 

Der Mafchinift ſah dieſes Lächeln nicht, die Naſe zwiſchen den Blättern, mit 
denen er eben im Begriff war, von der Erde abzuſtoßen und in den Weltraum 
hinauszuſpringen, mitten unter die hundert Millionen. Nein, er ſah es nicht, 
denn er ſprang ſchon ſo ſchnell dahin, daß er wieder einen ganz heißen Kopf bekam, 
genau ſo wie damals, als er es das erſte Mal las. An dem Antares ſprang er 
vorbei, ja fo hatte er geheißen, der Stern, gegen den die Sonne ein Nichts war, 
ſprang auch vorbei an dem andern, wo die Leute gerade ſahen, wie Columbus 
Amerika entdeckte, denn ſo lange brauchte das Licht, um dorthin zu kommen. 
Was aber nur ein Katzenſprung war im Vergleich zu einem dritten, wo man eben 
bemerkte, wie Chriſtus geboren wurde. Eine ganz nette Entfernung, wahrhaftig! 
And damit ſauſte er weiter, die Milchſtraße entlang und in Spiralnebel hinein, 
die ſich im Kreiſe drehten und die er plötzlich packte und in die Taſche ſteckte, weil 
ſich gerade jemand gegen die Außenwand der Baracke lehnte mit einem hellen 
Lachen. | 

So ſchnell war noch niemand auf die Erde heruntergefallen wie er in dieſem 
Augenblick. And ſo ſchnell aufgeſtanden und vor einem Frauenlachen davonge⸗ 
laufen. 

Er warf die Tür hinter ſich zu und lief den Hang hinauf, in die ſinkende 
Dämmerung hinein. 

Zum Teufel! Warum hatte er denn den Gaul noch nicht gekauft? Konnte 
doch jetzt einen kaufen! Ja, warum? 

Er biß die Zähne zuſammen und ließ ſich zu Boden fallen, oben auf dem 
Hügel. Die Augen geſchloſſen warf er ſich herum auf den Rüden, riß ein paar 
von den dürren braunen Grashalmen ab und zog ſie durch den Mund. Griff dann 
mit der Linken in den Sand und drückte ihn zwiſchen den Fingern zuſammen, 
öffnete die Hand, ließ ihn fallen und biß auf das Gras, zerbiß es in kleine Stücke. 
Dabei fielen ihm Tage ein, wo er auf Wieſen gelegen und auch Gras durch die 
Zähne gezogen hatte, grünes Gras. Das war lang her und weit weg. Er machte 
die Augen auf, drehte den Kopf und blickte über die Hügel hin nach Oſten. Anver⸗ 
wandt, unter einem langſam wachſenden Druck. 

Herrgott, nein! Was ſollte denn das! Er fuhr mit dem Handrücken übers 
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Geſicht und ſpuckte die Gras ſtücke aus. Carajol und damit wendete er ſich ab und 
ſah hinauf in den dunklen Himmel. 

Ob die Leute dort oben wohl auch auswandern mußten und ſolche Geſchichten 
hatten mit Maſchinen und Kapitalismus? Auch Kriege machten mit Minen, 
Granaten und Gas? Dort auch Männer und Weiber herumliefen, die einander 
die Köpfe verdrehten? Es Frauen gab, die andern gehörten, wie ein eingezäuntes 
Grundſtück? Oder waren da Länder, wo alle alles hatten? Das wäre das richtige 
Land. Dahin ſollte man auswandern. Por Dios! Vielleicht, daß man nach dem 
Tode dorthin kam und da das ewige Leben anfing, wo es einem ſo verdammt 
gut gehen ſollte. Ob ſie das wohl noch herausbringen würden mit ihren Fern⸗ 
rohren, dieſe Sterngucker? 

Er ſah ſo angeſtrengt hinauf, als wäre das ſchon mit dem bloßen Auge mög⸗ 
lich und vergaß darüber wieder die Sache da unten in der Baracke. Das war gut. 

So ſtieg er die folgenden Abende wieder hinauf auf den Hügel, legte ſich in 
den Sand und ſtreckte die Naſe in die Luft. 

Am Ende der Woche nannten die Kameraden ihn ſchon el astronomo, den 
Sterngucker. 

Sie hatten von Carlos, der ihm die Zeitung noch ein drittes Mal leihen 
mußte, ſchon gehört, was in dieſer Zeitung ſtand und was der Maſchiniſt immer 
wieder las, bevor er den Hügel hinaufſtieg. 

„Stimmt es?“ fragte ihn bald einer. 

„Was?“ 

„Nun, mit den hundert Millionen? Du zählſt ſie doch!“ 

Er gab ihm keine Antwort, drehte ſich nur auf dem Abſatz um und ging weg. 

Das reizte, und ſie kamen bald mit neuen Fragen. 

„Ich möchte gern etwas wiſſen“, meinte ein anderer den Abend darauf. 

„Ja?“ 

„Ob das nicht Bohrlöcher ſind?“ 

„Was?“ 

„Nun, da auf dem Mond!“ und damit deutete er hinauf. 

Der Maſchiniſt kehrte ihm den Rücken und ließ ihn ſtehen. 

Was wollen die nur? dachte er. Können fie einen denn nicht in Ruhe laſſen? 

Nein, ſie konnten nicht. Niemandem erlaubten ſie, ſich ſo weit von ihnen zu 
entfernen. Gleich zupften ſie ihn am Nock und holten ihn wieder herunter. 

„Haſt du ihn ſchon abgezogen?“ fragte am folgenden Abend ein dritter. 

„Wen?“ 

„Wen? Ja, da haſt du's wohl gar nicht geſehen? Geſtern iſt doch einer 
heruntergefallen von den hundert Millionen!“ und dabei hob er den Zeigefinger 
gen Himmel. 

„Paß nur auf, daß nicht gleich wieder einer herunterfällt!“ meinte der Ma⸗ 
ſchiniſt, entſchloſſen, dem Spott einmal ein Ende zu machen. 

„Laß ihn nur fallen, ich fang ihn ſchon auf!“ entgegnete der andere und ſtellte 
ſich breitbeinig hin. 

Der Maſchiniſt ſah auf ihn hinunter, maß ihn mit den Blicken und zuckte 
die Achſeln: „Zu wenig.“ 

„Was?“ 

„Du biſt mir zu wenig.“ 
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„So!“ knurrte der andere und ſprang in die Höhe wie eine Katze, Federico 
nach dem Hals. 

Der fing ihn aber ab und warf ihn in den Sand. In einem fchönen Bogen. 

Alles lachte und klatſchte in die Hände. Der Maſchiniſt war auf die Erde 
zurückgekehrt und hatte ganz menſchlich geſprochen. Und großartig dazu; denn da 
lag Schwung drin, wie er den andern davonfliegen ließ. Caramba! Mit einemmal 
hatte er die Lacher auf ſeiner Seite. 

„Joſé, bleib da!“ riefen ſie jetzt und hielten den Anterlegenen feſt, der ſchon 
wieder aufgeſprungen war, um aufs Neue vorzugehen. Mit einem verdächtigen 
Griff nach hinten. Das war kein Spaß mehr. 

„Ruhe muß fein!” und fie griffen noch feſter zu. „Sei doch geſcheit!“ Aber 
er hörte nicht, ſondern riß und zerrte wie unſinnig, um die Arme wieder frei zu 
bekommen. Dabei konnte ihm einer unbemerkt das Meſſer aus der hinteren Taſche 
ziehen. 

Im gleichen Augenblick tauchte vor der Baracke eine Geſtalt auf. 

„Der Gringo!“ flüſterten die Kameraden und ließen Joſé los, der wie unter 
einem plötzlichen Waſſerguß daſtand und ſich die Haare aus dem Geſicht wiſchte. 

„Was gibt's denn da?“ meinte der Ingenieur im Vorbeigehen. 

„Ach nichts. Nur ein Spaß“, antwortete einer aus der Gruppe. 

„Spaß?“ und dabei kniff der Ingenieur ein Auge zu und ging über den Hang 
hinunter. 

„Wo iſt denn mein Meſſer?“ fuhr Joſé auf, der plötzlich den Verluſt bemerkte. 

„Dein Meſſer? Wird dir herausgefallen fein”, meinte der, der es hatte. 
„Vielleicht liegt es hier“, und dabei blickte er zu Boden. 

„Herausgefallen?“ entgegnete Joſé mißtrauiſch, ſing aber dann doch an zu 
ſuchen, während die andern auseinandergingen. 

Drüben neben der Baracke ſaß Juana, die Frau des Kochs, über einem Poncho, 
den ſie ſtopfte. Sie hatte alles mitangeſehen und blickte jetzt auf, als der Ma⸗ 
ſchiniſt vorbeiging. | 

„Deutſchland iſt ſtark,“ meinte fie und lächelte ihm zu. 

Er wußte keine Antwort darauf und ſtand nur da unter einer aufſteigenden 
Nöte. 

Das war aber peinlich, dazuſtehen wie ein kleiner unwiſſender Schüler, alſo 
grüßte er mit einem gewaltſamen Lächeln, drehte ſich um und ging weiter. 

Ein komiſcher Kauz! dachte ſie und ſah ihm nach. Wirft Männer durch die 
Luft wie Bälle und hat Angſt vor den Frauen! Es juckte ſie ordentlich in den 
Fingern, die Schlinge noch feſter zuzuziehen und ihn ein wenig zappeln zu laſſen, 
zum Vergnügen. 

„Nimm dich in acht!“ meinte am gleichen Abend noch der Kamerad Enrique 
und trat dicht an den Maſchiniſten heran. „Ich hab dem Joſé zwar das Meſſer 
genommen, aber er kann ſich leicht ein andres verſchaffen. Beſſer, du läßt dich 
nicht mehr mit ihm ein und gehſt ihm aus dem Weg, dem hitzigen Teufel.“ 

„Bin ich ihm denn in den Weg getreten?“ 

„Jaja, ich weiß ſchon, aber ich meine nur, damit du Beſcheid weißt.“ 

Der Mafchinift blieb ſtehen und ſchüttelte den Kopf. Sie waren ihm zwiſchen 
die Füße gelaufen und hatten ihn nicht gehen laſſen, und jetzt ſollte er ... Nein, 
das war ihm doch zu dumm. 
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Ich kündige hier und kaufe mir einen Gaul! dachte er und flieg den Hang 
hinauf. 

Aber dann fiel ihm ein, daß ſie vielleicht denken könnten, er liefe aus Angſt 
davon. 

Ach was! Sollen denken, was ſie wollen! Damit drehte er ſich um und ſah 
zurück, als ihm noch etwas einfiel. Denn Juana ſtand da unten und blickte zu ihm 
herauf. Ganz deutlich. 

Eine Weile blieb er an ihrem Blick hängen, bis er ſich plötzlich abwandte. 
Es hatte doch keinen Sinn, wahrhaftig nicht! Und damit ging er weiter und ließ 
ſich drüben auf der andern Seite des Hügels in den Sand fallen. Mein Gott! 
Welcher Teufel hatte ihn nur dahergeführt! Aber vielleicht, wenn es ihr doch 
ernſt war und fie ihn auch liebte und ... Aber ſie gehörte doch ſchon dem andern, 
dieſem Pedro da, dem Koch, der ein netter Menſch war und ihm nie in den Weg 
gelaufen mit den Sternen. Ihn nie verſpottet hatte, im Gegenteil ihm ſeine Portion 
reichlich zugemeſſen, ihm als dem Längſten der ganzen Compagnie; zu reichlich, 
daß er abwehren mußte, weil er jetzt von Tag zu Tag weniger Appetit hatte. Wegen 
dieſer Geſchichte. 

Nein, er würde nicht mehr umſchauen nach ihr. Lieber die Sache zwiſchen 
die Zähne nehmen und durchbeißen. Auch den Strick, wenn es nicht anders ging. 
Den Strick, der ihn an die Compagnie band. 


„Sie wollen uns verlaſſen?“ fragte Juana vierzehn Tage danach, als der 
Maſchiniſt zufällig wieder an ihr vorbeiging. 

Er blieb ſtehen, nickte und blickte zur Seite. 

„Warum denn?“ 

„Ich habe etwas andres, eine andre Stellung.“ 

„Eine andre Stellung?“ 

Er hörte den Zweifel darin. Nun, man konnte es ihm wohl auch anſehen, 
daß er gar keine andere Stellung hatte, fondern .. . 

„Schade!“ fuhr ſie fort und blickte ihn an, mit ihren dunklen Augen. 

Der Maſchiniſt biß die Zähne zuſammen und nickte ihr zu. Dabei fing er 
ihren Blick auf. 

Nun, es waren genügend Leute in der Nähe, ihn daran zu erinnern, wo er 
ſich befand. Es war wahrhaftig nicht der Ort und nicht die Tageszeit, ſeine Hände 
loszulaſſen und vielleicht eine Dummheit zu machen. 

Entſchloſſen ſteckte er ſie in die Taſchen, ſpitzte den Mund, als wolle er pfeifen, 
und ging unter abermaligem Kopfnicken ſeines Wegs. 

Sie ſah ihm nach und lachte, ein kleines, lautloſes Lachen. Dann wurde ſie 
plötzlich nachdenklich, biß ſich auf die Lippen und ſah zu Boden. 

„Wo iſt denn mein RNaſiermeſſer?“ hörte fie in dem Augenblick hinter ſich eine 
Stimme, die Stimme ihres Mannes, der aus der Barackentür getreten war und 
nun daſtand mit dem Pinſel in der Hand und dem Geſicht voller Seife. 

Sie ſah es, als ſie ſich umdrehte. 

„Dein Rafiermefjer? Wie ſoll ich denn das wiſſen!“ So unfreundlich ſagte 
ſie das, daß er ſie ganz verblüfft anſah. So hatte ſie doch noch nie mit ihm geſprochen, 
ohne Arſache. 
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Sie mußte es jetzt ſelbſt bemerkt haben, denn fie ging ſchnell an ihm vorbei 
und in den Verſchlag hinein. 

„Da liegt es ja!“ rief ſie ihm zu, der ihr langſam nachgekommen war und 
jetzt unter die Tür trat. Es war aber nicht dagelegen, ſondern ſie hatte es im Augen⸗ 
blick unter ihrem Nähzeug herausgezogen und hinter den kleinen Standſpiegel 
gelegt. 

Er griff nach dem Meſſer, ſchüttelte den Kopf und ſetzte ſich: „Nein, ſo etwas! 
Da iſt es gelegen?“ 

„Jawohl! In natürlicher Größe!“ entgegnete ſie und fuhr noch um einen Ton 
freundlicher fort: „Aber der Mann da iſt blind, vollkommen blind!“ und dabei 
ſtupfte ſie ihn mit dem Zeigefinger der Rechten mehrmals in den Rücken. 

Er lachte in den Spiegel hinein und ihr zu, über die Schulter hinweg. Ja, er 
war blind. 

„Weißt du, daß der Sterngucker weggeht?“ begann ſie wieder, während er 
anfing, ſich den Bart abzufragen, nachdem er das Meſſer am Riemen abgezogen 
hatte. 

„Wer ſagt das?“ 

„Carlos.“ 

„Sofol... Warum will er denn gehn?“ 

„Warum? . . Ja . . „ weil ihm das Eſſen nicht ſchmeckt.“ 

„Sangre de. . .!“ 

„Was iſt denn?“ 

„Ach, geſchnitten. Ich hab mich geſchnitten.“ Er ſetzte das Meſſer ab und 
wiſchte das Blut fort. „Weil ihm das Eſſen nicht ſchmeckt, ſagſt du?“ 

„Ich nicht. Er ſagt es.“ 

„Aber davon hab ich ... Nein, wart einmal! Du haft recht. Es ſchmeckt 
ihm wirklich nicht mehr,“ meinte er. 

„Wirklich? Iſt das wahr?“ 

„Por dios! Du ſagſt es doch!“ 

„Ich ſag es doch nicht, er ſagt es.“ 

Der Koch murmelte irgendetwas Anverſtändliches, während er ſich wieder 
das Blut abtrocknete. 

Alſo dem Sterngucker ſchmeckt das Eſſen nicht mehr! dachte ſie. Es ſtimmte 
wirklich, was ſie nur in einer augenblicklichen Laune ſo hingeworfen hatte, um 
ihren Mann, dieſen ſchwerfälligen Menſchen, etwas zu ärgern. Keinen Appetit 
mehr, Dios mio! Und fie lachte wieder ihr lautloſes Lachen. Dann zog ſie einen 
Hocker heran und ſetzte ſich mit ihrer Flickarbeit ſo, daß ſie das Geſicht ihres 
Mannes im Spiegel beobachten konnte. 

„Ich weiß, warum ihm das Eſſen nicht mehr ſchmeckt,“ begann ſie, nachdem 
ſie ein paar Stiche gemacht hatte. 

„So!“ Der Koch ſetzte das Meſſer ab, um ſich nicht wieder zu ſchneiden. 
„Warum denn?“ 

„Haha! Das möchteſt du gern wiſſen, nicht wahr?... Was bekomm ich, 
wenn ich's dir ſage?“ 

„Nichts,“ murmelte er und nahm die andere Backe unter das Meſſer. „Soll 
er das Eſſen ſtehen laſſen, wenn's ihm nicht ſchmeckt. Mir iſt's gleich.“ 
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Sie ließ den Kopf ſinken und ärgerte ſich. Leichte Angriffe prallten an dieſen 
Mauern ab. Sie mußte ſchwereres Geſchütz auffahren. 

„So, dir iſt's gleich. Sollte dir aber nicht gleich ſein, mein Lieber! Geht dich 
ſehr nah an.“ 

„Es hat ſich noch niemand über das Eſſen beſchwert. Ich müßt es doch wiſſen.“ 

Sie lachte. Nein, dieſer Mann merkte nichts und begriff nichts. Gut, daß 
er eine ſolche Frau hatte, der es nur um eine kleine Unterhaltung zu tun war in 
dieſer troſtloſen Gegend ohne Cine, Radio und Theater, ſonſt .. 

„Wer redet denn vom Eſſen!“ Damit nahm ſie das Geſpräch wieder auf und 
griff nach dem Fleck, um ihn in das viereckig zugeſchnittene Loch der Jacke einzu⸗ 
ſetzen. 

Er ließ das Meſſer ſinken, drehte ſich um und ſtarrte ſie an. Die Frauen 
waren manchmal merkwürdig. Gewiß. Er hatte ſchon ſeine Erfahrungen. Aber 
ſo etwas war doch vollkommen unverſtändlich. Spricht die ganze Zeit vom Eſſen 
und fragt jetzt, wer vom Eſſen redet! 

Nachdem er ſie eine Weile betrachtet hatte, die ſchweigend daſaß über ihrer 
Arbeit, ſchüttelte er den Kopf und kehrte das Geſicht wieder dem Spiegel zu. 

Sie ſah auf und ihre Blicke trafen ſich in dem Glas. Sie lächelte und warf 
ihm eine Kußhand zu. „Mann dumm!“ flüfterte fie und blinzelte. „Weiß nichts 
und merkt nichts.“ 

„Was ſoll ich denn merken?“ meinte er halb ärgerlich, halb beluſtigt. 

„Möchteſt du wiſſen, nicht wahr? Aber umſonſt wird nichts verraten.“ 

„Alſo, was koſtet es?“ 

„Was das koſtet? .... Ein Paar Schuh, neue Schuh.“ 

„Hoho! Neue Schuh, hier? Wozu? Nein, kauf ich nicht. Zu teuer!“ 

„Nun, dann kauft ſie ein anderer. Ich brauche nur ſo machen,“ dabei ſpitzte 
ſie den Mund, „und er kauft.“ 

„Soſo! Nur ſo! Nun, dann brauche ich nur ſo machen,“ und damit fuhr 
er herum, hob das Meſſer und griff mit der Linken nach ihrem Hals, „und er 
kauft nicht.“ 

Sie ſprang auf und wich lachend zurück. Jetzt war der Schuß durch die Mauer 
gegangen. Wahrhaftig! So hatte fie ihn noch nicht geſehen. Es war höchſte 
Zeit zum Löſchen. Die ganze Feſtung brannte. 

„Leg das Meſſer weg! Dann ſag ich dir was.“ 

Zögernd folgte er der Aufforderung, als ſie ſchon auf ihn zutrat und ſich ihm 
auf den Schoß ſetzte: „Glaubſt du, daß jede hübſche Frau gleich ein Paar neue 
Schuhe haben kann, wenn ſie will? Nein, ſieh mich an!“ und dabei nahm ſie den 
noch halbeingeſeiften Kopf zwiſchen ihre Hände. „Sag, glaubſt du?“ 

Er rührte ſich nicht und ſah finſter zu Boden. 

„Ob du glaubſt, frag ich.“ 

Keine Antwort. 

„Alſo du glaubſt nicht? Trotzdem kann ſie, wenn ſie will. Aber ſie will nicht. 
Hörſt du? Sie will nicht!“ Damit nahm ſie ihn um den Hals und gab ihm einen 
Kuß mitten auf den Mund. 

Da klopfte es an die Tür, und ſie ſprang auf und ging, um zu öffnen. Einer 
der Leute war es, der ſeine friſchgewaſchene Wäſche holen wollte. Sie ſuchte ſie 


113 


Peter Jeruſalem 


hervor, gab ſie ihm und nahm das Geld dafür in Empfang, während ihr Mann 
nach Pinſel und Meſſer griff. 

Weil ihm das Eſſen nicht ſchmeckt, geht er! So etwas! Weil ihm das Eſſen 
nicht ſchmeckt! dachte er, ſeifte die Backe von neuem ein und fing an, ſie abzuſchaben. 
And ...? War das er vielleicht auch, er, der andere, der Schuhe kaufen wollte? 
Hatte wohl gerade davon gefprochen mit ihr, vorhin, als er fein Ra ſiermeſſer 
ſuchte. Sangre de Dios! Da mußte man doch ein paar Worte ſagen, ein paar 
deutliche Worte. 


Die letzte Woche vor ſeinem Weggang trug der Maſchiniſt jeden Abend 
ſeinen ſchweren Kopf und das dumme Herz den Hügel hinauf. Er konnte das un⸗ 
geſtört tun. Sie ließen ihn jetzt in Ruhe. Hatte er doch zudem gekündigt und ging 
in ein paar Tagen fort. Warum ihn alſo noch reizen, zumal das gar nicht unge⸗ 
fährlich war. Man hatte es geſehen. 

Alſo lief ihm niemand in den Weg, und er konnte ruhig oben hinter dem Hügel⸗ 
rand ſeine ganze Länge in den Sand legen und nachdenken über die Geſchichte da 
unten oder die Augen zwiſchen den Sternen ſpaziergehen laſſen, den hundert 
Millionen. 

Sonnen waren das alſo! Lauter Sonnen, die blitzten und funkelten, wie ihre 
Augen. Er hatte doch ſchon viele Mädchen und Frauen geſehen, aber ſo eine wie 
dieſe war ihm noch nicht begegnet. Nein! Aber was wollte er denn, was ſollte 
denn das! Er drehte den Kopf, der ihm auf die Seite geſunken war, und blickte 
wieder hinauf gegen den Himmel. Alſo lauter Sonnen waren das, Sonnen, die 
auch wohl ihre Erden hatten, ihre Jupiter und ihre Marſe, wie der Herr da meinte, 
der es in die Zeitung drucken ließ. Planeten, die von den Sonnen ausgeſpuckt 
wurden und die nun um ſie herumflogen wie die Bola oder das Laſſo um den 
Kopf des Gaucho. Die erſt glühend waren, aber mit der Zeit durch das Herum- 
fliegen ihre Hitze verloren und eine kalte, harte Schale bekamen, auf der dann die 
Geſchichte anfing mit Würmern und Urtieren, Haifiſchen und Seelöwen, Guanacos 
und Affen, bis Gott den Menſchen machte und ... Nein, von Gott war da nirgends 
die Rede in dieſer Zeitung. Gott kam gar nicht darin vor. Die Sonnen hatten 
Brocken ausgeſpieen wie die feurigen Berge die Lava, und die Brocken flogen 
dann von ſelber herum und hießen Planeten. Von Gott war gar nichts zu 
ſehen. Aber hatte er nicht das Paradies und den Menſchen, die erſten Men⸗ 
ſchen ... 

„Du haſt gekündigt wegen des Eſſens. Gibt es da droben vielleicht beſſeres 
Eſſen, he?“ kam plötzlich eine Stimme aus dem Halbdunkel, während ein runder 
Kopf und ein Paar breite Schultern über dem Hügelrand aufgingen. 

„Gibt es da vielleicht beſſeres Eſſen?“ ertönte es noch einmal von oben, denn 
unten auf dem Boden rührte ſich nichts. Nur das obere, auf den gekreuzten Armen 
ruhende Ende der langhingeſtreckten Geſtalt hatte eine kleine Drehung gemacht 
in der Richtung, aus der die Stimme kam. 

Beſſeres Eſſen da oben? Was war das für ein Anſinn? Wollte der Koch, 
Federico hatte ihn an der Stimme und Geſtalt erkannt, jetzt auch anfangen, ihn 
mit den Sternen zu ärgern? Gut! Mochte er, wenn es ihm Spaß machte, aber 
antworten würde er darauf nicht. Zu dumm war es und ſchon zu viel, daß er 
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ihm überhaupt das Geſicht zugedreht hatte. Er wendete fich alfo wieder ab und blickte 
von neuem, ohne die Rückenlage zu wechſeln, gen Himmel. 

„Du biſt dir wohl zu gut für eine Antwort, he?“ meinte der andere und trat 
einen Schritt näher. 

Der Maſchiniſt rührte ſich nicht. 

„Sangre de Dios!“ fuhr es dem Koch heraus, aber dann erinnerte er ſich 
doch, was er ſich als Caballero ſchuldig war: „Ich will dem Herrn nur ſagen, daß 
es mir ganz gleichgültig iſt, ob ihm das Eſſen ſchmeckt oder nicht. Aber daß der 
Herr Schuhe kaufen will, das iſt mir nicht gleichgültig. Verſtanden?“ 

Schuhe kaufen! dachte Federico und mußte unwillkürlich den Kopf wieder 
drehen und den andern betrachten. Schuhe kaufen? War der Koch verrückt ge⸗ 
worden oder . ..? Jedenfalls hatte er, Federico, jetzt noch weniger Grund, den 
Mund aufzumachen. Mochte der in Gottes Namen auch noch mit den Sternen 
daherkommen, wenn es ihm Spaß machte, aber bitte nur bei Tag und da unten! 
Doch ihm hierher nachzulaufen und ſolchen Unfinn zu ſchwatzen von Eſſen da oben 
und Schuhen, das war wirklich zu dumm! Damit kehrte er ſich wieder ab und drehte 
ihm die Rückſeite zu. 

Der Koch war aber nicht gewillt, ſich fo behandeln zu laſſen. Nein, ein Ca⸗ 
ballero hatte das nicht nötig. Beſonders in einem ſolchen Fall, wo es keinen 
Zweifel mehr gab, daß der Maſchiniſt derjenige war, der ſeiner Frau Schuhe 
kaufen wollte. Hatte es doch Joſé auch geſehen und ihm zugeſteckt. Paß nur 
auf! hatte der geſagt, der Sterngucker läuft nicht bloß den Sternen nach! And 
jetzt lag dieſer feine Herr da vor ihm im Sand, kehrte ihm den Hintern zu und 
würdigte ihn nicht einmal einer Antwort. Por Dios! 

„Stehn Sie auf, wenn ich mit Ihnen rede!“ 

Jetzt wird er auch noch frech! dachte der Maſchiniſt und hätte ſich am liebſten 
noch mehr hingelegt, wäre das möglich geweſen. 

„Nun?“ knurrte der Koch und machte noch einen Schritt, ein wenig zu weit, 
denn er ſtieß mit der Stiefelſpitze an. Ob es beabſichtigt war oder nicht, ließ ſich 
ſchwer ſagen. 

Auf jeden Fall wirkte es mehr als alle bisherigen Worte, denn der Maſchiniſt 
ſtand wirklich auf. Verhältnismäßig ſchnell für feine Größe. Und über Erwarten 
raſch fühlte ſich der Koch bei der Bruſt gepackt und den Abhang hinuntergeſtoßen. 

Irgendeinen Ton außer dem Geräuſch des fallenden Körpers hörte man 
dabei nicht. 

Der Körper aber erhob ſich und kam wieder herauf, und dann fuhr oben einen 
Augenblick lang ein Arm durch die Luft, und ein anderer Körper fiel hin, rücklings 
in den Sand. 

Der Koch ſtand und wartete, doch da weiter nichts kam als ein gurgelnder 
Laut, drehte er ſich um und ging langſam über die Spitze des Hügels hinweg und 
ul der anderen Seite hinab, mit einer taftenden Bewegung nach hinten, unter 

ie Jacke 

War das nicht ...? Ja, die Hand war feucht. Er bückte ſich, ſteckte fie in 
den Sand und wiſchte ſie dann an einem Grasbüſchel ab. 

Anten in der Baracke war es dunkel, als er davor ankam. Man hatte ſich 
alſo ſchon ſchlafen gelegt. 
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Er ging darum herum und griff ſchon nach der Klinke, um die Tür zu dem 
Verſchlag zu öffnen, als er innehielt und überlegte. Allem Anſchein nach war der 
Vorgang von niemandem beobachtet worden, aber man konnte ſchließlich nicht 
wiſſen, was dabei herauskam. Er hatte keine Zeugen und wußte nicht ... Ja, er 
wußte überhaupt nicht genau ... And dabei war es doch ſehr wichtig, etwas Ge: 
naues zu wiſſen. 

Er ſtieg alſo abermals den Hügel hinauf, kam aber gleich wieder herunter 
und fing an, etwas zu ſuchen. Als er es gefunden hatte, kehrte er raſch wieder um 
und blieb nun eine gute Stunde aus. 

Wäre jemand in der Nähe geweſen, ſo hätte er bemerken können, daß auf dem 
Grunde der jenſeitigen Talmulde einer fieberhaft arbeitete. Um ſo fieberhafte, 
als der Mond gerade über den Hügelrand geſtiegen war und die Stelle beleuchtete, 
die gleiche Stelle, auf der einmal der Gaucho übernachtet hatte. 

Nach Verlauf einer guten Stunde erſchien Pedro, wie ſchon geſagt, wieder 
bei der Baracke, legte leiſe Spaten und Schaufel zu den andern, machte die Tür 
zu dem Verſchlag auf und ging hinein. 

Die Frau ſchlief ſchon. Gut, daß ſie ſchlief und ihn nicht hörte. Was brauchte 
ſie es zu wiſſen. Weiberzungen gingen zu leicht ſpazieren. 

Was iſt denn das? dachte Juana am andern Morgen, als ſie vor ihrem Mam 
erwachte und die roten Flecken an ſeiner rechten Hand ſah und an ſeinem Hemdärmel, 
da auf der Bettdecke. And die ganz große Augen bekam, als ſie dann von den 
anderen hörte, daß der Sterngucker nicht mehr da war, ganz plötzlich verſchwunden 
ſeit dem geſtrigen Abend. 

War er ſo ausgegangen, ihr kleiner Spaß? Mit beiden Händen griff ſie ſich 
an den Kopf und ſtarrte vor ſich hin. Entſetzlich, dieſe Männer! Entſetzlich und 
nicht zu verſtehen! 

„Weiß denn niemand, wo er ſteckt?“ fragte in dem Augenblick draußen der 
Ingenieur. 

Nein, niemand wußte es. Aber er hatte ja ſowieſo gekündigt, wäre die Woche 
darauf doch fortgegangen. Was ſollte man da noch lang nach ihm ſuchen. Merk 
würdig war nur, daß er einfach ſo fortgelaufen war ohne alles. Weiß der Teufel, 
was er für einen Grund gehabt hatte! 

„Wird zu feinen Sternen gegangen fein,“ meinte Joſé leiſe und ſah den Koch 
ſo von der Seite her an. 

„Ich glaube, wir bekommen Regen,” entgegnete der und blickte an ihm vorbei, 
5 die Hügel hinweg, gegen den Himmel, der dunkel wurde von heraufziehenden 

olken. 
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Wenn wir das Wort „Sprache“ hören, dann wird unſere Vorſtellung viel zu ein« 
ſeitig auf einen Inbegriff von Worten und Verknüpfungsgeſetzen gelenkt, deſſen Ver. 
ſtändnis und Gebrauchsfertigkeit man ſich gleichſam logiſch⸗mechaniſch aneignen kann. 
tiber die fo verftandene Sprache läßt ſich vielerlei beſchreibend und wertend ausſagen, 
alfo etwa über ihren Reichtum oder ihre Armut an Worten, Wandlungs⸗ und Ver⸗ 
knüpfungs formen, über ihren Klang, ihre Rationalität, ihre Verwendbarkeit für dieſen 
oder jenen Zweck. Dieſe Sprache hat auch ihre Geſchichte, ihre Abſtammung und ihre 
Entwicklungsrichtung. Sie läßt ſich mit andern Sprachen unter den obigen und andern 
Geſichtspunkten vergleichen, eben als eine von raumzeitlichen Einmaligkeiten losgelöſte 
Gegenſtändlichkeit. 

Wenn wir jedoch in der Politik von Sprachengeſetzen, Sprachenkampf, Sprachen⸗ 
unterdrückung, Sprachenzwang u. dgl. reden, fo iſt mit Sprache offenbar etwas voll. 
kommen anderes gemeint. Die Sprache wird jetzt in einer beſtimmten Beziehung zu be⸗ 
ſtimmten Menſchen oder Gruppen unter beſtimmten örtlichen und zeitlichen Bedingungen 
geſehen. Es handelt ſich alſo um die Sprache in ihrer ſpezifiſchen geſellſchaftlichen Funk⸗ 
tion. Hierfür fehlt es an einem brauchbaren Ausdruck. Vielleicht läßt ſich für gewiſſe 
hierher ſchlagende Sachverhalte das Wort Sprachigkeit vorſchlagen. Denn Muſſolinis 
Kampf richtet ſich nicht gegen die deutſche Sprache, ſondern gegen die Deutſchſprachigkeit 
der Südtiroler. Unter Sprachigkeit könnte man alſo das Verhältnis eines einzelnen 
oder eine Gruppe zu der Mannigfaltigkeit der Sprachen verſtehen, wie man es in Wirk. 
lichkeit tut, wenn man von Doppelſprachigkeit redet. Abrigens zeigt der Wirrwarr, der 
im Gebrauch von „ſprachig“ und „ſprachlich“ herrſcht, daß Anſicherheit der Begriffe 
und Worte Hand in Hand gehen. „Sprachlich“ ſollte nur in bezug auf Sprache im fach- 
lichen Sinn, „ſprachig“ unter Beziehung auf ausübende Menſchen und Gruppen ge— 
braucht werden. 

Es iſt bemerkenswert, daß vielleicht die einzige alteingebürgerte Bezeichnung für 
die ſpezifiſche ſoziale Funktion der Sprache das Wort Mutterſprache iſt. Es ſtammt 
aus dem mittelalterlichen Latein, dringt ſchon in der Reformationszeit im Deutſchen 
durch, zumal auch im Plattdeutſchen, wo die „Moderſprak“ ja innerhalb der Nation 
ſelber zum Problem wurde. Das entſprechende Wort kommt beiſpielsweiſe auch im 
Franzöſiſchen vor, ebenſo im Tſchechiſchen, während der Pole intereſſanterweiſe „Vater— 
ſprache“ ſagt. Alle übrigen Beſonderungen, die in unſerem Kampf aktuell geworden ſind, 
wie Staatsſprache, Amtsſprache, Verkehrsſprache, Vermittlungsſprache, Hilfsſprache, 
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Fremdſprache uſw. find neue und ſchwankende Bildungen. Differenzierende Bezeich- 
nungen, wie ſie beſonders den Statiſtiker intereſſieren, ſind gewiß örtlich und zeitweiſe 
aufgetaucht, haben ſich aber, da die Nation in ihrer Geſamtheit nicht vor dem Problem 
ſtand, auch nicht allgemein durchgeſetzt. In einer Spezifizierung der Sprache im Hinblick 
auf ihre geſellſchaftlichen Funktionen iſt vor allem die Aufgabe einer ethnopolitiſchen 
Wiſſenſchaft gelegen, die nicht bei einer bloßen Beſchreibung des empiriſchen Ober⸗ 
flächenbefundes ihrer Erſcheinungswelt ſtehen bleibt. 

Von dieſer Betrachtung aus erſcheint auch das Verhältnis von Sprache und 
Mundart, das man aus Gedankenloſigkeit nur zu oft ausſchließlich den Sprachforſchern 
überläßt, in einer völlig neuen und für die Politik weſentlichen Beleuchtung. Für einen 
ſehr großen Teil des deutſchen Volkes iſt die hochdeutſche Sprache grammatiſch ge⸗ 
nommen eine Fremdſprache, die mit zweifelhaftem Recht als Mutterſprache bezeichnet 
wird und die ſich gar nicht fo erheblich von der Rolle unterſcheidet, welche die hochdeutſche 
Sprache etwa für den Maſuren einnimmt. Die Erſcheinung der Doppelſprachigkeit, die 
häufig als Sprachüberſchichtung im geſellſchaftlichen Sinn auftritt, hängt alſo auch mit 
der Frage der Schriftſprache engſtens zuſammen. 

Ein weiterer Problemkreis liegt in Erſcheinungen beſchloſſen, wie fie in dem Vulgär⸗ 
Latein der Spätantike uns hiſtoriſch faßbar ſind, wie ſie im Vulgär⸗Engliſch in Indien 
und im Vulgär⸗Deutſch in Oſtmitteleuropa unſerer Beobachtung vor Augen liegen. Im 
Zuſammenhang damit müſſen die Abſterbevorgänge der Sprache geſehen werden, die 
neuerdings in Geſtalt der Sprachſchuttwörter (Agfa, Jungdo, „Kukirolen Sie“, S. H. S., 
Komintern) zu überwuchern beginnen. Wir können hier von einem Vorgang der Eſpe⸗ 
rantiſierung von Kulturſprachen reden, der ein Gegenſtück zu der weſentlich anſtändigeren 
Eſperantiſierung von Kleinvölkerſprachen darſtellt, die in den Sprachlaboratorien der 
neuen Oſtſtaaten betrieben wird. 

Die bedeutſame Schrift, die ein zeitgenöſſiſcher Denker ohne Namensnennung unter 
dem Titel „Die deutſche Renaiſſance“ (Heidelberg, Kampmann 1924) veröffentlicht hat, 
bietet Anſätze einer grundlegenden Weſensdeutung der Sprache, indem fie die „demo⸗ 
tiſche“ Sprache von der „hieratiſchen“ ſcheidet: „Als Verſtändigung iſt das Wort demo⸗ 
tiſche Sprache und dient den Handelsgeſchäften. Es iſt die Sprache, die heute von Krä⸗ 
mern über die Parlamente (ein kleiner Schritt) bis zu den Akademien reicht. Wo es 
aber nicht mehr um die Dinge geht, ſondern um das Geſetz der Dinge, da verſagt der 
Sprache demotiſcher Gang ... Bannformeln und Schöpfungsworte find ſtets Geheim⸗ 
niſſe der Magier .... Nicht umſonſt ſchafft ſich das Volk feine großen Redenden, die 
ſtets von großen Schweigern begleitet ſind. Dies geſchieht, damit ein Volk ſich beruft. 
Aus ſolchen Worten aber ſtammt alle Philoſophie.“ Dieſe zweite ſubſtanzielle Er- 
ſcheinungsform der Sprache wird an andern Stellen der genannten Schrift die hieratiſche 
genannt. 

Wir rühren von fern an dieſe Gegenüberſtellung, wenn wir Nutzſprache und Weihe⸗ 
ſprache auseinanderzuhalten ſuchen. Das Extrem der Weiheſprache iſt das unverſtandene 
Latein bzw. Kirchenſlawiſch einiger Konfeſſionen, der hieratiſche Urfprung der Geltung 
des Hochdeutſchen hängt mit der Lutherſchen Bibelüberſetzung zuſammen. Wenn heute 
das Lettiſche und Eſtniſche ſelbſtbewußte Sprachen, das Kaſchubiſche ein auffaugbarer 
Dialekt iſt, ſo iſt daran jedenfalls auch die Tatſache beteiligt, daß die Reformation den 
erſtgenannten Sprachen (durch deutſchbaltiſche Vermittlung) die Würde einer Kirchen⸗ 
wen verlieh, während der Katholizismus der „Mutterſprache“ keine letzte Weihe zu- 
erkannte. 

Das Extrem der Nutzſprache iſt die von allen Göttern verlaſſene künſtliche Welt. 
ſprache. Eine Annäherung bildet der ſpätalterliche Ziviliſationsjargon bzw. das ihm 
weſensmäßig verwandte Verſchleifungserzeugnis, das wir z. B. auf Grundlage des 
Deutſchen aus dem Munde Fremdvölkiſcher von Reval bis nach Belgrad auf allen 
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Bahnen und öffentlichen Plätzen hören können. In beſchränktem Umfang ermöglicht 
es eine demotiſche Verſtändigung über entſeelte Gehalte des Lebens, hat aber ſchlechter⸗ 
dings keine Beziehung zu dem Heiligtum, das jede Nation in ihrer Sprache beſchloſſen 
weiß und das ihrem Kampf für die Geltung ihrer Sprache die letzte Würde gibt. 

Demotiſch iſt nun ihrer Natur nach faſt jede Sprachübermittlung als Fremdſprache. 
Eine Ausnahme macht höchſtens die Art, wie in mittelalterlichen Kloſterſchulen Latein, 
wie in der Blütezeit des Humanismus auf deutſchen Gymnaſien Griechiſch gelehrt 
werden konnte. Die Deutſchen, die im Ausland für deutſchen Anterricht durch deutſche 
Lehrer kämpfen, lehnen damit die rein demotiſche Übermittlung der Mutterſprache ab. 
Sie verlangen, daß im Sprachunterricht nicht nur die Fertigkeit in einer Sprache, ſondern 
gleichſam der Glaube an fie, der hieratiſchen Urſprungs tft, wirkſam werden ſoll. 

Zwiſchen der reinen Weiheſprache und der reinen Nutzſprache gibt es aber Zwiſchen⸗ 
formen, die für uns von entſcheidender Bedeutung find. Der nationale Individualismus, 
der ſeit der Renaiſſance allmählich alle europäiſchen Völker erfaßt hat und als Anter⸗ 
ſtrömung auch da wirkſam iſt, wo man jeden „Nationalismus“ ableugnet, hat der „Mutter- 
ſprache“ eine mythiſche Weihe verliehen, die ſie früher nicht gehabt hat. Ein einſeitiger 
Kulturbegriff, der ſich ſeit der Romantik beſonders durchgeſetzt hat und der mythiſchen 
Arſprungs iſt, führt dahin, daß die Mutterſprache als ſelbſtverſtändliche Grundlage der 

Kultur — einer vorhandenen oder einer poſtulierten — angeſehen wird. 

Das Wort iſt aber nicht nur Mär, es iſt auch Befehl. Man kann der mythiſchen 
die magifche Funktion der Sprache gegenüberſtellen. Uns fehlt der Begriff der Vater⸗ 
ſprache in einem Sinn, der all die Funktionen zu umfaſſen hätte, die gleichſam nicht eine 
mütterliche Beſtätigung, ſondern väterlicher Widerhalt des gegebenen Weſens des 
Einzelnen wie der Gruppen darſtellen. Um den Vergleich zu verſtehen, muß man ſich den 
Anterſchied mütterlicher Pflege, die Anlagen organiſch entwickelt, und väterlicher Zucht, 
die kategoriſch fordert, vor Augen halten. In dem Maße, wie die Geltungs minderung 
des echten „Prieſtertums“ in einem großen Teil Europas die Kultur ſozuſagen den 
„Müttern“ ausgeliefert hat, iſt der rein männlichen Gewalt, die im Staat gipfelt, eine 
beſondere Würde zugefallen. Die kulturbildende Kraft, die ausgeprägte Nurſtaaten wie 
Preußen und Angarn ganz beſonders auch auf Fremdſtämmige ausgeübt haben, bedient 
ſich des Mittels der Vaterſprache. Das iſt die Sprache, in der nicht ſowohl gelehrt, 
als vielmehr befohlen, in der das Todesurteil ausgeſprochen und der Befehl zum Sturm 
gegeben wird. Die Sprache, in der im tiefſten Grund die Blutgewalt des Staates ver- 
körpert liegt, übt eine eigentümliche umformende Kraft, zugleich eine Ausleſe auf Fremd- 
völkiſche aus, zumal wenn durch ziviliſatoriſche Gleichgültigkeit oder etwa durch Miſch⸗ 
heiraten die mutterſprachliche Grundlage brüchig geworden iſt. Hier handelt es ſich um 
Argeſetze, denen wir offen ins Auge ſehen müſſen, wenn wir nicht in der Nationalitäten⸗ 
frage ſchweren Illuſionen verfallen wollen. Für die Zukunft des Auslanddeutſchtums 
ſind dieſe Zuſammenhänge von geradezu entſcheidender Bedeutung. 

Dem Binnendeutſchen fehlt gemeinhin völlig die Erfahrung der Geltung einer 
Sprache und mit der Erfahrung zugleich das Verſtändnis für einen wichtigen nationalen 
Lebensbereich. Schon die vorigen Aus führungen zeigten, wie grundfalſch es iſt, das Weſen 
der Sprache auf die Mitteilung beſchränkt zu ſehen. Die Sprache iſt in jedem Fall 
zugleich Ausdruck und inſofern Willensakt, als ihrem Gebrauch die Anforderung auf 
Verſtändnis, Gehorſam oder Anerkennung innewohnt. 

In gemiſchtſprachigen Gegenden bedingt der Gebrauch dieſer oder jener Sprache 
eine Entſcheidung. Sogar bei dem, der nur eine ſprechen kann, wird als Entſcheidung 
empfunden, daß er die andere nicht gelernt hat: eine Wurzel für die unterſchiedliche Be⸗ 
handlung, die der Einheimiſche und der Neichsdeutſche bei der Ankundigkeit in ein und 
derſelben Sprache durch gewiſſe ausländiſche Behörden im Oſten erfährt. Dieſe Ent⸗ 
ſcheidung berührt immer irgendwie ſowohl die Stellung zur eigenen wie zur fremden 

9 Deuſſche Rundschau. L VII, 5 
119 


Max Hildebert Boehm 


Sprache und damit auch zu den dabei beteiligten Volkstümern. Der ſeeliſche Hinter: 
grund eines und desſelben Aktes kann dabei ganz verſchieden fein. So kann beiſpielsweiſe 
der Gebrauch der fremden Sprache Anterwürfigkeit und Opportunismus (beim reicht. 
deutſchen Reifenden in Südtirol), Herablaſſung, Stolz oder gar Hochmut (der baltiſche 
Gutsbeſitzer vor dem Krieg, der keinen Wert auf das Deutſchlernen ſeiner Leute legte), 
nationale Gleichgültigkeit (der rein demotiſch eingeftellte Geſchäftsreiſende, der das Pro. 
blem als ſolches gar nicht begreift) verfinnbildlichen. Umgekehrt kann der Gebrauch der 
eigenen Sprache nationalen Stolz (beiſpielsweiſe bei Deutſchlands erſtem Auftreten im 
Völkerbund) oder Beſcheidenheit und Anterwürfigkeit (der lettiſche Bauer, der dem 
Herrn gegenüber es nicht wagte, in deſſen Sprache zu radebrechen) finnbildlich zum Aus⸗ 
druck bringen. Die Entſcheidung aus dem poſitiven oder negativen Geltungs bedürfnis 
der Sprache heraus iſt Angelegenheit einer nationalen Moral, ſie iſt daher irrational 
und infolgedeſſen unabhängig von dem rationalermaßen als vorherrſchend angeſehenen 
Mitteilungsbedürfnis, ja, dieſem oft mit trotzigem Bewußtſein entgegengeſetzt. Ein 
Beiſpiel dafür find Bahnaufſchriften in oſtmitteleuropäiſchen Durchgangsländern, bei 
denen der ſtaatliche Nationalismus lieber das gemeinhin unbekannte Franzöſiſch als das 
faſt allgemein bekannte Deutſch anwendet. 

Hier iſt der Punkt gegeben, wo der Sprachenzwang einſetzt. Er will die freie Ent⸗ 
ſcheidung des Einzelnen, die immer wieder der praktiſchen Nutzerwägung zum Opfer 
fallen könnte, durch feſte Regeln erſetzen. So entwickelt ſich ein ſprachlicher Ehrenkoder, 
ein geſchriebener beim Staat und ſeinen Organen, der oft gegen deren Bequemlichkeit 
und die Verwaltungsraiſon gerichtet iſt, ein ungeſchriebener bei der unterdrückten Natio⸗ 
nalität, die dem Sprachenzwang den Sprachentrotz entgegenſetzt. 

Die Geſetze der Sprachgeltung oder genauer der Sprachgeltendmachung werden 
durch den Wachstums willen der Völker weſentlich beherrſcht. Der Fall, daß eine Sprach- 
minderheit aus Raſſeninſtinkt und ariſtokratiſcher Exkluſivität dem Wachstum durch 
ſprachliche Proſelytenmacherei widerſtrebt, wie das zum Teil bei den Balten der Fall 
war, tft eine ſeltene Ausnahme. Die emporgekommenen Anterſchichtenvölker, überhaupt 
die demokratiſierten Nationen des letzten Jahrhunderts haben ſolche Bedenken nicht. 
Sie trachten alſo die Sprachmagie und deren Vergröberung, den Sprachzwang, in den 
Dienſt des nationalen Wachstums zu ſtellen. Die Franzoſen verſuchen bekanntlich die 
Werbekraft ihrer Sprache felbft unter offenbarem Naſſeverrat auf Koſten des eigenen 
Blutes den Negern gegenüber auszunutzen. Namentlich zahlenmäßig kleine oder phyſiſch 
ſchwindende Völker ſehen ſich auf dieſen Weg der künſtlichen Streckung ihrer Volkszahl 
verwieſen. 

Prüfen wir nun die Geltungsgrundlagen der einzelnen Sprache, ſo liegt ſie nach der 
Seite des Mythiſchen im Reichtum und der Tiefe der in ihr ausgedrückten Kultur be⸗ 
ſchloſſen, die mit der Größe des Volkes engſtens zuſammenhängt, nach der magiſchen 
Seite iſt ſie in der wirklichen Macht zu ſuchen, die ſich hinter ſie ſtellt und die wiederum 
auf die Größenordnung der Völker zurückverweiſt. Die Geltungsüberſpannung, die ſich 
die meiſten heutigen Kleinvölker ihren Sondernationalen gegenüber auf dem Gebiet der 
Sprache leiſten können, deutet letzten Endes doch auf kulturelle Armut und politiſche 
Schwäche. Wenn das heute herrſchende Staatsvolk ſeiner ſprachlichen Geltung den 
Rückhalt an den auf die Blutgewalt gegründeten magiſchen Kräften des Staates auch 
über den baren Zwang hinaus zu verleihen ſucht, fo muß demgegenüber auch die Frage 
nach dem Geltungsrückhalt der unterdrückten Sprache aufgeworfen werden. An dieſem 
entſcheidenden Punkt enthüllt jedes Kulturproblem ſeinen politiſchen, d. h. auf Kraft, 
Wille und Macht bezogenen Kern. 

Hier iſt für unſer Auslanddeutſchtum ſchlechterdings entſcheidend, daß ihr ſituations ⸗ 
mäßiges Minderheitentum ſich pſychologiſch nicht auf ihr Sprachgeltungsbewußtſein 
übertragen darf, wenn nicht ſchwerſte Entnationaliſierungsgefahren entſtehen ſollen. In 
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jedem jungen Auslanddeutſchen muß das Bewußtſein entwickelt und beſtärkt werden, 
mit ſeiner Mutterſprache eine Sprache von Weltgeltung zunächſt einmal im demotiſchen 
Sinn einer großräumlichen Vermittlungs ⸗ und Verkehrsſprache und damit einen ſozialen 
Geltungsvorteil überkommen zu haben, um den ſich andere erſt zu bemühen haben und 
den ihre Wettbewerber und Anterdrücker für ihre Sprache niemals erreichen werden und 
erreichen können. 

Hinter dieſem Sprachgeltungsbewußtſein darf und muß der Anſpruch des Aus- 
landdeutſchen ſtehen, in dieſem Sprachſinn Schutz bürger einer wiedererſtarkenden Groß⸗ 
macht zu ſein, zu deren vornehmſten Aufgaben es gehört, in ihrer Außenpolitik dieſe 
nüchtern demotiſche Geltung der deutſchen Sprache in dem Maße durch politiſchen 
Machtwillen durchzuſetzen, wie die Kleinvölker es fich leiſten zu dürfen glauben, die natür⸗ 
liche Geltung ihrer Sprache durch Rückgriff auf äußere Staatsmachtmittel zu über- 
ſpannen. Immer im demotiſchen Sinn geſprochen, iſt die Abereinkunft der Intereſſen 
der deutſchen Minderheiten in den fremden Staaten mit den Intereſſen einer deutſchen 
Weltſprachenpolitik im mitteleuropäiſchen Raum in demſelben Sinn ein glücklicher Zu⸗ 
fall, wie es das Pech der Deutſchamerikaner iſt, daß das Deutſche Reich für ihre Sprach⸗ 
geltungswünſche nichts unternehmen kann. Andererſeits ergibt ſich aus dieſer Aber⸗ 
legung der Grund, warum gerade die mitteleuropäiſchen Auslanddeutſchen nicht nur 
eine Erſtarkung des Reiches, ſondern natürlicherweiſe auch eine Erſtarkung derjenigen 
Kräfte im Reich wünſchen müſſen, von denen in dieſem Sinn eine fichere nationalkulturelle 
Außenpolitik zu erwarten iſt, die zwiſchen überſchwänglichem Auftrumpfen und ſchwäch⸗ 
licher Leiſetreterei die richtige Mitte hält. Darunter können unmöglich diejenigen Kräfte 

verſtanden fein, die dem Ideal eines anationalen Staates anhangen und die „Volks 
gemeinſchaft“ namentlich in ihrem gegenwärtigen Zuſtand chaotiſcher Geſtaltloſigkeit 
wildwuchernd ſich ſelbſt oder etwaigen anderen Intereſſenten überlaſſen wollen. Wir 
ſahen bereits, daß dieſe Kulturauffaſſung günſtigſtenfalls einer Aberſchätzung der mythiſchen 
gegenüber den magiſchen Wurzeln entſtammt, die von ſtaatlichem politiſchen Wollen 

nicht zu trennen find. 
| Iſt es, politifch geſprochen, das Beſtreben der beati possidentes der heutigen Macht« 
verteilung in Europa, die Nationalitäten zu Minderheiten inmitten ſchrankenloſer Demo⸗ 
kratie herabzudrücken und ihr Sprachgeltungsbewußtſein damit vom Machtrückhalt an 
ihren Mutterländern abzuſchneiden, ſo vollzieht ſich die Abſchnürung vom hieratiſchen 
Rückhalt am Muttervolk auf anderen Wegen. Einer wurde bereits erwähnt: die Ver⸗ 
mittlung der Mutterſprache durch den fremdvölkiſchen Staatsſchullehrer. Hier vermag 
die Autonomieforderung einen Riegel vorzuſchieben: mit der Selbſtverwaltung der 
Schule iſt die vollumfängliche Selbſtvererbung des ſprachlichen Heiligtums innerhalb 
der Minderheitsnationalität ſichergeſtellt, die in der Staatsſchule der Mehrheitsbevölke⸗ 
nung eine Selbſtverſtändlichkeit darſtellt. Die Gefahr, die bleibt, beſteht darin, daß ſich 
eine der Geſamtnation entfremdete Teilnationalität entwickelt, wie im Deutſchſchweizer⸗ 
tum, wo die Magie eines Sonderſtaatsgedankens ſeltſame Zwitterbildungen herbeiführt, 
an denen die beſten Deutſchſchweizer zeitlebens gelitten haben, oder daß die Zuſammen⸗ 
bänge mit der Geſamtnation in anderer Weiſe unvollſtändig und teilhaft bleiben, woraus 
dann antithetiſche Aberſpannungen, wie die zwiſchen Kulturnation und Staatsnation, 
entwickeln, mit denen wir gerade in unſerer einzigartigen Lage nicht weiter kommen. 
N Gerade für den hieratiſchen Sprach- und Kulturrückhalt der Auslanddeutſchen an 
der Geſamtnation iſt freilich von entſcheidender Bedeutung, daß das kulturelle Leben der 
g Nation quellkräftig bleibt und nicht in jenes Stadium ziviliſatoriſcher Erſtarrung ein⸗ 
ditt, das uns als Beginn des abendländiſchen Untergangs verkündigt wird. Dieſer 
Auffaſſung würde eine völlige Verlegung auf eine demotiſche Sprachpolitik entſprechen. 
| überaus bedenkliches Zeichen auf ſprachlichem Gebiet ift freilich die Durchſetzung 

unſerer Sprache mit den erwähnten Sprachſchuttwörtern und die Diſtanzloſigkeit vor 
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allem, mit der Dinge von einer gewiſſen nationalen Würde, wie beiſpielsweiſe das Eiſerne 
Kreuz („Ekaeins“), in dieſer mechaniſtiſchen Weiſe benannt werden. Hier liegt ein über. 
aus ernſter Einbruch des demotiſchen in den hieratiſchen Sprachgebrauch vor. Ein 
anderes verwandtes Anzeichen iſt die Abſchleifung der deutſchen Sprache im Telegrammſtil 
des Geſchäftslebens und in gewiſſen lyriſchen Erzeugniſſen, in denen ſich häufig Sprach ⸗ 
veränderungen frühzeitig ankündigen. Wenn auch von ſolchen Symptomen her ein tiefer 
liegendes Abel nicht geheilt werden kann, ſo ſoll doch andererſeits das Eindringen des 
Nutzgeiſtes in das Heiligtum der Sprache auch in feinen äußeren Erſcheinungs formen 
bekämpft werden. Derlei Dinge ſind jedenfalls viel weſentlicher als die radikale Ausrottung 
gut eingewurzelter Fremd und Lehnwörter, ſo ſehr eine Reinigung der Sprache von 
Fremdkörpern auch dieſer Art zu begrüßen iſt, wenn ſie aus ſchöpferiſchem Geiſt heraus 
erfolgt. Wir glauben gegenüber all den erwähnten Krankheitserſcheinungen an eine Ent⸗ 
faltungs möglichkeit von Kräften, die als ſolche metapolitiſcher Natur find, dafür aber 
den aus landdeutſchen Volksgenoſſen um fo unmittelbarer zu erreichen, ja, die eben aus 
der bewußt wiedergewonnenen Lebenseinheit mit ihm zu erwachſen vermögen. Dieſe 
Rückwirkung geſamtdeutſcher Geſinnung und Verantwortung iſt in der deutſchen Jugend⸗ 
bewegung deutlich ſpürbar. Aber jene negative Abriegelung fremdvölkiſcher Einflüſſe 
hinaus iſt es der übertechniſche Sinn der ſelbſtverwalteten auslanddeutſchen Schule, 
daß der aufrechterhaltene oder wiedergewonnene enge Lebenszuſammenhang mit dem 
Geſamtvolk im Sprachlichen und darüber hinaus in Geiſt und Gefinnung ſich ungehemmt 
auswirken kann. 

Dabei ſind die Kräfte nicht zu entbehren, die das Volkstumsbewußtſein aus der 
Vertiefung des Heimatgefühls ziehen kann. Aber auch im Sprachlichen iſt doch vor einer 
Aberſchätzung des Mundartlichen zu warnen. Eine ernſte Gefahr liegt außer in der 
Schweiz, die ſich durch die Eigenbrötelei ihrer Mundartpflege mit einer vielleicht unter- 
bewußten Zielſtrebigkeit von den mythiſchen Werten der nationalen Sprache abkapſelt, 
namentlich im Elſaß vor, womit nichts gegen die Autonomiebewegung geſagt ſein ſoll, 
die bei der tragiſch verworrenen Lage dieſes Grenzlandes vielleicht dort ſogar den einzig 
möglichen Weg über den Heimatpartikularismus zum geſamtdeutſchen Bewußtſein 
darſtellt. Verhängnisvoll iſt der Gedanke, zwiſchen die plattdeutſchen Mundarten und 
das Hochdeutſche eine plattdeutſche Weihe⸗ und Schriftſprache einſchalten zu wollen, 
von der Illuſioniſten ſich eine nationalkulturelle Wiedergewinnung der Holländer und 
Flamen erhoffen, während das Ergebnis viel eher eine Verholländerung Nordweſt⸗ 
deutſchlands ſein würde. 
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Erzählung aus dem Inntal 


Von 


Albrecht Schaeffer 
(Schluß) 


8 


Bei Dunkelwerden ſaß Rochus zwei Tage ſpäter vor dem Haufe, jedoch ohne 
die Magneta in ſeiner Nähe. Sie war auch heute wie an jedem Abend ſeit dem 
Beſuch des Pfarrers zu ihrer Kammer hinaufgegangen, obwohl fie dort kein 
Licht hatte. 

Als es ganz finſter geworden war, blaffte plötzlich der Hund; dann ertönte 
ein Pfiff, und hinter jeder Hausecke hervor ſtürmten zwei helle Geſtalten, von 
denen einige Knüttel ſchwangen, faſt lautlos auf Rochus zu, der kaum rechtzeitig 
die Arme hochwerfen konnte. Schläge krachten auf ihnen, aber ſchon hatte er zwei 
noch im Sitzen gepackt und ſchleuderte ſie erſt gegeneinander, dann von ſich, daß 
ſie hinſtürzten; allein auf einen neuen Pfiff ſprangen noch zwei heran, und alsbald 
wogte ein Knäuel von Leibern, Stöhnen quoll, Schläge dröhnten und ſtampfende 
Sohlen; dazu das vergebliche Geheul des jetzt feſter geketteten Hundes. Lange 
Minuten ſchwankte das Getümmel; plötzlich brüllte Rochus wie ein Stier, und 
dann fiel von der Altane ein großer, dunkler Klumpen mitten auf den Knäuel der 
Leiber — Magneta, die wie eine Katze fauchte. Gleich ſchrie auch einer der Burſchen 
laut auf, und im nächſten Augenblick ſtob alles auseinander. Das Geräuſch flüch⸗ 
tender Sohlen und brechender Zweige dauerte noch eine Weile; dann rauſchte 
der Brunnenſtrahl wieder laut in der Stille der Nacht, und Rochus fand ſich 
allein, mit gekrümmten Schultern am Pfoſten. Bis auf ein Auge, das geſchloſſen 
war, und einen Riß in der Unterlippe war er unbeſchädigt und rief feinem Vater, 
der jetzt in der Haustür erſchien und fragte, eine Beruhigung zu. 

Erſt als er eine Zeitlang fein Ge ſicht mit Waſſer gekühlt hatte, vernahm Rochus 
hinter ſich einen Seufzer. Da ſaß einer auf der Bank am Haus und hielt eine Hand 
auf der Schulter; der junge Loferer war's, der auch eine birngroße Beule auf der 
Stirn hatte. Rochus begrüßte ihn frohgelaunt und unterſuchte ihn ſorgſam; 
das Schlüſſelbein war gebrochen, ob von Rochus? feindlicher Fauſt oder von einem 
befreundeten Knüttelſchlag, war nicht auszumachen und übrigens nicht von Belang. 
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Rochus ging nun in das Haus und kam bald zurück, drei Gegenſtände in 
den Händen; eine Steinkruke, einen zinnernen Becher und einen jener breiten 
ledernen Leibgurte, auf denen kunſtfertige und geduldige Finger mit millimeter- 
breiten, vom Kiel der Pfauenfeder gezogenen Bändern ſchöne Bildwerke zu ſticken 
verſtanden; eine — wie viele — längſt verlorene Kunſt. Aus der Kruke goß Nochus 
ſtarken Birnſchnaps in den Becher, um den Schmerzhaften zu erquicken und zu 
beleben; den Gurt legte er ihm über den Nacken und ſchnallte ihn zurecht, daß der 
Arm bequem darin ruhte. Danach ſaßen fie beide auf der Bank, leerten all⸗ 
mählich die Kruke und beredeten ſich um fo viel lebhafter, als der Birnſchnaps fich 
minderte. 

Der Loferer, der ſich erſt kühl und wortkarg verhielt — er war ein ſchlanker, 
ſchöngewachſener und blonder Burſch mit einem ſchmalen Geſicht und jägerhaft 
kühnem Ausdruck — verriet bald, daß der heutige Überfall nur einer von zwei 
Plänen war, zu denen die vier von Magneta Gepeinigten ſich entſchloſſen hatten. 
Dieſe nannte er übrigens nicht mit ihrem Namen, ſondern nur die Trude, was 
einen nächtlichen Quälgeiſt bedeutete. Denn ſie hatten gehofft, den Rochus zu 
überwältigen und nicht loszugeben, bis er ihnen die Trude fortzuſchicken ver⸗ 
ſpräche. Der andere Plan, ſie ſelber aufzuheben und mit Roß und Wagen in 
Windeseile meilenweit zu entführen, wo der Rochus fie nicht finden würde, war 
durch den Hund mißlungen. Der Loferer unterließ nicht zu ſchildern, welch eine 
Teufelswut aus der Magneta Feuer geſpien hatte und wie ſie ein Leib geworden 
war mit der ſichtlich von ihr bezauberten Beſtie — denn ſo ſah es in ſeiner Er⸗ 
innerung aus. 

Auf Rochus’ Verlangen gab er dann von der Nachtqual, die ihn und die 
anderen drei im Wechſel heimſuchte, eine Schilderung in feurigen und düſteren 
Farben. Es beginne mit fürchterlichen Träumen — eines Verſteigens in Felſen 
oder Verirrens in unheimlichem Wald oder Verfolgtwerdens von einem ſchwarzen 
Rind oder einer ganzen Herde dunkler unbekannter Tiere; und immer endete es 
damit, daß ein unförmiges Rieſiges, felſig und tieriſch zugleich, ſich über den ohn ; 
mächtigen, gelähmten Schläfer legte, eine Bergeslaſt, die ihm die Bruſt zerdrückte, 
wie mit einer Hand die Kehle zuwürgte und vor Angſt dem Sterben nahe brachte. 
Endlich gelang das Erwachen mit einem gurgelnden erſt, dann brüllenden Schrei, 
der lange hallend die feſteſten Schläfer im Hauſe entſetzt auffahren ließ. Der 
Erlöſte ſtürzte, ſobald er ſich ermannen konnte, zum Fenſter, was gemeinhin noch 
ein zerſtoßenes Schienbein koſtete, um es aufzureißen und den Kopf hinauszu⸗ 
ſtrecken. Denn die Luft im Zimmer ſchmeckte wie Galle. 

Allein daß der Erzähler ſeine Farben ſo ſchwarz malte, war ein Fehler, den 
er jedoch jetzt nur noch verſtärken konnte. Denn je fürchterlicher der Unbold der 
Nächte ſich geſtaltete, um fo leichter fiel dem Rochus die Erwiderung, daß die 
Magneta es gerade darum nicht ſein könnte. Stutzig machte den Loferer erſt die 
Mitteilung, daß Magneta keineswegs leibhaftig, wie er mit den andern an ⸗ 
genommen hatte, die nächtlichen Reiſen zum Markt machte. Eine Wirkung des 
Willens oder der Seele konnte er ſich nicht vorſtellen; nur daß er jetzt erkannte, 
warum die angewandten Mittel, das Verſtopfen aller findbaren Offnungen in 
den Kammern und das Einritzen des Drudenfußes, des Pentagramms, erfolglos 
geblieben waren. Wenn er auch nicht erklären konnte, wie die leibhaftige Trude 
durch das Schlüſſelloch oder ein Aſtloch eindringen ſollte, ſo waren doch Pfropfen 
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oder Drudenfuß leibliche Dinge, die auf Leiber zu wirken vermochten. Er wurde 


ſehr niedergeſchlagen. 


Den letzten und gültig ſten Einwand fand Rochus mit der Frage, wie die 
Magneta überhaupt den Weg zu den Behauſungen der vier treffen könne, die ſie 


nie geſehen hatte. Nur ihre Geſichts züge in den wenigen Minuten am Brunnen 


g ſich zu merken, ſei ſchwierig genug. 


Als aber ſchließlich alles Erdenkliche ſeine ſieben Male ausgeſprochen war, 


„kehrte der Loferer zur grundlegenden und unverrückbaren Feſtſtellung zurück: 


daß die Erſcheinung beſtand — erſtens; daß ſie die viere allein traf — zweitens; 


umd daß fie in der Nacht hinter Magnetas Ankunft begonnen hatte — letztens. 


And dees, triumphierte der Loferer, des oans und zwoa und droa is fo wahr 


md ſo klar als wiar di Dreieinigkeit in Himmi ſölm. Hot aban Teifi. 


Den Teifi hot's, ſagte er. 
Da er die Nacht für keinen Preis im Hauſe verbringen wollte, aber vom 


Inhalt der Kruke jetzt mehr geſchwächt war als von ſeiner Verletzung, geleitete 


N ihn Rochus durch das Waldesfinſter hinab. 


9. 
Am übernächſten Morgen befahl der Althäuſer ſeinem Sohn, einen Ochſen 


anzuſpamen und das weibliche Kalb aufzuladen. Es ſtand bereits feft, daß es 
verkauft werden ſollte. Abfahrend ſagte er noch, daß er erſt am nächften Mittag 


heimkommen würde. Das bedeutete, daß der Hin ⸗ und Rückweg zur Stadt mit 
dem Handel faſt einen Tag erforderte, und daß der Althäuſer es deshalb vorzog, 


. bei Verwandten unterwegs zu übernachten. 


Dieſe Abweſenheit des Althäuſers war, wie man ſehen wird, für ihn wie für 


die beiden andern, für die Entwicklung der Lage und das Ende, nützlich und gut; 
umd ebenfalls war das daher der Amſtand, daß der Althäuſer mit dem Metzger 
don N. verfeindet war und fein Kalb eher nach München gefahren hätte als ihm 


verkauft. 


Den Vormittag verbrachten Rochus und Magneta damit, das werdende 


Heu auf den Wieſen wie am Tage vorher umzuwenden und auszubreiten. 


Am Nachmittag nahm er einen Henkelkorb und füllte ihn mit verſchiedenen 


Dingen, die er aus Keller und Milchkammer zuſammentrug, nämlich mehreren 
Käſen, einer Welle Butter, einem Laib Brot, einer Speckſeite vom vorjährigen 


N 


Schwein und einer kleinen Kruke Birnſchnaps. Darüber deckte er ein mehrfach 
zuſammengefaltetes naſſes Leintuch, auf das er noch zwanzig Eier ſorgſam in die 
verſchiedenen Gruben verteilte. Vor Nacht, ſagte er der Magneta, komme er 


flaum zurück. 


Der Tag war rein und milde warm. Rochus wanderte oſtwärts über die 
Wieſenfläche und durch das dichte Tannicht in dem bergwärts ſteigenden Wald 


auf kaum fußbreiten Steigen ſchräge empor, bis er nach einer guten Stunde den 


Kamm erreichte. Drüben fiel der Hang ſteil und kahl, nur mit kurzem Graſe be⸗ 
wachſen, in ein beiderſeits lang hingeſtrecktes Hochtal. Gegenüber ſtieg ein ge⸗ 


woaltiger Bergrücken hoch in den Himmel empor, eine ungeheure Wand, in ihrer 
utteren Hälfte von Wald dunkelgrün, oben kahl braun, nur dunkelgrün getupft 
von Kieferngeſtrüpp. Im ſtarken Sonnenglanz leuchteten die roten Dächer mehrerer 
: Dörfer in den Weiten, und in eines blickte Rochus gerade hinab. Er lief mm halb 
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gleitend, den Korb emporhaltend, die Schräge des Hanges ſo hinab, daß er zur 


Rechten des Dorfs auf die Landſtraße kam, und weiter auf Wieſenwegen, durch 
kleine Wälder, auf einer Brücke über den Bach dem jenſeitigen Wald und auf 
ein kleines, weißes Gebäude zu, das dreißig Fuß hoch auf einem Vorſprung ftand; 
ein fteiniger Treppenweg mit Stufen von Knüppeln führte in einer Windung 
empor. Der Vorſprung zeigte ſich oben größer, als es von unten ſchien. Es war 
nun ein langer Sattel, wieſengrün, auf deſſen Kopf das Gebäude ſtand; der ge 
tretene Pfad führte über den Sattel anſteigend gerade auf die Tür eines ein⸗ 
gezäunten Gartens zu, ſo daß Nochus das Haus jetzt durch eine Wand von blauem 
Ritterfporn ſah. 

Den kleinen Rundbogenfenftern nach und der ebenfalls rundbogigen Tür 
war es eine Kapelle; aber vom kleinen Turm war nur die Laterne übrig, und aus 
ihr ſtiegen und verloren ſich zarte Kräuſelwolken blauen Nauchs in die ſonnige 
Luft. Eine Kuhglocke, die an einem eiſernen, mit Geißblatt berankten Bogen 
über der Gartentür hing, begann ein lautes Geſchepper, als Rochus das verklemmte 
Schloß aufrüttelte, und hörte noch lange nicht wieder auf. Innen teilte ein ſauber 
gejäteter Sandweg den Garten in zwei Teile; auf winzigen Beeten grünten darin 
tauſenderlei Kräuter, hohe und niedere, die zum Teil blühten, und das Ganze 
glich einem ſauber gebürſteten Teppich aus ebenmäßigen Stücken. An den ſeit⸗ 
lichen Zäunen entlang wechſelten Beerenfträucher mit Stauden von Nelken, Ritter: 
ſporn, Frauenſchuh und weißen oder feurigen Lilien. 

Auf dem Sandweg kam Rochus ein großer ſchwarzweißer Kater entgegen: 
geſchritten, indem er ſeinen Buckel hoch wölbte und die Vorderpfoten ſo geziert 
ſetzte, als ob er auf edlen Perlen ſchritte. In der Haustür aber erſchien eine kleine 
weibliche Geſtalt, deren Kleidrock kaum über die Knie reichte, ſo daß die roten 
Strumpfbänder darunter ſichtbar waren, die ihre weißen Strümpfe hielten. Sie 
blickte ein wenig blinzelnd aus ganz hellen, weiß bewimperten Augen, aber ihr 
kleines, von einem ſchwarzen Kopftuch umſchloſſenes Geſicht war haſelnußbraun, 
war mit einem dichten Netz winziger Falten bedeckt und auf eine faſt liebliche 
Weiſe in lauter kleinen Rundungen an Backenknochen, Kiefern und Kinn geformt. 
Der Blick, mit dem ſie den Kommenden erfaßte, war erſt klar und hart wie Kriſtall, 
füllte ſich aber unverhofft von innen her wie mit einem blühenden, zarten Rauch 
inniger Freude. 

Sie ſtreckte ihm eine kleine verrunzelte Hand entgegen, die verkrümmt war 
und mehr einer Wurzel glich. 

Ja mei! ſagte fie mit zarter Stimme, der Althäuſer Rochus! Iſt dees zum 
glaubn? Im Herbſt werden's dreißig Jahr, daß da Votr 'n ſelbigen Weg is kemma. 
Hab eahm aba net helfn kinna, dem Althäuſer Benedikt. Aba dir ko i hel fa, mei 
Bua, ſagte ſie zu ihm aufſchauend mit Liebe, dir ko i ſcho helfa; dees ko i ja ſehgn, 
daß i dir helfa ko, bals du frei daher gehſt wiar a Graf. Dei Votr, woaßt, der 
is unfrei gwen. Dem koſt an beftn Rat gebn — zuwos? ja zuwos? Er ko 'n net 
zur Owendung bringa. 

Im Haus drin, in das ſie den Nochus an der Hand führte, gab es nur einen 
einzigen Raum, ſechs Schritte lang und drei Schritte breit, den der zur Tür herein. 
fallende Lichtſchein in zwei dunkle Hälften teilte. Denn die kleinen Fenſter waren 
außen mit Draht vergittert und die kleinen Scheiben vom Staub und Ruß un⸗ 
zähliger Jahre geſchwärzt. Der Herd vor der Hinterwand, über den noch der 
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Lichtſchein fiel, einen Fuß hoch und drei im Geviert, hatte keinen Kamin über fich, 
ſondern nur das Loch des ehemaligen Türmchens im Dach. Die Decke wurde von 
Pflanzenbündeln gebildet, die dicht bei dicht und ſo tief herabhingen, daß der 
Rochus eben aufrecht darunter ſtehn konnte. Viel Einrichtung war nicht zu ſehn. 
In der Ecke links von der Tür ſtand ein weißgeſcheuerter Tiſch mit zwei Stühlen, 
weiter hinten eine Kommode und in der hinteren Ecke rechts lag ein Strohſack 
mit grauer Leinwand befpannt. Der Fußboden beftand aus roten Ziegeln und 
war ſauber mit kleinen grünen, gefiederten Stengeln beſtreut. 

Die Alte, die Rochus Baſ' Theres nannte, wußte ſich vor Luſt nicht zu 
laſſen über den Inhalt des Korbes; dann legte fie Reifig zum Herdfeuer, um den 
Kaffee fertig zu machen, zu dem ihr Beſuch gerade zurecht gekommen war, und der, 
wie ſie ſagte, aus reiner Gerſte beſtand. Sie tranken ihn am Tiſch ſitzend aus 
großen Taſſen. 

Als die Alte die geleerten Taſſen zum Brunnen hinausgetragen und ſich 
auf den Herdrand geſetzt hatte, die Ellbogen auf den Knien, ihren abgegriffenen 
RNoſenkranz in den bald jahrjundertalten Fingern, begann Rochus zu berichten, 
ſo genau er es vermochte, alles was ſich ereignet hatte, ſeit die Magneta am 
Brunnen im Markt erſchienen war. 

Danach blieb ſie lange ſtill, um endlich zu äußern: 

Alſo am Brunn iſt's gwen, — fo ſo — am Brunna. An guats Zeichen is 
dees, da Brunna. Woſſa is guat, 's Woſſa is ewi. Feir wär net ſo guat; Feir 
koſt macha, Woſſa koſt net macha; Feir des ghört fürn heilinga Geiſt oda für 
d'Hell. Woſſa des ghört für d' Menſcha, bals aus da Erdn kimmt. Du, Rochus, 
biſt Feir, du biſt unterm Stier gborn. Du muaßt erſt ſterm, ſonſt wird nix, umaſunſt 
is nin 

Ihr immer leiſeres Gemurmel wurde unverſtändlich. Rochus machte immer 
größere Augen. Die Alte, die mitten im Licht ſaß zwiſchen den Räumen des 
Dunkels, die neben und über ihr waren, blickte indes aus fo klaren und unverfieg- 
lichen Augen geradeaus, daß Zuverſicht und Lauterkeit ſich aus ihnen trinken 
ließen, was auch immer der zahnloſe Mund darunter für Rätſel hören ließ. 

Ob ſie alſo nicht glaube, fragte er endlich, da ſie ſtill blieb, daß die Magneta 
eine Hexe wäre. | 

A Hexn? Hexn hot's nianet gebn. 

Alsdann a Drud. 

Statt eine Antwort darauf zu erteilen, fing die Alte nach einer Weile zu 
erzählen an. 

In Reiſchenhart war eine Bäuerin geweſen; deren Mann kam darauf, daß 
ſie in den Nächten davonging. Einmal ſchlich er ihr nach, eine Stunde weit bis 
in den Wald, wo ſie einen Baum in die Arme nahm, ihn eine Zeitlang an ſich 
drückte und wieder davonging. Das tat ſie noch dreimal; da ließ er den Baum 
fällen und in den Hof fahren, damit die Frau nicht ſo weit zu gehn hätte. Am 
andern Morgen aber — da lag ſie tot auf dem Stamm; denn ſie hatte ſo lange 
drücken müſſen, wie fie zuvor zum Hin- und Hergehen brauchte. Da hatte ſie ſich 
zu Tode gedrückt. 

Gut gemeint, erläuterte die Alte dieſe Geſchichte zum Schluß, ſei nicht allemal 
gut getan. 

In Aibling hatte ein Bauer gemerkt, daß allnächtig im Stall feine Roſſe 
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verwirrt wurden. Sie ſtampften und wieherten, und manchen waren am Morgen 
die Mähnen verflochten. Da riet ihm ein Nachbar, vor dem Tagen in den Stall 
zu gehen und genau auf alles zu achten. Wie der Bauer das tat, fand er zwar 
nichts, ſah aber auf dem Rücken eines Noſſes, deſſen Mähne verflochten war, 
eine winzige, weiße Feder liegen. Die nahm er weg und ließ ſie im Vorbeigehn 
ins Herdfeuer fallen. Als dann das Geſinde im Haus zuſammenkam, fehlte eine 
Magd. 

So, ſagte die Alte zur Nutzanwendung, würde der Althäuſer es auch gemacht 
haben. 

And in Waſſerburg war ein Bauernknecht; der wurde in jeder Nacht ſo ge⸗ 
drückt und geplagt, daß er mit der Zeit ganz von Kräften kam. Endlich fragte 
er die Bäuerin, und die gab ihm den Rat, er ſolle bei Nacht einen Teller über 
ſeiner Bruſt halten und darunter ein Meſſer mit der Spitze nach unten. Aber 
ſein Mitknecht, dem er ſich anvertraute, riet ihm, es vielmehr umgekehrt zu tun 
und das Meſſer auf dem Teller mit der Spitze nach oben zu halten. Das tat er, 
und wie ſich dann in der Nacht wieder etwas über ihn warf, da war es die Bäuerin 
ſelbſt, und ſie hatte das Meſſer im Herzen. 

Der Knecht, ſchloß unerwartet die Alte, hat's ganz recht gemacht. 

Rochus’ Augen waren beim Anhören dieſer ſcheußlichen Berichte ſtierer 
und ſtierer geworden. Endlich befreite er ſich durch die Frage, wann dieſe Dinge 
vorgefallen ſeien. Es zeigte ſich nun, daß die jüngſte dieſer Geſchichten ein Alter 
von fünfunddreißig Jahren hatte, und die Theres lachte hell auf ſeine Frage, 
ob ſie ſelbſt eine Trude geſehn habe. Sie nicht, aber ſie kannte ſolche, die eine 
gekannt hatten. Dann aber erzählte fie die Geſchichte von einem Bauernſohn, 
den ſeine eigene Liebſte bei Nacht ritt, bis es ihm einmal gelang, ſie zu faſſen. 
Sie flehte ihn an, ſie frei zu geben, aber er ſagte, dann würde ſie andere quälen. 
Er wollte ſie, ſprach er, auf ein gefühlloſes Weſen weiſen, das könnte ſie reiten in 
alle Ewigkeit. And er hat ſie auf einen Eichbaum gewieſen. 

Den Boam, ſagte Theres, hob i ſölm geſehgn, und du koſt 'n aa ſehgn, wanſt 
bis Fiſchbach am Inn gehſt. Da ſteht der Boam neba da Kapölln; er is dürt, 
und ſane Aſt ham ollewei gezittert, wenn aa's Weder fo ſtad gwen is, daß koa 
Bladl net ſi gregt hot. 

Hoſt dees gſehgn, Bas Theres, des Zittern? 

Hob i net gſehgn, Bua; hot ja koa Aft mehr ghot. 

Nun fragte der Rochus, ob es kein beſſeres Mittel gebe, eins bei dem die 
Trude ſelbſt nicht zu Schaden käme; aber die Alte wußte keins außer denen, die 
Nochus bereits vom Loferer gehört hatte. Darüber fiel es ihm ein, daß es bei der 
Magneta ja anders ſei; denn die liege ſelber ſchlafend auf ihrem Bett, und nur 
ihre Seele wandre umher. And ſchließlich, da die Alte ſtumm blieb, ſagte er noch, 
er habe nach keinem Mittel gefragt, um ſich zu ſchützen, denn er würde ja nicht 
geplagt, ſondern um ſie zu befreien oder zu heilen. 

Auf das hin richtete die Alte ſich mit einem Ruck gerade auf und ſandte auf 
Rochus aus halbgeſchloſſenen Lidern einen langen Blick, der immer leuchtender 
wurde, je mehr ſie die Augen auftat. Dann ſagte ſie mit leiſer und zärtlicher 
Stimme: 

Ja, Bua, moanſt as fo? Auf dees hab i gewartt, loß dir ſogn, akkurat auf 
dees hob i gwartt. Heilen — dees mechts, erlöſen. Dees kimmt, bal du an guaten 


128 


Das Opfertier 


Patron hoſt, der wo ſelwa vui gpflegt und geheilt hot, der heilinga Rochus, der. 
Heilen — ja, ko ſcho ſei, daß ma's heiln kenna, ko ſcho ſei. 

Sie erläuterte ihm nun aus ihren erſten drei Geſchichten, welche Bewandtnis 
es mit den Quälgeiſtern habe: daß ihre Abſicht ſei, einen Menſchen zu Tode zu 
drücken, aber daß es auch der einzige Weg für fie ſei, um los zu kommen; denn 
dann ſei ihr Verlangen geſtillt. 

Aber ein Menſch, fuhr ſie fort, der ſei nicht leicht zu erdrücken; der habe in 
ſeiner unſterblichen Seele eine größere Kraft, und deshalb habe jene Bäuerin 
dem Knecht zum Meſſer geraten. Alsdann wieder — ein Gefühlloſes wie ein 
Baum, da müſſe die Trude in Ewigkeit hocken, ohne es erdrücken zu können. 

Wennſt ihr aba a Lebigs giebſt, ſagte ſie leiſe und ihn rätſelhafter anblickend, 
wennſt ihr a Lebigs giebſt, wo aa wos drin is vo dir ſölm, wos drin is vo deim 
Herzn, daß as beinah is wiar a Menſch und doch ka Menſch net — wennſt ihr 
des giebſt zum verdrucka, alsdann werds erlöſt fan. 

A Lebigs, ſagte er beklemmt, was für a Lebigs? A Vieh? 

Freili, freili. 

Was für a Vieh? A kloans? Leicht a Henn? 

Die Alte lachte. Mecht z'kloan ſan, di Henn, mecht net recht langn. 

Auch ein Schaf, das Rochus in Vorſchlag brachte, ſchien der Alten nicht 
preiswert genug; endlich kam er denn auf ein Rind. 

A Kuh? Die mecht langn. Die langt ollewei. Hoſt a Kuh? 

Allein Rochus verdrehte die Augen und beteuterte, wie er denn eine Kuh 
haben ſolle, da der Hof ſeinem Vater gehöre. Sie ſchlug vor, ihm eine abzubitten, 
gab aber gleich ſelber zu, daß dies kaum gelingen würde. 

Er giebt's net her, ſagte ſie. Net aus Anbarmherzigkeit net, bloß aus Dumm⸗ 
heit. Denn er ko's net bigreifa. Er bigreift's net, daß man a Rind herſchenkn 
ko bloß zum verdrucka. J kenn 'n Althäuſer. Sollt i 'n Althäuſer net kenn? J 
wern ſcho kenn. 

Sie murmelte und kicherte ſo lange vor ſich hin, bis Rochus ſich zu dem 
Bekenntnis ermannte, daß er im eigenen Beſitz eines wertvollen Stierkalbes ſei. 

Die Alte triumphierte. O Bauer, Bauer! Deshalb habe er ſo beteuert, 
keine Kuh zu beſitzen, weil er ein Kalb zu eigen habe. Ein Stierkalb — ja, das ſei 
freilich ein großer Wert. 

And gern, fragte ſie, gern hoſt's aa, 's Kaibi? 

Rochus, das Kinn auf die Fäuſte geſtützt, ſchwitzte ſtark. Auf einmal bewies 
er aber unverhofft, wie genau und verſtändig er zugehört hatte, indem er fragte, 
was es bedeuten ſolle, daß die Alte von einer unſterblichen Seele im Menſchen 
geſprochen hatte; ob eine Trud keine habe. 

Sie erwiderte nach einer kleinen Stille, ſie würde es erklären. 

Was fie dann hören ließ, war aber fo dunkel und fremd für den Rochus, 
daß er faſt nichts aufnehmen konnte, ausgenommen den Anfang. Sie berichtete 
nämlich von ihrer Behauſung, daß es früher eine Kapelle war, die ein reicher 
Bauer erbaute, nachdem er ſie der heiligen Jungfrau für die Errettung ſeiner 
Frau aus ſchweren Kindsnöten gelobte. Das war vor hundert Jahren geweſen. 
Später kam der Hof in Verfall, das Geſchlecht ſtarb aus, und die letzte Infaffin 
kam durch Blitzſchlag um — hochbetagt — der den ganzen Hof einäſcherte. Im Lauf 
der Jahre verfiel auch die Kapelle, für die niemand mehr ſorgte, und nun ſei ſie, 
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Theres, vor vierzig Jahren hineingezogen. Die heilige Jungfrau habe das gem 
gelitten, weil ein Haus, in dem ein Lebendiges wohne, ihr lieber ſei als ein ödes. 

Ob Nochus aber wiſſe, fragte ſie danach, wie erſt ſchien unvermittelt, daß 
in dieſen und allen Ländern, bevor der Heiland in die Welt kam, Götter gelebt 
hatten, hohe und niedrige, große und kleine, unzählbar, die zum Teil in himm⸗ 
liſchen Burgen wohnten, ſehr viele aber auch in Quellen und Teichen, Wäldern 
und großen Bäumen. Die Menſchen hätten ihnen blutige Opfer gebracht, Röſſer 
und Rinder und auch Menſchen. Die Sendboten des Heilands hätten dieſe alle 
grauſam vertrieben, ihre Opferſtätten verbrannt und den Glauben an ſie ausgerottet. 
Wohin ſie wohl alle gegangen wären? Niemand wiſſ es. Es ließe ſich aber denken, 
daß manche von ihnen noch lange an den Stätten ihrer alten Behauſungen ge⸗ 
blieben ſeien, und daß andere wieder herumſchwebten und nach Opfern, nach der 
Speiſe des Blutes verlangten. Wenn es derer einem gelinge, ſich eines menſch⸗ 
lichen Weſens zu bemächtigen, ſo könnte er das zwingen, ihm zu Willen zu ſein 
und andres Lebendiges in der Nacht zu überfallen und ihm ſo zu tun — wie in 
jenen Geſchichten. 

Rochus ſtand ſtracks auf, als fie verſtummte, und ſtieß die Arme, fo daß es 
raſchelte und grün herabſtäubte, in die Pflanzendecke hinein. 

Theres, ſprach er, dees is net zum glaubn. Bals die Magneta is, deszwegn 
ko i's net glaubn. 

Sie blickte ihn ſtrahlend an. Sollſt's aa net glaam, Rochus, ſollſt es nua 
wiſſn. Wiſſn ſollſt, daß a böſe Gwalt in da Welt is und a guate. And die böſe, 
die kenn ma erlöſn. Dazu hilft uns der Heiland mit ſeim Bluat, das er vogoſſn 
hot für uns, daß mir uns erlöſn. Koſt dees behaltn? Alsdann in Gots Namen, 
Rochus, geh hi und gieb ihr 'n Stier. f 

Denn, ſchloß ihre geheimnisreiche Rede geheimnisvoll, alles was lebt, ſtrebt 
nach dem Tode. 

10. 

Die Sonne war im Verſinken, als Rochus, der zum Heimweg längere Zeit 
als zum Hinweg brauchte, aus dem Wald unter Althaus hervortrat, wo er gleich 
die Magneta erblickte. Die Wieſenfläche ſtieg in der Dämmerung grüner und 
ſtiller als ſonſt — weil der zart bewegte Schleier der Halme und Blumen nicht 
mehr darüber lag — zum Apfelgarten hinauf unter dem noch goldenen Himmel; 
und von links her kam neben den braunen Fichtenſäulen des Waldrands das 
Mädchen geſchritten, dunkel im Zwielicht und langſam, den Rechen in den Händen, 
der von ihrer rechten Schulter ſchräge linkshin zum Boden ſich ſtreckte. Fuß 
ta ktſam vor Fuß ſetzend, zog fie mit immer dem gleichen, kurzen Rupfen, die Augen 
geſenkt, aus dem ausgebreiteten Heu ein Büſchel heran, ſo daß ſich ein grüner 
Wall neben ihrem Schreiten häufte. Da der ganze Plan mit ſolchen Reihen 
von Wällen bedeckt war, hatte ſie alſo den Nachmittag benutzt, auf der geſamten 
Fläche das Heu zu wenden. Als der in der Nähe liegende Hund auf Nochus 
zurannte, hob ſie die Lider und verzog den Mund zum Lächeln, verſchattete ſich 
aber gleich und ſah nieder. Nochus lief ſtracks zum Haus, um für ſich einen Rechen 
zu holen; denn es war nötig, das in den Wällen Liegende für die Nacht in Haufen 
zuſammenzuziehen. 

Allein auf das Haus zueilend, hörte er die dumpfe Klage der Mutterkuh 
aus dem Stall, der am Morgen ihr Junges genommen war. Sie war leidsgewohnt 
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und ließ nur in Pauſen von Minuten den ununterdrückbaren Notruf aus ihrer Kehle. 
Nochus zauderte, nachdem er ſchon an der Seitenwand des Hauſes den unter der 
Altane hängenden Rechen herabgenommen hatte; wandte ſich dann und ging zur 
Stalltür. Drin war es finſter, und das graue Gebirg des Ochſen, der nächſt 
der Tür ſtand, verdeckte den Einblick. Alsbald aber rumorte etwas, und der 
Kleine ſtreckte den weißen Dickkopf hervor, äugte groß, kam dann kopfnickend und 
bohrte feine Stirn gegen die Manneshüfte; er pruftete freudig und drehte das 
weiche, roſige Maul ſchnobernd zu ſeiner Bruſt empor, wobei er ihn ſacht zur Tür 
hinausdrängte. Im Freien tat er gleich Sprünge, blieb aber danach auf allen 
geſpreizten Vieren mit geſenktem Kopf ſtehen und drehte langſam und verlegen 
das Auge nach hinten, verdutzt von der fremden Weite ohne Wände. Nochus 
wollte ihn in die Tür zurücktreiben; allein das paßte ihm nicht, und er trabte an 
der Hausecke vorbei, den Weg hinab bis zum Brunnen. Dort erſchreckte ihn der 
Waſſerſtrahl, unter den er begierig das Maul ſtreckte; und nun ſprang im Dunkel 
der Bäume ſeine lichte Geſtalt wie ein rieſiger Kater mit großen Sätzen davon. 
Nochus jagte ihn nachlaufend am Noggenfeld weiter bis zur Wieſe. Da ſchien 
der Stier Magneta unten zu ſehen; er ſetzte ſich in Galopp und rannte auf ſie zu, 
die gerade abgewandt ſtand und ſeine Hufe im Grasboden erſt hörte, als er nahe 
heran war. Nun drehte ſie ſich um, wich aber nicht aus, wohl im Glauben, daß 
er halt machen würde. Er aber dachte nicht daran oder war vielleicht auf der 
fallenden Fläche allzuſehr in Schuß geraten; und ſie bekam einen Stoß, der ſie 
lang hinſtreckte. Erſt nach Augenblicken fprang fie auf; der Rechen war ihr ent. 
fallen, und ſie warf ſich mit beiden Fäuſten über das ſelber verdutzte Tier. Langſam 
nähergehend, ſah Rochus den Zweikampf mit an; denn der Stier wehrte ſich 
kräftig, ſtieß zu und bäumte ſich und brachte ſie noch einmal zu Fall. Mit den 
Vorderfüßen über ihr, hob er das Maul und brüllte triumphierend. Auf Rochus 
Zuruf kam er aber gleich hergerannt. Das Mädchen ſtand auf, ergriff ihren Rechen 
und machte ſich an die Arbeit; darauf tat Rochus das gleiche, und der Stier 
wanderte nun ruhig hinter ihm, indem er zuweilen ganz fanft feinen Rücken be⸗ 
rührte. 

Da Magneta am fernen, unteren Rande das Häufen begann, ſo begann es 
Nochus am oberen, und ſie bewegten ſich, in entgegengeſetzter Richtung zueinander, 
Linie um Linie über den fallenden Plan, während die Nacht um ſie ſtieg, nur die 
Grillen noch feilten, aus den Rändern des Waldes die grünen Lichtpunkte der 
Glühkäfer hervorſchwebten und am dunkelnden Himmel oben ebenfalls die Lichter 
der Sterne. In ihrer Arbeit gelangten die beiden notwendig einander näher und 
näher, aber keiner ſah auf, bis es dazu kam, daß ſie gemeinſam den letzten Haufen 
zuſammenſcharrten; worauf fie denn, die Rechen umkehrend, atmend voreinander 
ſtanden. Ein feiner Dampf ſtieg aus beider erhitzten Leibern in die Kühle des 
Dunkels. 

Der Stier kam und verſetzte Nochus einen leichten Stoß, ſprang dann zurück 
und ſtand mit erhobenem, dampfendem Maul, die Beine eingeſtemmt mit eiſernen, 
ſtarken Gelenken, urkräftig, wie ein Gewächs. Da ließ Rochus feinen Rechen 
fallen, lief hin, hob das Tier mit den Armen auf und trug und ſetzte es vor das 
Mädchen hin, das zurücktrat und aufblickte. Nun ſtammelte er: Da haſt 'n Peter. 
J gieb dirn. J gieb dirn gern. Brauchſt net fortgehn heint. Is aa was Lebendigs. 
Das koſt nemma, daß di erlöſn teaſt. 
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Sogleich lief er eilig davon. Sie ſtarrte auf den Stier; ihr Geſicht war aſchfahl, 
ihre Augen glühten. Sie ſchlug endlich die Hände gegen die Stirn, während der 
Stier ſchon Rochus nachlief und ihn einholend an ihm vorüber bis zur Stallltür, 
wo er wartete, bis Rochus ihn einließ, und willig eintrat. 

Als Nochus in der Küche aß, was er vorfand, hörte er die Haustür gehen, 
hörte den Riegel vorſchieben und die Treppe knarren. Die verlaſſene Kuh brüllte, 
da es Nacht war, in kürzeren Pauſen. 

Eine Stunde lang hockte Rochus auf der Ofenbank im Finſter der Stube. 
Er war das Brüllen gewohnt, allein in der Stille der Nacht ſchien es von Mal zu 
Mal lauter und wilder zu werden. Es dröhnte durch das Haus, und Boden, Türe 
und Wände erzitterten. 

Plötzlich ſprang Rochus auf und lief zur Haustür, ſchob den Riegel zurück 
und rannte in die Nacht davon, den Berg hinunter in der Richtung des Marktes, 
in den Wald hinein und hindurch. Dort ſtand auf der Wieſenſenke am Waldrand 
ein offener Stadel, zur Hälfte mit Heu gefüllt; darin verbrachte er die Nacht. 


11. 

Es tagte noch nicht, als Rochus erwachte. Erſt war Totenſtille und keine 
Bewegung als das Funkeln der Sterne, die in der breiten Offnung des Schuppens 
glitzerten, wie vom beginnenden Taufall gebadet. Gleich darauf aber war in weiter 
Ferne ein Laut, eben vernehmbar, dumpf, eben erkennbar als Brüllen. Nochus 
horchte; aber es war nicht im Süden, und wie fein ſchärfer geſpanntes Ohr es ver- 
nehmlicher werden ließ, wurde es zugleich mehrſtimmig. Als er dann in das Freie 
hinaus und vom Wald fort einige Schritte tiefer in die Wieſe trat, hörte er deut⸗ 
lich aus der Ferne von Althaus das vielſtimmige Gebrüll feiner Rinder, deren 
Stimmen er, ſo leiſe es war, erkannte. 

Er lief durch den Wald aufwärts heim. Der Bach rauſchte laut in der 
Schlucht, aber kaum daß Rochus ihn hinter ſich hatte, tönte das Brüllen deutlich. 
Alle fieben Rinder erhoben ihre Stimmen und ſtießen unabläſſig ihre dumpfen 
wütenden Schreie aus; immer wilder ward das Getöſe, je höher der Laufende 
kam, und als er endlich aus dem Walde hervorbrach, rollte von der Höhe ein 
ſolches Wutgebrüll über ihn hin, daß er anhielt und ſtöhnte. Nun graute der 
Morgen ſchon; Nebel dampften über der Halde. Rochus brachte den Fuß nicht 
vor, fo entſetzlich war aus den vielen rie ſigen Kehlen das ummterbrochene, raſche 
Stoßen der Schreie, und Kettenklirren [hol zwiſchenein. Rochus nahm ſich zu ⸗ 
ſammen und lief hinauf, wobei er auch den Hund heftig bellen und heulen hörte. 
Der kam ihm zwiſchen den Bäumen entgegengelaufen, heiſer keuchend und jaulend, 
und ſprang wie toll an ihm hoch. Als Rochus die Haustür aufſchlug, war es wie 
in einem in der Brandung geſunkenen Schiff, ſo ſtürzten die Wogen des Brüllens 
im Haus durcheinander, ſtießen an die Wände und ließen die Türen zittern und die 
Scheiben klirren; Kettengeraſſel und wütendes Hufgeſtampf tobte dazwiſchen. 

Noch blieb die Stalltür zu öffnen; er wagte es endlich und prallte zurück. 
Poſaunendonner heulte über ihn hin, und gerade vor ihm ſtand ein rie ſiger Tier. 
leib grauweiß im Finſtern gebäumt, die Mutter des Stiers, an ihrer Kette reißend 
mit wildem Drehen des Halſes. Rochus gewahrte das geſpenſtiſche Weiß in 
ihrem rollenden Auge dicht unter der Decke. Die übrigen traten alle wild hin und 
her, der Ochſe zerrte an ſeiner Kette. Es koſtete einen harten Entſchluß, daß der 
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Mann, als die Kuh wieder auf Vieren ſtand, durch den Durchgang ſprang. Da 
lag Peter, die Füße von ſich geſtreckt. Rochus warf ſich zu ihm hin; er war ſteif. 
Augenblicke lang blieb er auf den Knien, die Stirn auf der Stirn des Leich- 
nams. Dann griff er zu und ſchleifte ihn zur äußeren Stalltür, öffnete ſie und 
ſchleifte ihn in das Freie hinaus, das der Kleine am Abend zuvor das erſtemal 
betreten hatte. Allein jetzt poſaunte ein ſo raſender Angſtſchrei der Mutter aus dem 
Stall, daß Rochus zu ihr zurücklief. Die Kuh hielt weit zurückgetreten die Kette 
zum Reißen geſpannt; Rochus mußte warten, bis ihre Kraft nachließ. Dann warf 
er die Kette mit vieler Mühe los, denn das raſende Tier ſchlug und ſtieß mit den 
Hörnern nach ihm über den Trog hin, auf deſſen anderer Seite er ſtand. 

And nun ſtürmte ſie durch den Durchgang und die Tür ins Freie hinaus. 
Als Rochus nachkam, ſtand fie ſcheinbar ruhig, wenn auch mit ſchlagenden Flanken, 
bei dem Leichnam, das heiß ſchnobernde Maul darauf geſenkt; ihre Zunge leckte 
über ſeine Lippen. Im Morgengrau ſchien ihr Leib und der des Toten weißer als 
ſonſt, geſpenſterhaft bleich trotz ſeiner gewaltigen Maſſe. Und nun ſprang fie zurück; 
ihr Auge ſtarrte mit ungeheurer Angſt, ihr Maul öffnete ſich, Atem ſtrömte damp⸗ 
fend und rauſchend aus der keuchenden Lunge, aber es kam nur ein gequetſchter, 
faſt ſchluchzender Laut. Wer wußte denn, wie lange Zeit ſie ohnmächtig verbrachte, 
während ihr Junges hinter ihr verendete und tot dalag. Jetzt nun begann das ge- 
marterte Tier einen Tanz der Verzweiflung um ſeinen Toten. Sie ſtieg vorn 
empor, drehte und wendete den Hals, warf das Haupt und kam wieder nieder, 
und ſo wiederholte ſich's in immer neuen Sprüngen im Kreis, da der Hinterleib 
mit wirbelndem Schweif und ſchwingendem Euter ſich warf und drehte, die Vorder⸗ 
hufe aber ſtets dicht um den ſchrecklich unbeweglichen Kadaver traten. Nochus 
ſah die Schmerzwut mit an, die Fäuſte unter den Augen, bis die Kraft der Qual 
in dem großen Tier ſich endlich erſchöpfte. Immer noch ging es zwar im Kreiſe 
umher, den Hinterleib ſchwenkend und die Wampe drehend und ſchüttelnd in der 
mächtigen Verdammnis ſeiner Sprachloſigkeit; aber mitunter tat ſie ſchon ein 
paar Schritte zur Seite, ſtand dort ſtill und brüllte langgezogen, doch ruhiger in 
die Weite des Morgens hinaus, der nun zu glänzen begann. Wie ſie von der 
Seite her auf den Kadaver äugte, war zu ſehen, daß das Gebot aller Kreatur, 
das die Toten zu verlaſſen befiehlt, mit dem erwachenden Begreifen des Totſeins 
und der eigenen Ohnmacht zu wirken begann. Noch einmal ſchritt ſie über den 
Leichnam hin, ſtieß das Horn zornig unter ſeinen Kopf und drückte faſt zugleich 
weitertretend den Hinterleib herunter, daß die Füße ſchleiften und das Euter das 
Fell des Toten berührte — eine Bewegung von fo rührend ſich verdrehender Ver— 
geblichkeit, daß es Rochus lachen und ſchluchzen machte. Endlich ging fie zur 
Seite fort und blieb ſtehen; nur ihr Leib dehnte ſich auf und einwärts vom Atmen, 
und ein immer ſchwächeres Murren grollte aus dem halboffenen Maul; die weißen 
Wimpern ſenkten und hoben ſich langſam und müde über dem dunklen, unwiſſen⸗ 
den Auge. Die erſt unſtillbar ſchien — die gewaltige Klage fand ihre Stillung im 

gen. 

Auch im Stall war es mittlerweile ruhiger geworden, wenn auch die Auf⸗ 
regung die Tiere noch lange nicht verſtummen ließ. Nochus ging mit ſchlaffen 
Gliedern um das Haus zum Brunnen, riß Hemd und Hoſe von ſich und legte 
ſich mit ganzem Leib in die volle Flut des Trogs. Später lag er in ſeiner Kammer 
oben eine Viertelſtunde auf dem Bett, naß wie er hinauflief, dampfend und atmend. 
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Es war hell, die Vögel zwitſcherten laut im Baumgarten. Rochus verlieh 
ſeine Kammer und trat über den dunklen Flur zu Magnetas Tür; allein auf ſein 
Klopfen kam keine Antwort. Darauf ging er auf der Altane um das Haus bis zu 
ihrem Fenſter, deſſen loſe ſtehende Flügel ſich wie damals aufſtoßen lie ßen. 

Sie lag auf dem Bett, ausgeſtreckt auf dem Rücken, und ſchlief. Ihr Atem 
ging leicht und im Gleichmaß; ihre glatte Stirn war mit kleinen Tropfen beperlt. 
Es ſah einem Wunder gleich, daß fie hier über der Naſerei des Getiers tief im 
Schlaf, gleichſam wie ein Engel auf einer Wolke lag. 

Nun aber bewegte ſie ſich; ſie drehte den Kopf und verzog den Mund. Ohne 
die Augen zu öffnen, dehnte ſie den Leib empor, ſchob die Decke mit beiden Händen 
bis zu den Hüften hinab und dehnte ſich ſchlaftrunken zur Wand hinüber. Endlich 
ſchlug ſie die Augen auf, ſah die Wand, erkannte, wo ſie war, und ſah Nochus. 

Lange Zeit blickten ſie ſich ſtumm in die Augen. Da er dann den Mund zum 
Lachen bewegte, lächelte auch ſie, hob die Arme, legte ſie um ſeinen Nacken, indem 
ſie ſich zu ihm hinſchob, und ſprach ſeinen Namen aus. 


Der Stier war im Walde von Rochus begraben; die Mutter, die nicht in 
den Stall zurückwollte, ging im Gras unter den Bäumen umher und klagte zu- 
weilen. Die ſchräg einfallende Morgenſonne durchleuchtete viele Blätter golden⸗ 
grün und ſprenkelte das Gras unter ihnen mit lichten Flecken. Rochus und Magneta 
ſaßen auf dem Brunnentrog, und ſie gab Nachricht von ſich ſelber, ſo gut ſie 
vermochte. 

Sie entſtammte einem alten Bauerngeſchlecht in der Gegend ſüdlich Meran, 
wo die deutſche und die welſche Zunge ſo gemiſcht waren, daß nicht ſelten die Träger 
des fremden Namens die deutſche zu eigen hatten und umgekehrt. Magneta war 
von Kind auf mit zwei widerſpruchsvollen Eigenfchaften begabt, nämlich einer 
Heftigkeit, die ſie mehr in die Spiele der Buben trieb als der Mädchen, und einer 
kränklichen Scheu und Empfindſamkeit gegen Härte, gegen jeden plötzlichen Angriff 
auch nur mit Worten und vor allem gegen leibliche Berührung, was jenen männ⸗ 
lichen Amgang naturgemäß wieder ſehr erſchwerte. Ihr Wille war unbezähmbar 
in Liebe und Haß; an Wen oder an Was ſie aber ihr Herz geſchloſſen hatte, das 
hielt ſie gefaßt mit einer zehrenden Eiferſucht. An dem Tage, an dem ihre zärtlich 
geliebte Mutter ſie wiſſen ließ, daß ſie ſich zu einer neuen Heirat entſchloſſen hatte — 
Magnetas Vater lag erſt ſeit einem Jahr im Grabe, aber der große Hof verlangte 
einen Herrn, bis Magnetas kleine Brüder herangewachſen waren — da verließ 
ſie das Haus und nahm in einem entfernten Dorf eine Magdſtelle an. And ſie 
haßte ihren Stiefvater mit ſolcher Gewalt, daß er daran geſtorben wäre, wenn 
der Haß über Leibes kraft verfügt hätte. Um fie wieder in ihre Nähe zu bekommen, 
wollte ihre Mutter ſie verheiraten, und es wäre auch gelungen, wenn der 
Burſch nicht eines Nachts zu ihr ins Fenſter geſtiegen wäre. Sie, die ſtets den 
feſteſten Schlaf gehabt hatte, erwachte erſt von ſeiner Berührung und ſchrie ſo 
gellend auf, daß ſie das ganze Haus aus dem Schlafe ſtieß. Magneta ſchrie eine 
Stunde lang unaufhörlich; danach fiel ſie in Todesſchlaf. 

Vier oder fünf Tage fpäter erzählte jener Bauernſohn, Magnetas Freier, 
überall, daß ſie eine Trude wäre, die des Nachts käme, um ihn zu drücken. Sie 
ſelber wußte davon ſo viel, daß ſie in jeder Nacht vor dem Einſchlafen in ein Feuer 
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des Haſſes fiel, in dem fie an eine wütende Vorſtellung des Burſchen gefeſſelt 
var, und aus dem ſie ſich ſelber plötzlich in Schlaf entſchwand. Aber das war 
zenug, um fie mit Entſetzen die Wahrheit an der Behauptung des Burſchen er⸗ 
kennen zu laſſen, und ſie rettete ſich durch die Flucht. Da in Schwaaz in Tirol 
Verwandte ihrer Mutter lebten, kam ſie dorthin. 

Sie hatte nun vor, ſich von den Männern zurückzuhalten, aber was ſie auch 
dazu tat, machte ihr ſchönes Geſicht und ihre zierliche, ſtolze Geſtalt unwirkſam 
Sie brauchte nur in ihrem langen, ſchwarzen Franſentuch einmal in der Woche 
ſich auf dem Weg zur Meſſe zu zeigen, ſo ſummte es um ſie her von Begierde. 
Freilich — ihr Hochmut gegen jede Annäherung und gar gegen Handgreiflichkeit 
warf die Stimmung der Mannheit gegen ſie um, und ſie konnte nun erſt keinen 
Gang mehr tun, ohne in einen Hinterhalt zu fallen, da bald mehrere ihr auf⸗ 
lauerten, um fie mit Geſpött und Gehänſel zu verfolgen, oder einer allein zu plötz⸗ 
licher Amarmung aus den Büſchen hervorſtürzte. Endlich ſtieg der Haß auf ſie 
alle wieder benebelnd in ihre Sinne, und nun kam es, daß ſie willentlich und bewußt 
die ihr bekannte Macht verſuchte und fie brauchte, als fie von der Wirkung erfuhr; 
daß ſie vor dem Einſchla fen, die Nägel in die Handflächen und die Zähne auf⸗ 
einander gepreßt, das Gift des Haſſes auf einen ihrer Verfolger ſammelte und es 
verſtrömen ließ, wenn ſie in Schlaf verfiel. Sie ſchlug es jetzt nicht hoch an, als 
Gerede entſtand; als die Menſchen mit Fingern auf ſie zeigten und ihr überall 
auswichen, trieb fie es nur mit wilderem Genuß und ließ ihre Nachſucht nun auch 
an eigentlich Anſchuldigen aus, nämlich an denen, die erſt ihre eigene Argheit ihr 
zu Feinden gemacht hatte. Schließlich war der ganze Ort in Tumult gegen ſie; 
und eines Abends dann kam, nachdem die halbe Bevölkerung ſich vor dem Haus 
ihrer Verwandten zuſammen gerottet hatte, der Pfarrer durch die Menge zu ihr 
herein und nötigte ſie, zu ſprechen. 

Er war von einer anderen Menſchenart als der hieſige Pfarrer, der gut, 
aber von geringer Geduld war; war ſchon ſehr alt, gebückt und gebrechlich und von 
einer unbeſchreiblichen und unwiderſtehlichen Sanftheit. Anter ſeinem ſtillen Zu⸗ 
reden und liebevollen Fragen brach Magneta zuſammen und geſtand ihren ganzen 
Greuel. Er legte ihr denn zur Buße auf, drei Tage weit von Schwaaz in eine 
Gegend zu gehen, wo ſie unbekannt wäre, und unterwegs an jedem Brunnen oder 
Quell, die ſie träfe, drei Aves, zwei Credos und ein Paternoſter zu beten, danach 
einen Schluck von dem Waſſer zu nehmen und dabei eingedenk zu fein feiner löſchen⸗ 
den Macht über alle arge Glut und ſeiner geiſtigen Kraft in der Ausgießung 
der heiligen Taufe über das teufliſche und heidniſche Weſen in uns — der geiſt⸗ 
liche Herr brauchte noch ein drittes Beiwort aus einer fremden Sprache, das ſie 
nicht verſtand. 


Aber ſie ſelber legte zu der Buße, die ihr ſehr gering ſchien, hinzu, daß ſie ein 
Jahr lang ſtumm ſein wollte. Das war freilich nur verkehrt und Anheil bewirkend, 
allein ihr Wille verlangte eben nach einer Härte, um ſich zu verbeißen. 

Der Pfarrer war es alſo geweſen, der auf dieſe Weiſe ihr Schickſal fügte. 
Denn als Magneta wandermüde den Markt betrat, hätte fie ſich ohne die auf⸗ 
erlegte Gebetspflicht nicht dem Brunnen genähert, an dem ſie die vier mit Rochus 
ſtehen ſah. — Die erſte Nacht in Althaus war Magnetas vierte ſeit Schwaaz, 
und da zeigte es fich, daß die Aves und Credos der Reife und die Schlucke Waſſers 
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noch erfolglos geblieben waren: fie konnte nun keineswegs laſſen, was ihrem Haß 
zur Luſt und Gewohnheit geworden war. 

Doch war ſie an dem Nachmittag, als der Pfarrer von N. im Stall vor ibr 
erſchien, heftig erſchocken; denn fein Erſcheinen, das fie ſofort verſtand, ſagte ihr 
erſt, was wieder geſchehen war. Denn wiſſentlich hatte ſie nicht mehr geſündigt, 
ſondern ſich vielmehr für ganz frei und heil gehalten, weil ſie allnächtlich in tiefen 
Schlaf ſank, kaum daß ihre Glieder ſich ausgeſtreckt hatten — was auch der Grund 
war, daß Rochus fie jedesmal ſchla fend fand. 

Dies war Magnetas einfache Geſchichte, als deren letztes Ende noch zu ſtehen 
hat, daß ihr Eiferſuchtshaß auch auf das Stierjunge entbrannte, kaum daß ſie 
Rochus’ Freude und feiner Zärtlichkeit inne wurde. Aber hätte fie ohne dieſen 
Haß dies Opfer ergreifen können? 

Trotzdem war es ein Glück für fie, daß fie die Nacht des Jammers wie cine 
Tote verſchla fen hatte. Als fie den kleinen Leichnam wirklich neben dem Dünger: 
haufen liegen ſah und die Mutter unbeweglich zur Seite ſtehen mit ſchweigendem 
Vorwurf, erſchrak ſie noch genug und brach in ſtrömende Tränen aus — an der 
ſtummen Erſcheinung der Mutter erſt nachträglich begreifend, was geſchehen war: 
nur ein kleines Sterben, aber für das Aberlebende großes Leid. And nicht der 
Menfch, ſondern das Tier hatte — wie fo oft — das größere Opfer gebracht. 


Briefwechſel zur Judenfrage 
Von 
Jakob Waſſermann, Rudolf Pechel, Paul Fechter 


Sehr geehrter Herr Dr Pechel! 


Es iſt mir mit Ihrem Briefe und dem mir zugeſandten Vortrag von Paul Fechter 
ergangen wie Herrn Fechter ſelbſt, als er die Einladung erhielt, ſich über ein gemeinhin 
heikel genanntes Thema öffentlich zu äußern. Das heißt alſo, ich habe Herrn Fechteri 
Aufſatz in der „Deutſchen Rundſchau“ ſogleich und mit im voraus bereitwilliger Sym 
pathie geleſen. Das wäre doch einmal etwas, ſagte ich mir, da tritt doch einmal Einer 
aus der Reihe und ruft ein menſchliches Wort zur anderen Seite hinüber. Anſchätzbarer, 
höchſt ſeltener Mut. Höchſt achtungswerter, aufrichtiger Wille. Und ich dachte bei mi: 
was immer ein ſo vereinzelt daſtehender Mann, der von gentleman agreement redet und 
überhaupt eine Menge geſcheiter und menſchenfreundlicher Sachen zu ſagen weiß, was 
immer ein Menſch von ſo ſpürbar redlicher und aufrichtiger Geſinnung gegen die modernen 
deutſchen Juden vorzubringen hat, oder ſagen wir gegen gewiſſe moderne deutſche Juden, 
das ſoll bei mir Gewicht und Stimme haben. 

Und ich las die Anklagen. Wie es fo geht, fiel mir bei der Lektüre auch aller: 
hand ein, was nicht in jenem Vortrag ſtand, wohl aber zur Sache gehört. Etwa bi 
heilloſe Spaltung innerhalb der Judenſchaft ſelbſt. Wie etliche unter ihnen, bloß wei 
fie ſich Deutſche nennen, von andern unter ihnen, vortrefflichen, warmherzigen, auch b; 
deutenden Männern gleich „entartet“ geſcholten werden, und mit welcher Feindſeligkel 
mein eigener „Weg als Deutſcher und Jude“ von dieſer Seite empfangen worden it 
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Es iſt mir ſolche Zerriſſenheit weder unter amerikaniſchen noch engliſchen noch franzöſiſchen 
oder italienifchen Juden bekannt geworden oder begegnet. Freilich, fo dachte ich weiter, 
iſt auch dieſe Erſcheinung erſt eine Ausgeburt der jüngſten Zeit. In früheren Jahrzehnten 
durften Scharen auserleſen kultivierter Juden den Vorſpann deutſcher Größe machen. 
Rahel Varnhagen fiel mir ein, Emil Kuh, zwanzig, dreißig andere, von den anonymen 
Mengen zu ſchweigen, und Moritz Heimann der Edle, der ſein Herzblut gegeben hätte 
für Hauptmann und Stehr. Solche ſind es doch, die Herr Fechter als „ordentliche Leute“ 
bezeichnet. Eine Schar verantwortungslofer Großſtadtjournaliſten, deren es auf nicht ⸗ 
jüdiſcher Seite genau fo viele und vielleicht gefährlichere gibt — muß ich Namen und 
Zeitungen nennen? — kann doch unmöglich von einem ſo redlich beſtrebten Mittler als 
repräfentativer bezeichnet werden wie jene Zeugen? 

Den Geiſt gewiſſer jüdiſcher Zeitungen prangert Herr Fechter an, die die Verbren⸗ 
nung der franzöſiſchen Fahnen einen Dummenjungenſtreich genannt haben. Höchſt über ⸗ 
flüſſigerweiſe haben dieſe Zeitungen das getan, finde ich, aber ſie ſind damit noch immer 
nicht fo weit gegangen wie jenes Blatt, das anläßlich des Dreyfus films geſchrieben hat: 
An der Dreyfusaffäre ſei lediglich hervorzuheben, daß der franzöſiſche Generalſtab zu 
Ende des neunzehnten Jahrhunderts noch ſo viel Ehrgefühl beſeſſen habe, daß er keinen 
Juden in ſeiner Mitte duldete. Dieſe Zeiten ſeien aber nun längſt vorüber. Wie nimmt 
ſich neben dieſer doppelten Beſchimpfung der „Dummeſjungenſtreich“ des jüdiſchen 
Journaliſten aus? Oder will Herr Fechter behaupten, unter den ſechs Millionen Deutſchen, 
die hinter ſolchen Blättern ſtehen, befänden ſich keine „ordentlichen Leute“ und jene 
ſchrieben verantwortungslos auf eigne Fauſt? Dann möge er es laut verkünden, in feinem 
Vortrag finde ich keine Andeutung davon. 

Ich leſe weiter und muß erfahren, daß Kurt Tucholſky, den ich als einen tapferen 
Mann von gerechter Denkart kenne, unter ein Blatt mit Offiziersköpfen die Worte ge⸗ 
ſetzt hat: Tiere ſehen dich an. Eine grobe Angehörigkeit, will mich bedünken, wenn mir 
dabei nur nicht eine Geſchichte einfiele. Ein ehemaliger deutſcher Offizier, ſympathiſch, 
beliebt und angeſehen auch bei der Mannſchaft, hat fie ſelbſt erzählt. Als er in der Ukraine 
lag, kam eines Tages eine Abordnung verzweifelter jüdiſcher Männer zu ihm. Sie 
wußten, daß in der gleichen Nacht ein Pogrom über ſie herfallen ſollte, ſie waren waffenlos, 
fie flehten den Offizier um ihre eigne Rettung und die ihrer Frauen und Kinder an. An 
dieſer Stelle feiner Erzählung äffte der Offizier den Jargon der Juden nach. Geant⸗ 
wortet hat er ihnen: erſtens ſympathiſiere er mit dem Vorgehen der Ukrainer — ich 
wiederhole, daß dies ſeine eigenen Worte ſind — und zweitens wolle er jetzt ſchlafen. 
Wie, glauben Sie, hat das Antlitz dieſes Offiziers jene jüdiſchen Männer angeblickt? 
Sehr menſchlich? Wobei den unſchuldigen Tieren kein Anrecht zugefügt werden ſoll. 
Es handelt ſich in unſerem Fall auch weniger um die furchtbare Tatſache ſelbſt als viel- 
mehr darum: der junge Mann wußte, daß er mit dieſer Geſchichte in Deutſchland nicht 
nur Verſtändnis, ſondern allenthalben in ſeinen Kreiſen Beifall finden würde. Damit 
finde ich, iſt der Einwand entkräftet, daß er etwa kein repräſentativer Typus geweſen 
wäre. 

Ich leſe weiter. Herrn Meidners kräftige Worte fänden ſicher meinen Beifall, 
ſtörte mich nicht ein kleiner, ganz kleiner Mangel an Präziſion. Herr Meidner findet, 
daß das Heer ein Heiligtum der Deutſchen ſei. Gemeint iſt doch wohl das Heer von 
19142 Wodurch unterſcheidet es ſich vom geſamten Volkstum? Ehre ſei dieſem Volks⸗ 
tum, eine Welt hat es geehrt. Darüber hinaus finde ich nichts des großen Namens 
heilig würdig, und hier gerate ich auch ſchon an den Mann, der dann ſchreibt, beim erſten 
Anblick einer franzöſiſchen Uniform auf dem Potsdamer Platz ſei ihm unſäglich wohl 
geworden. Dies erſcheint mir als eine unausſprechliche Torheit, denn mir wird beim 
Anblick keiner Uniform in einer friedlichen Stadt ſonderlich wohl oder wehe, zum min- 
deſten nicht wohler als beim Anblick eines andern Dienſtkleides. Mag es doch einmal 
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ausgeſprochen ſein: warum ſoll mir im Frieden ein militäriſches Kleid einen tieferen 
Eindruck machen als das Gewand eines Feuerwehrmannes, der jederzeit, ohne jede 
politiſche Herausforderung, mit Einſatz ſeines Lebens bereit iſt, mir Weib und Kind aus 
den Flammen zu holen? Hinzufügen möchte ich, daß ich Soldat geweſen bin in jenem 
Heer, in dem nur den Juden alle jene Ausſichten verſperrt blieben, die ſich andern dazu 
Befähigten eröffnet haben. 

Ich leſe ſtaunend, daß Juden ſich über das Nibelungenlied abfällig geäußert haben. 
In Gedanken darüber verſunken, ſteigt plötzlich ein anderes Bild vor mir auf: Ich ſitze 
mit meiner Frau in einem Eiſenbahnabteil zwiſchen München und Starnberg. Irgendwo 
ſteigt ein ſtarker Trupp von jungen Burſchen ein, durchaus keine Rowdys. Sie durch⸗ 
traben den Zug mit lautem Geſang, und was ſingen ſie? Daß man den Judenbankerten 
Arme und Beine abhacken ſoll. Niemand im Zug proteſtiert. 

Ich leſe weiter in Herrn Fechters Aufſatz. 

Der Blutzeuge Walter Rathenau ſteht vor mir auf. Es ſteht vor mir auf ein Jahr: 
tauſend voll Marter, Schändung, Raub, Qual, Hohn, Schmähung, Entſetzen, Blut 
und Feuer. Gewiß, gewiß, man ſoll den Schuldbrief eines Jahrtauſends nicht immer 
wieder heraufholen. Ein einziges Jahrhundert der Emanzipation liegt auf der andern 
Waagſchale. Ich will es gern gelten laſſen, wie es Herr Fechter ſtillſchweigend von uns 
fordert. Obgleich er immer wieder die ungeheure Anzahl nichtjüdiſcher Deutſcher ins 
Treffen führt, verlangt er von der kleinen jüdiſchen Minorität die feinſten Tugenden 
einer kraftbewußten Überzahl, Ohne weiteres ftellt er in feine Rechnung von Vorwürfen 
und Anklagen die erſchütternde Weisheit, die der Jude — nie genug zu beſtaunender 
Triumph des menſchlichen Geiſtes — aus einem Jahrtauſend von Brand, Schrecken 
und Schmach in die Freiheit herübergetragen hat. Nur der Gewalt ſeines Ethos, das 
ja auch die Grundlage des chriſtlichen Ethos geworden iſt, verdankt die Welt dieſes 
Schauſpiel. 

Genug der Beiſpiele und Gegenbeiſpiele. Mir iſt, als wüchſe das Jahrtauſend des 
Bluts und der Tränen noch allzu tief in das geprieſene Jahrhundert der Befreiung 
hinein. Iſt es denn nicht möglich, ſelbſt ſo wohlmeinenden Männern wie Ihnen die Augen 
zu öffnen für das Gebirge von Leid und Anrecht, das auf die Schultern ſchon jedes neu ⸗ 
geborenen deutſchen Kindes jüdiſcher Art gehäuft liegt? Was bedeutet dagegen das 
Zeitungsgeſchrei einiger „Emanzipierter“? Erträgt die große deutſche Nation von allen 
Nationen allein keine Kritik? Was haben Engländer über England ſagen dürfen, vor 
und nach Lord Byron? Helfen Wohlverhaltungsmaßregeln gegen „Juda verrecke“? 

Im Grunde iſt es erſchütternd, daß Sie vor die an Leib und Leben, an Geiſt und 
Herz bedrohten Juden hintreten und ſagen, ſie mögen ein Einſehen haben. 


Mit ergebenem Gruß 


Jakob Waſſermann. 
Altauſſee, Steiermark, Januar 1931. 


* 


Sehr geehrter Herr Waſſermann! 


Ihren offenen Brief, deſſen Empfang ich Ihnen mit Dank beſtätige, werde ich ſelbſt⸗ 
verſtändlich in der „Deutſchen Rundſchau“, und zwar im Februarheft veröffentlichen 
mit dieſer meiner Antwort und Dr Paul Fechters Entgegnung. 

Ich habe Ihnen den Aufſatz von Dr Paul Fechter geſchickt, gerade weil ich Ihr 
Buch „Mein Weg als Deutſcher und Jude“ ſeinerzeit mit innerer Erſchütterung geleſen 
batte und mit Sicherheit annehmen zu können glaubte, daß gerade Sie für unſeren Ver⸗ 
ſuch volles Verſtändnis haben würden. Ich bin aufrichtig betrübt, in Ihrem Brief dieſes 
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volle Verſtändnis nicht zu finden, beſonders da andere prominente deutſche Juden mir 
in vielen Zuſchriften ihre lebhafte Zuſtimmung und Bejahung nicht nur der Notwendig⸗ 
keit, ſondern auch der Nützlichkeit unſeres Verſuches beſtätigt haben. 

Mit der Aufzählung alter und neuer Sünden hüben und drüben kommen wir nicht 
weiter. Auch nicht mit Reſſentiment. Sondern nur mit dem Willen, deſſen Ernſt die 
Größe der unmittelbaren Gefahr zu ſtärkſter Kraftanſtrengung ſteigern ſollte, die Ge⸗ 
meinſamkeiten der anſtändigen Menſchen guten Willens in beiden Lagern feſtzuſtellen 
und die Punkte, über die eine Einigung nicht möglich iſt, in einer geiſtigen und menſch⸗ 
lichen Haltung zu erörtern, welche die vergiftende Tätigkeit der Menſchen böſen Willens 
durch ihre Selbſtverſtändlichkeit wirkungslos macht und ſie in Bezirke verweiſt, wo 
unterwertige Verantwortungsloſigkeit ſich ohne weſentlichen Schaden austoben kann. 

Ich verbleibe in der Hoffnung auf Ihre Mithilfe hierbei 


Ihr ſehr ergebener 


Pechel. 
Berlin, den 22. Januar 1931. 


* 


Die Anmerkungen von Herrn Jakob Waſſermann zu meinem hier veröffentlichten 
Vortrag zeigen, wie ſchwer es iſt, auch nur eine Diskuſſion, geſchweige denn eine Ver⸗ 
ſtändigung zuwege zu bringen. Ich habe verſucht, die Situation möglichſt ſachlich dar⸗ 
zuſtellen, um eine gemeinſame Sachlichkeit zu ſchaffen, von der aus man den Schwierig⸗ 
keiten, die zwiſchen den Parteien beſtehen, am beſten beikommen kann. Herr Waſſer⸗ 
mann verſchiebt dieſe Diskuſſion wieder aus dem Sachlichen in die Gebiete des Senti⸗ 
ments, um nicht zu ſagen des Reffentiments. Ich habe die Fälle, die ich angeführt habe, 
ausgeſprochen als Beiſpiele angeführt, um den verſtändigungsbereiten Männern, zu 
denen ich ſprach — der Vortrag wurde im Verband der nationaldeutſchen Juden ge⸗ 
dalten — zu zeigen, wo zum großen Teil die Urfachen der Mißverſtändniſſe und des 
Mißbehagens auf unſerer Seite liegen, die auf jüdiſcher Seite — wie auch die Aus füh⸗ 
rungen von Herrn Waſſermann leider nur zu deutlich beweiſen — in ihren Wirkungen 
immer noch unterfchägt werden. Ich habe verſchiedentlich in meinem Vortrag darauf 
hingewieſen, daß ich meinerſeits durchaus nicht geneigt wäre, dieſe Dinge zu überſchätzen 
und allzu tragiſch zu nehmen, weil wir ja zuletzt doch die Stärkeren wären. Herr Waſſer⸗ 
mann ſeinerſeits nimmt die Gegenbeiſpiele, die er gibt, tragiſch und verſchiebt damit die 
Diskuſſion auf eine völlig andere Baſis. 

Sobald wir aber von hüben und drüben nur unſere Gefühle hervorholen und ſie uns 
entgegenhalten, kommen wir keinen Schritt weiter. Wir müſſen aber weiter kommen: 
bloße Klagen haben ebenſowenig Sinn wie das tatlofe Weitergleitenlaſſen der Konflikts⸗ 
ſtimmung, die heute beſteht. Worauf es für mein Gefühl ankommt, iſt eben dies, die 
Gründe für die Schwierigkeit der gegenwärtigen Situation auf beiden Seiten ruhig 
aus zuſprechen und ſichtbar zu machen — ohne Scheu davor, daß viele Leute immer noch 
ſchon beleidigt ſind, wenn man von einem jüdiſchen Problem ſpricht. Es iſt ſehr leicht, 
vom Zeitungsgeſchrei einiger Emanzipierter zu ſprechen; das können wir auf unſerer 
Seite ſelbſtverſtändlich auch. Worauf es mir ankam, war dieſes: aus meiner Kenntnis 
der Gefühle auf der deutſchen Seite vernünftigen jüdiſchen Kreiſen zu zeigen, was für 
wenig angenehme Wirkungen dieſes Geſchrei einiger Emanzipierter auf unſerer Seite 
hervorruft. Es lag mir in keiner Weiſe daran, Anklagen zu erheben, ſondern daran, auf⸗ 
zuklären. Die Schwierigkeiten, denen auch wohlwollende und ordentliche jüdiſche Leute 
vielfach im Leben unter uns begegnen, kenne ich von meinen jüdiſchen Freunden genau 
ſo gut, wie Herr Waſſermann ſie kennt. Ich habe, wo ihnen dieſe Schwierigkeiten von 
unſerer Seite öffentlich gemacht wurden, mich jederzeit auch gegen fie gewandt — aller⸗ 
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dings unter der Vorausſetzung, daß auch die Gegenſeite für die ebenfalls nicht angenehmen 
Dinge, die uns von ihren Angehörigen bereitet werden, einiges Verſtändnis zu ent 
wickeln bereit iſt. Die Tatſache, daß Herr Waſſermann ſogar verfucht, das Blatt mit 
den Offiziersköpfen und der Anterſchrift „Tiere ſehen dich an“ zu verteidigen, ſpricht 
nicht gerade dafür, daß dieſe Vorausſetzung allgemein richtig war. Ich verzichte 
darauf, das allzu naheliegende Gegenbeiſpiel mit Köpfen von ſeiner Seite bei der gleichen 
Unterfchrift ihm entgegenzuhalten. 

Es wäre aber doch gut, wenn auch Männer wie Jakob Waſſermann verfuchten, 
die mitgeteilten Tatſachen — denn nur um ſolche, nicht um Anklagen handelte es ſich, 
wie geſagt — in ihren Wirkungen nicht zu unterſchätzen. Die Sachlichkeit und Klar. 
ſtellung der Lage, um die es mir ging, tft notwendig, wenn wir in aller Ruhe gemeinſam 
für eine Beſſerung der, wie man zugeben wird, nicht nur leicht verfahrenen Beziehungen 
eintreten wollen. Der Vortrag wurde im Februar 1930 gehalten. Was ſeitdem ſichtbar 
geworden iſt, hat wohl gezeigt, daß der Hinweis auf die Schwierigkeiten und der Nat, 


hier, wenn möglich, für Abhilfe zu ſorgen, nicht ganz unangebracht waren. 


Paul Fechter. 
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Wir Oeutſche hatten anno 1919 unſere 
eigenen Sorgen. Dem Zuſammenbruch folgte 
Verſailles — und damit auch jene ee 
gleichſam geſchichtsloſe Epiſode der Konzen- 
tration auf den innerpolitiſchen Kampf, die 
uns faſt vergeſſen ließ, daß die Welt bei 
den Franzoſen doch noch nicht ganz zu Ende 
war. Die Befreiungskämpfe in Kurtand 
waren den Deutſchen zu Hauſe allenfalls 
noch ein lebendiger Begriff, verknüpfte er 
ſich doch mit den Hoffnungen deutſcher 
Frontſoldaten, dem Schickſal im Oſten in 
letzter Stunde in den Arm fallen zu können. 
Koltſchak, Denikin, Judenitſch — waren da— 
mals nur ferne Namen ruſſiſcher Generäle, 
die den Bolſchewismus bekämpften. Wohl 
trug uns der Draht die Nachrichten über den 
Kampf zwiſchen Weiß und Not und den 
Zuſammenbruch der Gegenrevolution in Ruß 
land zu, wir vermerkten es kaum. Der Sinn, 
die Größe dieſes Geſchehens ging uns nicht 
auf. Und in welch geringem Maße waren 
wir uns bewußt, daß zwiſchen den Mühl— 
ſteinen der roten und weißen Front viele 
Tauſende deutſcher und deutſchöſterreichiſcher 
Kriegsgefangener zermalmt wurden, daß der 
große Krieg auch für Deutſche und damit 
für Deutſchland in der ſibiriſchen Ebene 


1) Edwin Erich Dwinger: „Zwiſchen Weiß und Rot“, 


1919— 1920. Jena 1930, Eugen Diederichs. 
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weiterging, und zwar in einer Brutalität, 
wie ſie nur in Rußland, in Aſien möglich 
erſcheint! Mütter und Frauen warteten auf 
ihre Heimkehrer — wie viele von dieſen 
kamen nicht heim, ſtarben, verdarben im 
Hexenkeſſel des ruſſiſchen Bürgerkrieges. Die 
ruſſiſche Tragödie iſt auch eine deutſche 
Tragödie. 

Dwingers „Armee hinter Sta 
gewährte erſchütternden Einblick in das Ge⸗ 
ſchehen, das ſich hinter den Fronten, „anf 
den Friedhöfen des Krieges“ vollzogen hat: 
Kriegsgefangenenlos in letzter phyſiſcher und 
ſeeliſcher Zermürbung. Die Fortiegung, den 
Kampf „zwiſchen Weiß und Not“!) und den 
Untergang der Koltſchakarmee kündend, weitet 
und vollendet das Bild: Erlebtes, Erlittenes 
wird erneut mit unerhörter Suggeſtions kraft 
geſtaltet. Konnte das Leid der Hundert 
tauſende, die in ſibiriſchen Lagern an Hunger, 
Seuchen, Mißhandlung ftarben oder dahin 
ſiechten, überhaupt noch überboten werden? 
Es wurde überboten, da das Deutſche Neich 
zuſammenbrach und die in Rußland Kriegs ⸗ 
gefangenen, nun erſt völlig vogelfrei geworden, 
in den Strudel eines gigantiſchen, haßerfüllten 
Bruderkampfes gezogen wurden, Sklaven der 
kämpfenden Heere, der Entente, der Tſchechen, 


Die ruſſiſche Tragödie 


Die ruſſiſche Tragödie 1919/20 


unbeteiligt Beteiligte, die jeder ungeſtraft 
ausbeuten oder töten durfte. 

Kameradſchaft — das war der Halt, der 
hinter Stacheldraht Unmenfchliches hatte er- 
tragen laſſen. Kameradſchaft blieb das Ein- 
dige, was ſich im Aufruhr, im Totentanz 
einer ſterbenden Welt bewährte. Wir erleben 
des kleinen Fähnrichs Flucht aus dem trans⸗ 
baikaliſchen Lager über Tſchita gen Weſten, 
Gefangennahme, Todesurteil, Rettung durch 
den Kameraden Seydlitz, Eintritt in die 
Koltſchakarmee, Vormarſch und Rückzug 
unter dem „Weißen Napoleon“, jenen Rück 
zug über 5000 Kilometer, der aus einem 
Heer von 500 000 eine zerlumpte Horde von 
ZJehntauſend machte. Man ftarb am Wege, 
an Wunden, Typhus, Kälte oder den Mar- 
tern der Gegner — denn Gefangene wurden 
in dieſem Kriege nicht gemacht. Mit der ſich 
auflöſenden Armee ſtarben Millionen flüch⸗ 
tender Ziviliſten, Männer, Frauen und Kin⸗ 
der: das Bürgertum des ſibiriſchen Rußland. 
Inmitten der Ruffen die Kriegsgefangenen, 
Parias des Anglücks. Wir erleben den Zu⸗ 
ſammenbruch jeder menſchlichen Gemeinſchaft, 
jeglicher Geſittung, letzte Verzweiflung, tie- 
riſche Grauſamkeit, aber auch den Herois- 
mus derer, die noch auf verlorenem Poſten 
zur Idee halten und den Willen ſoldatiſcher 
Bereitſchaft in ſich tragen. Wie im erſten 
Bande erſtehen Geſtalten, in denen das Weſen 
der Zeit ſich zuſammenballt: Soldaten im 
edelſten Sinne. Wie wir den Wachtmeiſter 
Schnarrenberg niemals vergeſſen werden, der 
Haltung bewahrte bis zuletzt, bis er das 
Ende der deutſchen Front erfuhr und nicht 
weiter leben mochte, nicht vergeſſen werden 
den Dragoner Podbielſki, der den kleinen 
Fähnrich wie ein Vater betreute und doch 
ſterben mußte, weil er den heimatlichen 
Ackern gar zu lange fern war, ſo geht es uns 
jetzt mit dem Kommandanten Veriniki, der 
Verkörperung beſten ritterlichen Ruſſentums 
oder mit Seydlitz, dem preußiſchen Offizier, 
Aberläufer aus Sehnſucht nach Deutſchland 
— „weil kein Preuße Söldner ſein kann“. 
Wie vielleicht noch niemals ſpüren wir den 
tiefgreifenden Gegenſatz zwiſchen deutſcher 
und ruſſiſcher Weſensart und die dumpfe 
Notwendigkeit einer der blutigſten inner⸗ 
politiſchen Auseinanderſetzungen, die jemals 
ein Volk traf, lernen wir erkennen, warum 
der große Gegenſtoß der Weißen zuſammen⸗ 
brechen mußte und der Bolſchewismus auf 
den Trümmern des Zarenreiches triumphierte. 


Hinter dem menſchlichen Erlebnis, hinter 
dem Kaleidoſkop vielfacher Einzelſchickſale er- 
hebt ſich ſo der geſamtpolitiſche Hintergrund: 
das politiſche Spiel der Mächte, in deren 
Netz ſich die weißen Generäle verfingen, unter. 
ſtützt und doch wieder im Stich gelaſſen, indes 
die Bolſchewiſten, klüger und zäher, den ge⸗ 
miſchten Heerhaufen der Gegner die Parole 
„Rußland den Ruſſen“ entgegenftellten und 
ihre internationale Heilslehre durch Zuge⸗ 
ſtändniſſe an allruſſiſche Inſtinkte ſchmack⸗ 
hafter machten. Zwietracht und Fehler der 
anderen wurden entſcheidende Bundesgenoſſen 
der Bolſchewiſten. Die weiße Macht ging 
zum guten Teil an ſich ſelbſt zugrunde, an dem 
infamen Grundſatz der Japaner, Engländer, 
Franzoſen: keine Munition ohne Konzeſſionen 
— und nicht zuletzt am Verrat der Tſche⸗ 
chen, die den Admiral Koltſchak, einen 
Führer und Menſchen von hohem Format, 
in Irkutsk ans Meſſer der Roten lieferten. 
Eindringlich hebt Dwinger die peinliche 
Rolle der tſchechiſchen Legionen heraus, die 
eine ihrer Hauptaufgaben darin ſahen, ehe · 
malige Kameraden aus der deutſchen und 
öſterreichiſchen Armee zu Tode zu ſchinden, 
und deren Benehmen als Alliierte der Weißen 
weſentlich dazu beitrug, die Propaganda der 
Roten zu fördern. 

Jeder Deutſche ſollte dieſe erſchütternde 
Chronik leſen, um ihres politiſchen wie ihres 
menſchlichen Gehalts willen. Ein Stück 
Weltgeſchichte enthüllt ſich, ein Stück Oſten — 
und wie noch in keinem anderen Buche der 
Nachkriegszeit wurde die Wende ſo klar 
begriffen, die der Krieg für uns und für die 
Welt bedeutet: als Prüfung des Einzelnen 
und der Völker. Daß über dem Grauen der 
Geſchehniſſe niemals die Notwendigkeit eines 
überindividuellen Standpunktes, die Verant- 
wortlichkeit des Einzelnen vor dem Ganzen 
geleugnet wird, gibt dieſem Buche ſeinen 
eigentlichen bekenntnishaften Wert. Die 
Schlagworte der Zeit verſinken ins Nichts. 
Ein neuer Sinn des Seins erſteht: er erfüllt 
ſich nicht im Kollektiv der Maſſe, das der 
Bolſchewismus propagierte und in deſſen 
Zeichen er in Sibirien über eine morſche, un⸗ 
belehrbare Welt obſiegen konnte, wohl aber 
im Erlebnis der Nation, das dem Kriegs- 
gefangenen, fern der Heimat, im ſibiriſchen 
Winter, im ſcheinbar ſinnloſen Sterben eines 
fremden Volkes wohl am unerbittlichiten 
zuteil wurde. Werner Wirths. 
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Nun, wir Zivilgefangenen — übrigens nicht nur wir, ſondern auch die meiſten 
Kriegsgefangenen — befanden uns ſchon auf dem Heimweg, in Europa-Rußland, als 
die Tſchechen kamen, uns einfach anhielten und nach Sibirien zurückſchickten. Wir wären 
bald ein Jahr daheim, wenn fie ſich nicht dareingemenge 


8 


And wie ſteht es mit den tſchechiſchen Legionen? Hat Stefanek erreicht, daß ſie 
weiterkämpfen? 

Nein. Auch das veränderte ſich. Es gelang ihm nicht. Sie wollen nicht mehr. 
Sie ſind müde. Mit dieſem Mißerfolg hat das Tſchechenkorps den letzten Wert als 
Kampfkraft verloren. Seitdem beginnt es zu einer Laſt zu werden, die uns wie ein Stein 
an den Beinen hängt. Man verwendet ſie zur Entlaſtung der Frontarmeen als Schutz 
der Bahnhöfe und Bahnlinien, vor allem als Bewachung der Gefangenlager. And 
das iſt ſchlimm 


Plötzlich verſperren uns zwei tſchechiſche Legionäre den Weg. „Was,“ brüllt 
einer von uns, „ich darf in meinem eignen Lande nicht gehen, wo ich will?“ „Sie müſſen 
vorher die Waffen abgeben“, ſagt der Tſcheche in ſchlechtem Nuſſiſch. Er wird raſend. 
„Was? Mich entwaffnen? Auf ruſſiſchem Boden? Was ſeid denn ihr? Handlanger 
der Alliierten, Petroleumslakaien? Nehmt euch doch meine Waffen, wenn ihr ſie haben 
wollt, wenn ihr gegen ruſſiſche Kugeln ebenſo gefeit ſeid wie gegen ruſſiſches Elend!“ 
Die Tſchechen retirieren, dieſer Ausbruch ſcheucht ſie. Wir gehen ungehindert weiter. 
„Siehſt du,“ ſagt Koſtja ſtolz, „man muß ihnen nur die Zähne zeigen — dieſen, kleinen 
Brüdern.“ Wir gehen ſchlendernd an den Zügen entlang. Die meiſten Waggons find 
etwas geöffnet — glänzende Pferdeköpfe und ſchwere Rinderhörner ſehen heraus. 
Andere find mit Umzugsgut vollgeſtopft, koſtbaren Möbeln, mächtigen Geldfchränten, 
ſchimmernden Flügeln, rieſigen Tuchballen. Mehrere Waggons ſind mit prallen Mehl⸗ 
ſäcken, mehrere mit gefrorenen Schweinen beladen. Auf einem offnen Waggon erblicken 
wir ſogar ein prachtvolles Motorboot, rechts und links von ihm ein paar Marmorbild⸗ 
werke. „Siehſt du,“ ſagt Koſtja bitter, „das iſt ihr Raub! Ganz Rußland haben ſie 
ausgeplündert — alle Schlöſſer, alle Güter, alle Geſtüte! Weißt du übrigens, daß dieſe 
fünfzigtauſend Legionäre zwanzigtauſend Waggons für ſich beſchlagnahmten — für 


*) Abſchnitte aus Edwin Erich Dwingers Buch „Zwiſchen Weiß und Rot“. Siehe 
Seite 140/141. 
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je drei Mann alfo einen Waggon? And während wir bei vierzig Grad im Freien kam⸗ 
pieren, legen ſie ſich großſpurig in die geheizten Zugsabteile. And während wir vor 
Hunger auf den Fingern ſaugen, beratſchlagen fie miteinander, ob fie Rinderfilet oder 
Schweinslende ſchlecken ſollen ... Als wir kehrt machten, rief uns aus einem Material. 
wagen ein Tſcheche an. „Haben Sie Hunger?“ fragte er ſervil. „Nein“ ſagte Koſtja 
ſtolz. Ich dachte an meine Kameraden. „Ja,“ ſage ich ruhig, „was haben Sie?“ 

„O, alles. Wenn Sie bezahlen können?“ — „Aha“, knurrt Koſtja. „Zeige her“, 
ſage ich! Er hatte Brot, Fleiſch, Tabak — alles in beſter Qualität. Ich ſuchte ſämtliches 
Geld zuſammen, um ſoviel wie möglich zu erwerben. „Ihr habt ſchon wahre Höllenpreiſe“, 
fagie ich nur! Er lachte ſtolz. „Siehſt du,“ ſagte der Landſer, als wir weiter gingen, 
„joweit iſt es durch die ruſſiſche Gutmütigkeit mit uns gekommen! Daß wir uns von 
dieſen Räubern die eignen Waren wiederkaufen müſſen, um nicht zu verhungern.“ 


Es war im vorigen Jahre in einer Kommiſſion, einer Kommiſſion zur Unterfuchung 
der Gefangenlager. Wir fuhren von einem zum anderen General, ein paar Leute vom 
Noten Kreuz. Aber wir fanden es nirgends zufriedenſtellend — dabei waren unſere 
Anſprüche bei Gott beſcheiden. Zudem waren wir völlig machtlos, das war das 
Schlimmſte. 

Im Juli wurden in Krasnojarſk zwölf ungarifche Offiziere und ſechs Soldaten hin⸗ 
gerichtet, obwohl die ſchwediſche Delegierte Elſa Brandſtröm, der berühmte Engel von 
Sibirien, die Anwahrheit der konſtruierten Anſchuldigungen erwies. Im Auguſt erſchoſſen 
die Legionäre in Troizk einen öſterreichiſchen Oberſten und einen Arzt — als Spion der 
Bolſchewiſten, obwohl beide erwieſenermaßen alles getan hatten, um die Kriegsgefangenen 
vom Eintritt in die rote Armee abzuhalten. Im Mittelgebiet trieben zur Zeit des 
Tſchechenaufſtandes ganze Reihen von Kriegsgefangenen die Wolga hinab. Sie waren 
1 grauenhaft verſtümmelt, hatten die Hände an den zerpeitſchten Rüden feſt⸗ 
geſchnürt 

Aber das Scheußlichſte erlebten wir auf einer Schlittenfahrt zu einem kleinen Steppen⸗ 
lager. Auf dieſer Reife ſtießen wir auf einen Zug von reichlich ſechzig Kriegsgefangenen, 
die ſich, von einem tſchechiſchen Kordon getrieben, nur noch mühſam durch die Steppe 
ſchleppten. Es waren auffällig kraftloſe, ausgemergelte Geſtalten — öſterreichiſche 
Offiziere, an ihren zerfetzten Uniformen gerade noch zu erkennen. Wir riefen den Tſchechen⸗ 
offizier an, der in ſchwerem Pelz auf ſeinem Pferde hockte, die dickumwickelten Beine 
ſeitwärts ſpreizte. „Was iſt mit dieſen Leuten?“ „Was ſchert das Sie?“ antwortete er, 
ein junger Burſche, „ich habe keinerlei Veranlaſſung darüber Aufklärung zu geben.“ 
„Vielleicht doch, wenn Sie unſer Schreiben geleſen haben“, entgegnete ich und reichte 
ihm den Akt des Allgemeinen Noten Kreuzes. Er nahm ihn nicht einmal, winkte mit 
ſpöttiſcher Bewegung ab. „Das ſchert mich nichts“, ſagte er lachend. „Spuck drauf, 
dieſe Gefangenen ſtehen außerhalb aller Geſetze.“ 


* 


Anſer Gefangenlager ſtand nämlich unter den Tſchechen, unter den Legionären. 
And was wir unter denen leiden mußten, man kann es kaum erzählen. Es gab für uns 
Deutſche keine andere Anrede mehr als „Deutſcher Schweinehund“. Täglich fanden 
unmenſchliche Mißhandlungen durch die Wachtſoldaten ſtatt. Vom Kommandanten 
war offiziell die Prügelſtrafe wieder eingeführt worden — vielleicht brauchen ſie's zu 
Hauſe noch, ſagten wir oft. Jedem wurde ſchwerſte Arbeit anbefohlen, als Nahrung 
erhielten wir halbverweſtes Dörrgemüſe. Die erſte ſchlimme Zeit der Epidemien kam 
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zurück — wieder ſtarben Tauſende. Wer ſich krank meldete, wurde mit Schlägen in den 
Schnee hinausgejagt. „Schlag ihn zum Krüppel, Bruder, es iſt ein Deutſcher!“ 


Häufig find die Züge nur mit tſchechiſchen Legionären beſetzt. Überall ſtehen ihre 
Echelons herum, verſperren die freie Durchfahrt, find mit allen möglichen Gütern voll 
geſtopft, Ergebniſſe ihrer Naubzüge und Strafexpeditionen. Während ſchon Zehntauſende 
verhungern, haben ſie noch ganze Züge mit Nahrungsmitteln bei ſich, ganze Herden 
der edelſten ruſſiſchen Pferde, die blank und ſauber unter Decken ſtehen. Aber ſie geben 
nichts. Auch wagt ſich kein ruſſiſches Mädchen mehr in ihre Nähe. Zu viele hat man 
ſchon mit Gewalt in die Waggons geſchleppt, nach vollbrachter Orgie während der Fahrt 


hinausgeworfen. 4 


Als wir uns Niſhni⸗Adinsk nähern, läuft uns eine niederſchmetternde Botſchaft 
entgegen: Koltſchak hat die Weiße Armee verlaſſen, ſich unter den Schutz der Tſchechen 
geſtellt. 

Wie das geſchehen konnte? Als er in Niſhni⸗Adinsk einläuft, werden feine Züge 
von Tſchechen umſtellt. Der Leibkonvoi zieht Handgranaten, Koltſchak ſelbſt verbietet 
es. „Kein Blut für mich, ich bitte euch!“ Er erſucht General Janin, das Oberhaupt 
der Legionäre, telegraphiſch um Aufklärung. Die Antwort lautet: „Ich beſchwöre Sie, 
ſich in den Schutz der Legionäre zu geben. Sie ſtehen dann unter der Obhut der geſamten 
alliierten Intervention, find dort in größerer Sicherheit als bei den Reften Ihrer Armee.“ 
Koltſchak ſtimmt zu — was bleibt übrig? Andere als tſchechiſche Züge werden nicht mehr 
durchgelaſſen, zudem will man an ſeinem Stabswagen ſämtliche Fahnen der Alliierten 
aufziehen — als äußeres Zeichen dafür, daß er ſich unter ihrer Oberhoheit befindet, auf 
einem für alle Roten unbetretbaren Boden. „Ich bitte, den Leibkonvoi zu verabſchieden, 
er iſt jetzt unnötig“, erſucht der Tſchechenführer. „Geht, meine Brüder,“ ſagt Koltſchal 
ſogleich, „ich ſtehe jetzt in beſtem Schutz! Seht dieſe Fahnen: Frankreichs, Englands, 
Amerikas und Japans Hoheitszeichen ſchützen mich ...“ Die Leibgarde gehorcht, viele 
weinen dabei. Am nächſten Tage fährt Koltſchaks Stabszug weiter, dem fernen Oſten 
zu. Vor und hinter ihm rollen ſiebentauſend bis an den Hals bewaffnete Tſchechentruppen. 
Kein ruſſiſcher Soldat iſt mehr bei ihm... 


* 


Der Tſchechenkommandant tritt in den Wagen. „Machen Sie ſich bereit — Sie 
werden jetzt ausgeliefert!“ „Aus welchem Grunde?“ fragt Koltſchak überraſcht. „Das 
Politiſche Zentrum ſtellt Ihre Abergabe als Bedingung für die Weiterfahrt unſerer 
Truppen — General Janin willigte ein!“ Koltſchak wird bleich. „Wie iſt das mög lich?“ 
fragt er verwirrt. „War es nicht General Janin, der mich beſchwoe r. 7Er wendet 
ſich um, zeigt auf die Fahnen — die engliſchen, franzöſiſchen, amerikaniſchen, japaniſchen, 
tſchechiſchen Hoheitszeichen. „Was bedeuten dann dieſe Flaggen?“ fragt er nur. Der 
Tſcheche ſchweigt. „Daß meine Verbündeten mich verraten haben!“ antwortet Kolt- 
ſchak ſelbſt. 


* 


In Werchne⸗Adinsk, jener unglückſeligen Station, an der Koltſchak auf Anraten 
der Tſchechen ſeine Leibwache entließ, ſah ich neben dem Geleiſe einen eroberten tſchechiſchen 
Panzerzug. Sein Anblick läßt mich an die Stunde denken, an der ich mit Koſtja vor den 
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tſchechiſchen Zügen ſtand. Ob fie wohl noch alle herausgekommen find um den Baikal 
herum, zu den Japanern? Meinte nicht ein Offizier in Golouſtnoje, daß ſie allen Naub 
davongebracht hätten? „Mehreremal haben die Legionäre unſeren Verwundetenzügen 
einfach die Lokomotiven fortgenommen, um ſie vor ihre eignen Züge zu ſpannen!“ er⸗ 
zählte er uns. „Wohl nahmen ſie auch einige unſerer Offiziere, einige Frauen in ihre 
Züge auf, aber nur, wenn ſie Diener oder Huren brauchten! Anter ſteter Bedrohung 
der Auslieferung an die Noten zwang man fie zu ſchwerſter Arbeit... Man ſchlug die 
Männer, vergewaltigte die Frauen, warf ihnen als Eſſen ihre Neſte vor. Alte ruſſiſche 
Generale mußten den Legionären die Pferde putzen, die Wagen reinigen, Spülwaſſer 
tragen, Brennholz herbeiſchleppen. Dafür ließ man ſie dann mitfahren. 


Eine letzte Ergänzung gibt das ausgezeichnete Buch des Generalleutnants Konſtantin 
W. Sakharow, „Die tſchechiſchen Legionen in Sibirien“ (Berlin⸗Charlotten⸗ 
burg 1930, Heinrich Wilhelm Hendrioch), der in gründlichen, auf einwandfreiem Material 
beruhenden Unterſuchungen die geſamte Nolle der Tſchechen in Rußland darſtellt. Auch 
dieſes Buch kann niemand ohne ſchwerſte innere Erſchütterung in die Hand nehmen, und 
es verdient, in aller Welt, nicht nur im Deutſchen Reiche, bekannt zu werden. Daß er 
als Ruſſe in erſter Linie den ſchmählichen, niederträchtigen Verrat der Tſchechen und 
ihre entſcheidende Rolle bei dem Zerbrechen des weißen Vorſtoßes in den Vordergrund 
ftellt, ift ſelbſtverſtändlich. Aber auch er hat, wie jeder menſchlich und anſtändig Empfin⸗ 
dende, Anteil genommen an den Leiden der armen Kriegsgefangenen. Berichte, Photo⸗ 
graphien, Beſchreibungen nur glaubwürdiger Perſonen ſind in ſeinem Beſitz. Er ſchreibt: 

„Auf Grund dieſes Materials kann ich ausſagen, daß die Tſchechen auf unſerem 
ruſſiſchen Territorium unerhörte, ja, tieriſche Grauſamkeiten an ihren unbewaffneten 
früheren Kameraden begangen haben. Grauſamkeiten, die vor das Gericht aller Kultur⸗ 
volker gehören.“ 

Dem Schluß ſeines Buches muß jeder, dem nicht politiſche Intereſſen das einfachſte 
menſchliche Gefühl für Gerechtigkeit und Vergeltung erſtickt haben, zuſtimmen. Sein 
Buch wird eine entſcheidende Rolle ſpielen, wenn endlich die Tschechen zur Nechenſchaft 
gezogen werden. 

„Der Zweck meines Buches war, die Geſchichte des unerhört niederträchtigen Ver⸗ 
rates der Tſchechen in Sibirien niederzuſchreiben. Die entſetzliche Ausſaat, die 1918 und 
1919 in Sibirien geſät wurde, wird einmal in Garben aus der blutgetränkten ruſſiſchen 
Erde ſchießen, und vor der ganzen Menſchheit wird Gericht und Vergeltung gefordert 
werden. Bis dahin bleibt es unſere Pflicht, alles vorhandene Beweismaterial zu ſam⸗ 
meln, um die tſchechiſche Lüge zurückzudämmen. 

Es gibt nur eine Wahrheit, und früher oder ſpäter wird dieſe Wahrheit fiegen!“ 

D. R. 
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LNulturpolitiſche Völkerbotſchafter? 


Kulturpolitiſche Völkerbotſchafter — ſind 
ſie nicht ein ſo verwegener Zukunftstraum, daß 
er ſich erſt verwirklichen könnte, wenn ein 
geläuterter Völkerbund, wenn längſt ſich 
gegenſeitig achtende Kulturkreiſe, friedevoll 
geeinigte Pan⸗Ideen verkörpert den Erdball 
umſpannen und die Welt ſo ſicher nicht nur 
für Demokratie, ſondern auch für wirklich 
friedliebende Menſchen machen, daß Bot⸗ 
ſchafter nicht mehr nötig ſind? 

Aber leider haben wir ſolche kulturpoli⸗ 
tiſche Völkerbotſchafter erlebt, zu unſerm 
Schaden; denn wir hatten wohl die Männer 
dazu, aber wir verwendeten ſie nicht, während 
England die Einrichtung kannte und ſeinen 
kulturpolitiſchen Frieden z. B. mit A. S. 
Amerika durch einen ſolchen machen ließ, als 
Lord Bryce ein höchſt geſpanntes Verhältnis 
(wobei U. S.⸗Amerika keinen liebern Sport 
kannte, als „to knipe the lions tail“) in eine 
im Kriege erprobte Kulturgemeinſchaft rück— 
verwandelte und ein Brite den A. S.⸗Ameri⸗ 
kanern ihr Standwerk über Amerika ſchrieb. 

Viel monumentaler, als dieſer kluge 
Völkerverbinder, weil er ein reinerer und 
größerer, von Haß und Trug freierer Menſch 
war, ſteht in zwei endlich ſeiner Kulturleiſtung 
gerecht werdenden Werken der ſchwäbiſche 
Arzt Erwin v. Bälz in ſeinem Verhältnis zum 
erneuerten Japan der Meiji-Zeit vor uns. 
Es iſt erſchütternd, wenn man verſucht, ſich 
klar zu machen, was dieſer Mann für ein 
dauerndes, verſtändnisvolles Freundſchafts- 
verhältnis zwiſchen Mitteleuropa und Oſt— 
aſien im weiteren, zwiſchen Deutſchland und 
Japan im engeren hätte ſein können — wenn 
man ihm auch weltpolitiſche Fäden ſo an— 
vertraut hätte, wie England ſeinen Söhnen 
ſolchen Schnittes dieſe Fäden anvertraut 
hat. Gab uns ſchon ein verdienſtvolles Buch 


von Felix Schottländer in der Schriftenreibe 
des Deutſchen Auslandsinſtituts ein Bild 
von der Bedeutung dieſes Oſta ſienbotſchaf. 
ters des Deutſchen Volkes beim japaniſchen 
und feinem Kaiſerhof in großen Amriſſen, fo 
hat dieſe Charakterzeichnung nun Farbe und 
intimes Leben gewonnen durch die bilder⸗ 
reichen Tagebuchblätter und Grinnerungs- 
Schilderungen ſeines Sohnes Erwin To 
Bälz*) 

Beſchaut man nur die Bildbeigaben dieſer 
Lebenserinnerungen des intimen Leibarztes 
der japaniſchen Kaiſerfamilie genau, ſo ziehen 
vor dem Auge die führenden Männer des 
fernen Oſtens vorüber, bei denen dieſer 
geiſtige Vorkämpfer großgeſchauter deutſcher 
Kultur persona grata war: die Kaiſer Meiji 
und Taiſho, die Fürſten Ito und Vamagata, 
die man den Bismarck und Moltke der fern; 
öſtlichen Weltmacht nannte, die Begründer 
feiner Verfaſſung und feines Heeres: Iwa - 
kura, Sanjo, Soyeſhima, Inouyé, Okuma. 
Das Frontbild aber zeigt in Farben einen 
der ſchönſten, am tiefſten gefurchten, von 
höchſter geiſtiger Haltung zeugenden Köpfe 
des deutſchen Volksbodens. Nur ſchade, 
daß er bei den verantwortlichen Führern der 
Heimat: Kaiſer und Kanzler, Außenamt 
und Arztetagen, nicht auch ſo persona grata 
war, ſondern ein ſchwer enttäuſchter Mam. 
Aber feinen Brauen ſchwebte ein rettendes 
Bündnis in Kultur und Macht. Rieſengroß 
ſah er in einer Zeit, in der man noch Vieles 
hätte wenden können, wie eine aufſteigende 
Wetterwand, den Zerſtörungskampf Europas 
gegen ſich ſelbſt heraufziehen, ſah die Febler 
der ruſſiſchen, wie der deutſchen Oſtaſien⸗ 
politik, machte auf die Folgen dynamiſcher 
Irrtümer aufmerkſam — und konnte die 
rückwärts gewandten Blicke der Juriſten 


*) Erwin von Bälz, Das Leben eines deutſchen Arztes im erwachenden Japan. 


Stuttgart 1930, J. Engelhorns Nachfolger. 
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mit dem eigenen helleren Führerblick des 
Naturforſchers und Arztes nicht überzeugen. 
Dann ſchuf er den Japanern die Grundlagen 
ihrer Anthropologie und Medizin: wahrlich 
an ſich ſchon Lebensarbeit genug, und hatte 
ihr Vertrauen, die höchſten Ehren, die ſie 
einem Fremden überhaupt erweiſen konnten, 
bis an ſein Ende im Jahre 1913. Aber in 
der Heimat, wie glücklich und weiſe er ſelbſt 
über Leben und Schickſal ſtand, überſchattete 
ſeinen Ausgang die ſeherhafte Stimmung 


vor der Schickſalswende ſeines Volks. Dieſes 
Volk aber müßte nun vor ſeinen Erinnerungen 
ſtehen, wie ein Kind, das einen treuen Eckart 
verſchmähte und dafür in eine Grube fiel, 
vor der es gewarnt war. 

Wird es ſich warnen laſſen, von dieſem 
wahrhaften Schickſalsbuch eines der am 
meiſten tragiſchen unter den vielen tragiſchen 
Auslanddeutſchen? — Oder fällt es wieder 
hinein, wieder und wieder und wann? 

K. Haushofer. 


Das neue Welt⸗ und Lebensbild 
in der Neuen Proſa 


Von 
H. W. Keim 


Die dramatiſche Dichtung der Gegenwart 
liegt, ſoweit fie nicht zur bloßen Unterhaltung 
dient, in den Feſſeln der Reportage, der 
Tendenz und Senſation. Nicht Weltraum, 
nicht Lebensanſchauung bilden den Hinter- 
grund zum behandelten Stoff, ſondern der 
Stoffteil beherrſcht den Verfaſſer ausſchließ⸗ 
lich; es gibt von ihm aus keine Verbindung 
zu einem Lebensganzen, noch gar Bezie⸗ 
hungen zu kosmiſchen Kräften. So haftet 
dieſen Erzeugniſſen der Makel des Zufälligen, 
des Abſichtsvollen und Berechneten an; man 
kann ſie nicht anders denn als Tagesware 
werten, die mit dem Tage vergeht, weil ſie 
es nur auf Tageswirkung abgeſehen hat. 
Daß unter einer ſolchen Einſtellung, die 
übrigens weite Kreiſe unſerer Schriftſteller 
und Kritiker beherrſcht, für die Lyrik die 
Lebensbedingungen denkbar ungünſtig ſind, 
iſt ſelbſtwerſtändlich. Denn Lyrik entwickelt 
ſich nur aus der Einheit des Dichters mit dem 
Weltganzen. Dieſe dem Deutſchen als herr⸗ 
lichſte und höchſt gefährliche Gabe vermachte 
trrationale Hintergründigkeit, dieſes fein kos 
miſch durchwirktes Lebensbild und Lebens. 
gefühl iſt ihm durch die materialiſtiſche Wen⸗ 
dung der letzten fünfzig Jahre arg entfremdet 
worden, und wenn heute der Kampf um eine 


neue Geiſtigkeit geht, ſo iſt das Kampfziel 
eben das alte Erbgut des germaniſchen 
Menſchen, nämlich die metaphyſiſche Ver⸗ 
ankerung feines Gefühls und Geiſteslebens. 
In dieſem Streit, in dem es ſich ſchließlich 
um die Erhaltung weſentlicher Kräfte der 
europäiſchen und der einzigartigen Form 
deutſcher Geiſtigkeit handelt, ſteht unſere 
moderne Proſa in vorderſter Linie. Sie 
bildet in der Tat den Stoßtrupp gegen die 
Angeiſtigkeit, an der allein das Abendland 
untergehen kann. Aber die Grundlagen 
dieſes neuen Lebensgefühls, das in unſerer 
jungen Proſa ſo mächtig emportreibt, iſt in 
früheren Aufſätzen!) ausführlich geſprochen 
worden. Dort ſind auch die in der Breite 
und Tiefe des Welt- und Lebensbildes des 
Erzählers, in der Kraft und Fülle feiner Per⸗ 
ſönlichkeit und in den Geſetzen der Proſa⸗ 
kunſt begründeten Maßſtäbe für die Wertung 
künſtleriſcher Proſa eingehender entwickelt. 

Ein Beiſpiel für jene Erzählungsart, die 
auf die Stimmung und Wirkung des Tages 
hinzielt, iſt Alfred Neumanns Roman 
eines politiſchen Mordes, betitelt „Der 
Held“ (ODeutſche Verlagsanſtalt, Stutt: 
gart 1930). Der Stoff iſt wohl der Zeit der 
bayriſchen Räterepublik entnommen. Ab⸗ 


1) Siehe u. a.: „Lebens- und Geiſtesformen in der Epik“ (Märzheft 1925); 
„Weltrhythmus in der modernen Dichtung“ (Ottoberheft 1928); „Denken, Leben und 


Dichten“ (Oktober u. Novemberheft 1930). 
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ſicht war, die reine Menſchlichkeit jener 
Revolutionäre in Gegenſatz zu der kalten 
Grauſamkeit ihrer Gegner zu ſtellen — eine 
gewiß recht anfechtbare, aber ſicherlich heute 
wirkſame Einſtellung. Zu dieſem Behufe läßt 
der Autor ſeinen „Helden“, einen energiſchen, 
mutigen ehemaligen Frontoffizier, nach wieder⸗ 
holten theoretiſchen Ausſprachen über Mord 
und Mörder, nach einem weinerlichen Zu⸗ 
ſammentreffen mit der Frau des getöteten 
Nevolutionärs körperlich und ſeeliſch verfallen. 
Iſt das Buch als eine Abwehraktion gegen 
politiſche Mordgelüſte gedacht, fo iſt es ver- 
fehlt; denn die, die es leſen, beabſichtigen 
nicht zu morden, und ein Mörder iſt kein 
Schöngeiſt. Iſt es als Geſinnungsausdruck 
beabſichtigt, ſo iſt der Zweck erreicht; auch 
die ſenſationelle Wirkung kann ihm nicht ab- 
geſprochen werden. Aber von Kunſt iſt es 
durch unüberbrückbare Abgründe geſchieden. 
Nichts an ihm iſt wahr; jede Linie, jede Ge⸗ 
ſtalt erſcheint in jedem Augenblick ſo, wie 
ſie nach der Abſicht des Verfaſſers erſcheinen 
ſoll, nicht ſo, wie ſie nach den Geſetzen orga⸗ 
niſcher Geſtaltung erſcheinen muß. Nicht ein 
künſtleriſcher Schöpfer, ſchaffend im Einklang 
mit den Kräften des Lebens und der Welt, 
hat dieſes Buch geſchrieben, ſondern ein ge⸗ 
ſchickter Schriftſteller hat es zuſammengeſtellt 
zu einem „Zeitdokument“, dem genauen 
Widerſacher einer lebensbildneriſchen, welt⸗ 
bewegten, künſtleriſchen Proſa. 

Wenn an dieſe Arbeit hier zwei Ro- 
mane Martin Anderſen Nexös, nämlich 
„Sühne“ und „Eine Mutter“ ange⸗ 
ſchloſſen werden (A. Langen, München 1930), 
ſo heißt das nicht, daß ſie mit jener auf einer 
Ebene ſtehen. Nexös breite, klare Perſön⸗ 
lichkeit, ſein weites und kräftiges Lebens- 
gefühl und ſein entſchiedener Kunſtverſtand 
laſſen ſich mit den unſicheren Erſcheinungen 
auf der andern Seite nicht vergleichen. Und 
doch fehlt an der Höhe, auf der man die 
Romane ſtehen ſehen möchte, an ihrer dichte⸗ 
riſchen und künſtleriſchen Vollendung ein be— 
trächtliches, ja das entſcheidende Stück. Dieſe 
Romane find vom Moraliſten und Kritiker, 
aber nicht im gleichen Maß vom Dichter 
Nexöò geſchrieben. Der Stoff ſcheint er— 
funden zu fein unter dem Zwang der mora— 
liſchen Abſicht, die Moral hat ſich nicht — 
wie bei Goethe, bei Keller, bei Doſtojewſki — 
aus dem dichteriſch empfangenen Stoff und 
der Eigenart der ſittlichen Perſönlichkeit ent- 
wickelt. Gewiß ſind für den Literarhiſtoriker 
und Zeitkritiker in beiden Romanen inter- 
eſſante Feſtſtellungen zu machen; aber den, 
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der den Organismus, das geklärte Bild des 
Lebens im Werk erblicken will, der von der 
Kunſt und dem Künſtler ihr Höchſtes und in 
der Tat ihr Eigentümliches fordert, den wird 
die allzu merkbare Abſicht des Verfaſſers 
mißſtimmen. Die Kunſt lehrt Dann am 
meiſten, am eindringlichſten, wenn ſie nicht 
lehren will, ſondern wenn ſie Leben und Welt 
ſchafft, wie das Auge des Dichters ſie ſieht. 
Das hat nichts mit dem Grundſfatz l' art 
pour l' art zu tun. Der ging auf Schönheits⸗ 
kult und ſchließlich auf Künſtelei aus, war 
Degeneration der Kunſt, weil eine Nichtig · 
keit als Vollwert galt, wenn fie nur gut ge⸗ 
macht war. 

Darauf geht heute leider immer mehr 
Thomas Mann aus. Sein „Mario 
und der Zauberer“ (S. Fiſcher, Berlin 
1930) hätte ein welttiefes Buch werden 
können, wenn nicht die Künſtlichkeit der 
Darſtellung, die gezierte Haltung in Wort 
und Gedanken, das Spiel mit der kultivierten 
Technik jeden Weg in die Tiefe verbaut — 
oder ſoll man fagen, die Antiefe wegzutäufchen 
verſucht hätte. Das Büchlein bereitet einem 
eine entzückende und manchmal ſpannende 
Unterhaltung; aber der ſchon bedenklich ge» 
ſpreizte und farbloſe Stil zeigt einem an, 
daß nicht ein Leben ſchaffender Dichter, 
ſondern ein Leben umſchreibender Schrift 
ſteller hinter ihm ſteht, dem der Stoff eben 
nur als Anlaß zur Entfaltung künſtleriſcher 
Fertigkeiten gilt. And das erſcheint uns 
heute, da es um das Lebensganze und das 
Weltbild eines Geſchlechtes Entwurzelter 
geht, eine belangloſe Eitelkeit. 

Es gibt, wieder einen Schritt näher zum 
Ziel, eine Reihe von Erzählern, die zwar 
ſtofflich in die Gegenwart hineingreifen und 
auch manches gute Wort aus ehrlichem 
Verſtehen der Zeitkriſe finden; jedoch das 
Werk verrät in feiner inneren Form, in 
feinem Rhythmus, in der Satzdynamitk nicht, 
daß fein Verfaſſer aus inniger Verbunden ; 
heit mit uns ſpricht, ſich aus dem Dilemma 
zur Geſtaltung erhoben, ſondern zeigt an, daß 
er nie recht in dem Dilemma geſtanden hat. Das 
gilt für Jakob Schaffners Roman „Die 
Jünglingszeit des Johannes Schatten. 
hold“ (Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart 
1930). Das Buch, offenbar ſtark autobiogra⸗ 
phiſch, iſt eine ganz treffliche erzähleriſche 
Leiſtung, die ſich in der beſten Roman⸗ 
tradition bewegt. Es kann durch die Wahr⸗ 
haftigkeit ſeiner Haltung, die Klarheit ſeiner 
Schilderung Anſpruch auf einen großen und 
ernſthaften Leſerkreis erheben. Aber es 
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erſcheint in dem, was es als Probleme, als 
Fragen, als Schwierigkeiten ausſpricht, doch 
nicht in unſere Zeit gehörig. Gewiß ſind dieſe 
Dinge alle heute vorhanden; aber anders, 
dringender, rückſichtsloſer. Und fo hätte Ver⸗ 
gangenheit aus der Gegenwart heraus be⸗ 
handelt werden müſſen, wenn dieſer Roman 
zu uns Menſchen einer verworrenen Zeit un⸗ 
mittelbar hätte ſprechen, wenn er aus unſerer 
Sphäre hätte erſtehen ſollen. Sigfrid 
Siwertz Novellenband Sam, Beth und 
das Auto“ (C. Schünemann, Bremen 
1930) ſteht dem vorher beſprochenen Buch 
äußerlich darin nahe, daß der Verfaſſer einen 
aus ſicherer Tradition gewachſenen Stil 
ſchreibt. Aber ſchon ſein großer und weitaus 
beſter Roman „Seelambs“ verriet, daß 
Siwertz den Pulsſchlag, die Menſchenart 
und das Ethos unſerer Zeit in ſich als einem 
zu ihr Gehörigen fühlt. Und die Erregung, 
die Entſchiedenheit, die dadurch hervorgerufen 
find, bewährt er in dieſen Novellen, die, fo 
verſchieden ſie ſtofflich ſein mögen, alle unſere 
Nerven, unſeren Geiſt beſitzen, jedoch darüber 
hinaus Lebensordnung und Weltſinn in ein 
ſcheinbares Chaos tragen. Wären nicht ab 
und zu kleine ſentimentale Züge aufzufinden 
— die übrigens auch in den meiſten ſeiner 
Romane ſich antreffen laſſen — fo wäre der 
Eindruck noch geſchloſſener und zwingender. 

Zu denen, die aus dem Zuſammenbruch 
einer ganzen Zeit die Kraft ſich gerettet haben, 
durch eine Sinngebung in ſcheinbar ſinnloſe 
Zuſtände einen Aufbau zu verſuchen, gehört 
Heinz Liepmann. Sein Roman „Die 
Hilfloſen“ (Rütten u. Loening, Frank- 
furt 1930) ſpielt im Rußland der Vorkriegs⸗ 
und Kriegszeit, im zweiten Teil im Deutfch- 
land der Nachkriegszeit, und zwar in der 
Anterwelt des Elends, der Verzweiflung 
und des Verbrechens. Die tollen Aber⸗ 
ſchneidungen von Schickſalslinien, die aben⸗ 
teuerliche Lebensführung dieſer Unbürger- 
lichen, ihre hilfloſe Triebhaftigkeit, dieſe 
ganze erregende Atmofphäre einer Welt, die, 
der unſrigen nahe, uns doch ſo eigenartig 
und fremd iſt, alles dies hat der junge Autor 
klar angeſchaut und im Bilde feſtgehalten; 
und zwar nicht nachzeichnend, ſondern aus 
ihren Elementen geſtaltend. So liegen 
Strecken eindrücklicher Bildkraft gebettet in 
eine phantaſievoll lockere Gefühlsumgebung; 
Geſtalten und Situationen von ſuggeſtiver 
Wirkung ſteigen in einem empor. Und doch 
legt man das Buch innerlich unbefriedigt aus 
der Hand; denn ſein Ethos iſt uns fremd. 
Dies verſtehende Mitleid mit der Kreatur 


Menſch, dieſer Glauben an die ſchuldloſe 
Verſtrickung in Schuld iſt zu wohl bekannt, 
zu oft gepredigt, zu oft zum Unfinn geworden, 
zu fatal das Eingeſtändnis der Schwäche vor 
der Entſcheidung. Es treibt zwangsweiſe den 
Autor zu gröblichen Entſtellungen, zu Ab- 
weichungen vom einmal eingeſchlagenen Weg, 
verfälſcht die künſtleriſche Anlage feiner Fi⸗ 
guren, bringt ein zweifelhaftes moraliſches 
Prinzip in ein ſonſt groß und dynamiſch 
feſſelnd angelegtes Lebensbild. Am des 
hierin bewieſenen entſchiedenen Talentes 
willen muß man ſich den Namen des Ver⸗ 
faſſers gut merken. 

Mit ihm teilen den Vorzug und die 
Gefahr, jung zu ſein, eine Reihe von 
Autoren, die der Verlag Bruno Caſſirer, 
kundig und verantwortungsbewußt von Max 
Tau beraten, mutig der Öffentlichkeit vor⸗ 
ſtellt. And, um das vorweg zu ſagen, 
nicht einer von ihnen enttäuſcht, nicht einer 
bleibt im Stofflichen hängen, alle erheben 
ſich aus dem Motiv in die Sphäre, wo die 
eigentliche Bedeutung, der wahre Sinn, 
der Antrieb, die Ordnung und das Geſetz 
für den „Fall“ liegen; alle alſo beſitzen die 
dichteriſche Sehkraft, die im Einzelnen das 
All, im Kleinſten das Leben erblickt, und 
ihnen eignet in verſchiedenem Maße die 
künſtleriſche Formkraft, dieſe Aberhöhung 
des ſtofflichen Geſchehens in ſinnlicher Ge⸗ 
ſtalt zu halten. Sie fühlen den heißen Rhyth⸗ 
mus unſeres Lebens, ſie ſind getragen von 
dem reißenden Lebens ſtrom unſerer Zeit, der 
kein beſchauliches Zuſehen, kein liebevolles 
Betrachten duldet. Sie kennen zudem das, 
was ſie zur Arbeit vor ſich haben, ihren 
Stoff, ihren Lebensausſchnitt, ihre Menſchen 
genau. And erlebt man dann die heftig 
andringende Kraft dieſer Jungen, hier und 
da das Stück Leben, das ſich ihnen darge⸗ 
boten hat, das ſie an ſich geriſſen haben, ins 
Geſetz des Lebens, in die Ordnung der Welt 
zu erheben, indem ſie es motiviſch und dar⸗ 
ſtelleriſch in ſeine reinſte Geſtalt, auf ſeine 
Vitalitäts- und Erſcheinungsformel zu brin⸗ 
gen trachten, ſo darf man wahrlich an der 
Zukunft unferer literariſchen Kunſt nicht ver- 
zweifeln. Es find nicht allein Kräfte vor- 
handen, ſie verantwortungsvoll zu tragen; 
ſie ſind auch ſo vielartig, daß ſowohl die Linie 
der Tradition gehalten wie auch der Zuſchuß 
unbelaſteter Talente gewährleiſtet iſt. Eine 
Sammlung ſolcher Zeugniſſe noch unbe⸗ 
kannter deutſcher Dichter haben Max Tau 
und Wolfgang von Einſiedel in dem 
Buch „Vorſtoß“ (Bruno Caſſirer, Berlin 
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1930) vorgelegt, deſſen Vorbericht neben 
intereſſanten Mitteilungen zu dem Unter- 
nehmen in entſchiedener Faſſung höhere Ge⸗ 
ſichtspunkte in die im allgemeinen viel zu 
läſſig gehandhabte Beurteilung der Profa- 
kunſt trägt. 

An Einzelausgaben hat der Verlag 
dazu herausgebracht: Edouard Peiſſons 
„Abenteuer in Marſeille“, Georg 
Finks zweiten Roman „Haft du dich ver- 
laufen“ und des Amerikaners Chriſtopher 
Morleys erſte RNomandichtung „Kinder 
im Traum“. Peiſſons Buch: ein Liebes 
abenteuer, das einen harmloſen Jungen in 
einen Katarakt von Leben und Welt reißt 
und ihn entläßt als einen Mann, der 
ſeine Kräfte kennen und gebrauchen ge⸗ 
lernt hat. Ein Taumel von Erſcheinungen, 
Szenen, Lichtern, Farben und geheimnis⸗ 
vollen Schatten, von Gefühlen und Trieben; 
aber die Ekſtaſe iſt gebändigt durch einen 
kraftvoll gehaltenen Stil, deſſen Sachlichkeit 
jedoch ſtärker und ſchwächer zittert unter 
den Bewegungen der hingeriſſenen Phan⸗ 
taſie und ſo von dem Reichtum zeugt, 
den ſie beherrſcht. Georg Finks Buch 
„Daft du dich verlaufen“ iſt weit proble⸗ 
matiſcher. Der Verfaſſer kennt das Leben 
des Berliner Proletariats genau; er fühlt in 
ſeinen Nerven die rieſige Dynamik und die 
hoffnungsloſe Härte unſerer Zeit. Er iſt 
unerbittlich im Blick und leidend im Gefühl, 
und ſo iſt ein Bild entſtanden, in dem der 
Anterweltſtoff in furchtbarer Eindrücklichkeit 
und der heftige Rhythmus der Zeit in feinen 
ſchmerzhaft gewaltſamen Stößen erregend 
feſtgehalten ſind. Der Humanitätsgedanke 
dagegen, den ein Bürgerlicher in dieſe Atmo— 
ſphäre trägt, wirkt — fo wahr er dem Ver⸗ 
faſſer zu fein ſcheint — operettenhaft, ab— 
gegriffen, weinerlich. Es iſt, als klage die 
Kraftloſigkeit eines Menſchen aus ihr, der 
eben den raſenden Flug der Zeit erſchauernd 
erlebt hat und nun mitleidig auf die Opfer 
ſolches Sturmes blickt. Gewiß, man kann 
das alles ſagen; aber man muß dabei im 
Geſamtton bleiben. Man darf ſchreien, 
heulen, weinen, anklagen, raſen, doch nicht 
winſeln und betteln, wenn man in die Hölle 
hinabſteigt. And dann hat Finks Lebensbild 
eigentlich nur eine Achſe, nämlich die Serualir 
tät; und wie man es auch dreht, immer bleibt 
dieſer Anblick der vorherrſchende. Es gibt 
ein paar entſcheidende Hinderniſſe in der 
geiſtigen Verfaſſung des Autors; ſind die 
überwunden, ſo werden in ihm große Kräfte 
frei. Aber auch nur dann. Innerlich weiter, 
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d. h. weniger elementar iſt Chriſtopher 
Morley. Er kennt Leben und Menſchen. 
Wie nun Fink die Erſcheinung auf den 
dynamiſchen Transformator leitet, ſo Morley 
auf den optiſchen. Er verzaubert Kinder in 
Erwachſene, die ihre Kindererinnerungen 
irgendwie zuſammenhalten und die durch ſolche 
Verbindungen in allerlei Verwicklungen 
geraten. Faſt ſchattenhaft und lautlos, aber 
durchaus lebensnah und in vertiefter Rich 
tigkeit vollzieht ſich das, bis der Dichter den 
Bann löſt und die kindliche Geſtalt wieder 
vor einem erſcheint. Dieſes Buch iſt dichte⸗ 
riſch das ſtärkſte; aber der Romancharalter 
tft nicht genügend entwickelt, die Novellen⸗ 
form hätte den Kräften des Autors eher 
entſprochen. 

In die Region der großen 5 
gehören die nun folgenden Werke. 
deutſche Verlagsanſtalt legt C. F. u 
Roman „Die Wandlung der Marie 
Grin“ in guter Aberſetzung vor. Der 
Dichter iſt in Deutſchland durch feinen Ro 
man „Sonderung der Naſſen“ bekannt ge⸗ 
worden. Der hatte ein faſt blockiges Format, 
ein ſchier heidniſch wildes Ethos, urwelthafte 
Vorgänge. Ganz gegenteilig iſt der Ton 
des neuen Werkes. Das Konnersreuther 
Wunder, aber aller Kirchlichkeit beraubt, nur 
als ſchweres und beſeligendes Menſchenſchick⸗ 
ſal dargeſtellt, iſt das Thema. Und man er 
ſtaunt in Erinnerung an das frühere Werk 
über die ätheriſche Zartheit der ſeeliſchen 
Atmoſphäre und die hauchdünne Schicht von 
Gegenſtändlichkeit, welche die Darſtellung 
charakteriſiert. Dabei aber find Geheimmnis⸗ 
tuerei, Senſation und myſtiſcher Zauber, 
in die ein derartiger Stoff hätte locken können, 
vermieden. Alle die fubtilften ſeeliſchen 
Wandlungen in dem Mädchen und den 
Menſchen ihrer Umgebung find einfach und 
ſchlicht, nur wunderbar durchleuchtet erzählt 
worden und heben ſich rein von dem Hinter- 
grund der Landſchaft, der Umgebung und 
der bürgerlichen Verſtändnisloſigkeit ab. 
Die hier zu beobachtende Entſtofflichung, 
die Vergeiſtigung eines Geſchehens und eines 
Menſchenlebens hat noch weiter, ja bis 
an die Grenzen des noch Faßbaren Paul 
Gurk in feinem Roman „Palang“ ge 
trieben (Deutſche Verlagsanſtalt, Stutt- 
gart 1930). Zwei Geſtalten ſtehen ſich gegen · 
über; der Herrſcher über die käufliche Erde, 
der Gewaltmenſch Palang — und der 
Herrſcher über den unendlichen Naum des 
Geiſtes, der heimatloſe Dichter Alexander. 
Langſam nähern ſich ihres Lebens Bahnen; 
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in dynamiſch bewegten und dabei ſtraffen 
Formen die Palangs, in weichen, doch 
ſicheren Schwingungen die Alexanders; dort 
die menſchenverachtende, ſcharf kritiſche, mit 
dem Stoff gierig ſpielende Ungenügfamteit, 
hier der lächelnde Frieden der Weltweisheit 
und Geiſtesklarheit. Und magnetiſch ſaugt 
die Sphäre Alexanders die Palangs an, 
fo daß deſſen Sturz aus dem Flugzeug — 
der Anfall eines bekannten belgiſchen Geld⸗ 
magnaten war alſo die Urzelle — in Wahr- 
heit ein Sprung in die Anermeßlichkeit des 
Weltraums iſt. In dieſem tief bewegenden, 
geiſtig bis zum Außerſten geſpannten Buch 
iſt nichts, keine Szene, kein Bild, kein Wort 
in der zuerſt ſich anbietenden Bedeutung ge- 
meint. Alles trägt vielmehr einen tieferen 
Sinn, ein höheres Meinen, eine geheimnis⸗ 
volle Hintergründigkeit in ſich, die alles 
Dingliche und Menſchliche bis an die Grenze 
des Symbols — aber auch nicht weiter — 
vergeiſtigt. Wenn an einer Stelle Herr 
Palang von den Deutſchen redet als Weſen, 
die „doppelbodig ſprechen, die unter jedem 
Wort ein paar Stockwerke und noch einen 
Keller haben“, ſo kennzeichnet der Dichter 
damit genau die Eigenart ſeiner Sprache 
und Darſtellungsart. Nur wird man, das 
iſt die einzige Einwendung, bei längerem 
Leſen ſozuſagen boden⸗ und körperſüchtig; 
man empfindet die Luft dieſer Geiſtigkeit 
auf die Dauer als zu dünn, die Amdeutung 
des Gegebenen ins Gemeinte wird ſchließ⸗ 
lich als ſcharfſinniges Spiel geübt, kurz, der 
Verfaſſer ſcheint als epiſche Perſönlichkeit 
nicht frei, nicht lebensbreit genug zu ſein, 
ſo daß in ſeinem Werk — das gilt nicht nur 
für dieſes — eine Art geiſtigen Krampfes 
die vollere Inſtrumentierung des Vortrags 
zurückhält. 

Dieſe größere Fülle des Lebens, die 
größere Greifbarkeit des Tatſächlichen, die 
jedoch der kosmiſchen Vergeiſtigung keinen 
Abbruch tut, beſitzt Gunnar Gunnarſſons 
letzter Islandroman „Schwarze Schwin— 
gen“ (Albert Langen, München 1930). 
Mächtig gebaute Landſchaft, Menſchen ge⸗ 
waltig und entſchieden wie ſie, und Taten 
wie jene, von denen die alten Heldenlieder 
berichten. Zwei Morde ſollen zwei Menſchen 
den Weg zum Glück öffnen; aber die Hüter 
der Gerechtigkeit, zu denen auch ein junger 
Pfarrer gehört, treiben in einer überwälti⸗ 
gend groß und zwingend geſchilderten Ge⸗ 
richtsverhandlung die beiden zum Geſtändnis, 
das zum Tode führt. Doch dieſer Pfarrer, 
der vorgebliche Schreiber des Buches, hatte 
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er ein Recht, dieſe Menſchen einer ſogenannten 
Gerechtigkeit auszuliefern? Waren fie wirk⸗ 
lich ſchuldig? Sind nicht die Gründe für 
die Taten der Menſchen ein Chaos? And 
iſt es die Strafe des Himmels für ſein eil⸗ 
fertiges Urteil, daß nun im Alter ſein Sohn 
ihm im Meer ertrinken mußte? „Svart⸗ 
fugl”, wie der däniſche Titel des Buches 
heißt, breitet ſeine Fittiche über allen dieſen 
Menſchen und ihrem Schickſal aus, und 
nur ein ſo großer Epiker wie Gunnarſſon 
konnte, aus kleinen Begebenheiten heraus, 
langſam die Fäden ſammeln zu dem weit⸗ 
läufigen, dunkeln Gewebe der Handlung, 
konnte die großen Linien zeichnen, aus denen 
Himmel und Meer, Klippen und einſame 
Höfe, Menſchen der einen und der andern 
Art ſich entwickeln. Auch der Norweger 
Olav Duun hat ein neues Buch geſchrieben, 
das unter dem Titel „Die Olſöyburſchen“ 
im Verlage Bruno Caſſirer 1930 erſchienen 
iſt. Eine große Generationengeſchichte, auf 
kleinem Naum ſpielend, doch eine ganze 
Zeit mit einer eindringlich kritiſchen Schärfe 
darſtellend. Jeder der hart um ſein Leben 
kämpfenden Olſöyburſchen eine klar umriſſene 
Perſönlichkeit, und fie alle zuſammen eine 
Sippe von einem Einheitsgefühl, wie in den 
frühen Tagen der Menſchheit es der Eriftenz- 
kampf nötig machte und es heute auf dem 
Boden, den der Dichter in kargen Strichen 
gegen Himmel und Meer abgrenzt, nicht 
anders ſein kann. In dieſen letztbeſprochenen 
Werken iſt die Erzählkunſt, die um ihrer Ge⸗ 
ſchöpfe willen ſchafft, nicht zur Mitteilung 
von Abſichten, Anſichten oder Erkenntniſſen 
ſchreibt, auf ihrer Höhe angelangt. Breit 
und mannigfach bewegt fließt der Strom 
des Lebens an einem vorüber; er trägt Men⸗ 
ſchen, die im Leiden und der Freude, im 
Glück, im Elend, im Verbrechen und in der 
Sühnung Menſchenſchickſal ſchlechthin tragen 
und verwirklichen; und hinter allen ſteht die 
Welten bewegende Kraft, die, mit vielen 
Namen benannt, die Welt im Innerſten 
zuſammenhält und deren Wirken ſpürbar zu 
machen die höchſte Aufgabe einer zur großen 
epiſchen Form ſtrebenden Proſakunſt iſt. 
Wie dieſe große Weltkraft als Gottes- 
furcht und Gotteskraft das Leben eines Men«- 
ſchen adeln kann, ſo daß von ihm geſchrieben 
werden durfte: „Er war, wenn auch nicht 
ein Heiliger, doch aus dem ſeltenen Stoffe, 
aus dem die Heiligen gemacht werden“, das 
zeigt Hermann und Adele Heſſes Büch— 
lein „Zum Gedächtnis unſeres Vaters“ 
(R. Wunderlich, Tübingen 19300). Mit 
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wahrer Andacht und ſorgſamem Eifer iſt 
Hermann Heſſe den Beziehungen nach⸗ 
gegangen, die ſeit früheſter Jugend zwiſchen 
ihm und dem Vater beſtanden haben, mit 
Ergriffenheit hat er ſich in die Seele und den 
Charakter des ſeltenen Mannes vertieft, be; 
hutſam iſt jedes Wort auf ſeine Eignung zur 
geſtellten Aufgabe geprüft, eine Atmoſphäre 
von inniger Reinheit und getreuer Wahr⸗ 
haftigkeit iſt um das Bildnis gelagert, daß 
man dankbar iſt, einen Blick in ein ſolches 
Menſchenleben haben tun zu dürfen. 

Dieſelbe Arkraft, die in dieſem Menſchen 
chriſtlich⸗proteſtantiſche Form gewann, er- 
ſcheint in Friedrich Grieſes Roman 
„Der ewige Acker“ (C. Schünemann, Bre⸗ 
men 1930) in der naturreligiöſen Faſſung, 
die man als den Kontrapunkt in dem ge⸗ 
ſamten Werk des Dichters erkennt. Sein 
neuer Noman ſtellt zugleich einen ſo weſent⸗ 
lichen Punkt in der Entwicklung ſeines 
Schaffens dar, daß man von ihm aus deſſen 
finnooflen Aufbau klar überblicken kann. 
Grieſe begann mit kleinen Erzählungen, die 
dem Oichter den engeren Kreis ſeiner Heimat 
und ihrer Bewohner zugänglich machten; 
aber ſie ſetzten in einer Tiefe ein, wo die ewige 
Seele des Menſchen lagert und von wo 
Menſchenſchickſal in die Welt des Ereigniſſes 
emportreibt. Einige Romane folgten, die 
alle in dieſer Region das Zeitlos ⸗Menſch⸗ 
lichen ſich bewegten, ſo daß ihre Geſtalten 
wie Symbole des Arlebens der Seele wirk⸗ 
ten. Mit der Erzählung „Sohn ſeiner 
Mutter“ aber durchbrach der Dichter dieſe 
Schicht des Untergründigen und Geſichtloſen 
und traf auf den Einzelmenſchen als charak⸗ 
teriſierten Träger und Erleider jener Schick— 
ſalsmächte. 

Der neue Roman nun fest Menfchen, 
innerlich und äußerlich uns gleich, in die be⸗ 
ſtimmte, von uns einſt ſchmerzlich durchlebte 
Zeit des großen Krieges. Doch Grieſe hat 
darum nichts von dem, was früher in ſeinem 
Werk als der Mythus vom ewigen Menſchen 
auf der ewigen Erde umtrieb und ans Licht 
drängte, aufgegeben. Hinter dem ſchweren 
Geſchehen, in das der Krieg die Bauern, 
Kätner und Häusler des Dorfes Reth 
ſtürzte, ſteht noch immer das Urgeficht und 
die Arkraft des Lebens, und wie vordem 
tragen jene Menſchen ein ſtellvertretendes 
Leiden, das alle Deutſchen betroffen hat und 
das dieſes Häuflein feinem Golgatha ent— 
gegenſchleppt. Immer ſteht dieſe mächtige 
Idee als leitender Richtpunft über dem Fort⸗ 
gang des ſich vielfach ausſpielenden Romans; 
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alle Ereigniſſe und Erlebniſſe, alle Geſtalten 
und Dinge unterliegen dieſer großen Ordnung. 
Das Grauen des Krieges der Front und das 
Elend und die Verſtumpfung der Heimat 
ſetzen ihren zunehmenden Druck auf dieſes 
Lebensbild; aber nie durchbricht der Küͤnſtler 
— im Gegenſatz zu der Gepflogenheit der 
„Tagesſchriftſteller“ — das Grundgeſetz des 
Erzählers und ergreift eifernd und richtend 
Partei. Es bedurfte wohl ſo langer Jahre, 
damit er die Entfernung zu jenem Stoff ge⸗ 
winnen konnte, an deſſen Dringlichkeit ſo viele 
feiner Vorgänger geſcheitert find. Das iſt 
aber gerade der Grund, weshalb man das 
Buch ſo tief erſchüttert aus der Hand legt 
und mit ſeinen Geſtalten noch umgehen muß, 
wenn fie einen äußerlich auch verlaſſen haben. 
And dennoch liegt über dem Roman eine 
große, ſtille Tröſtung: wohl kann der Menſch 
den Acker des Lebens, der Lebensgeſetze, des 
Lebenstriebes verwüſten, wie er den Acker- 
boden des Feldes mit ſeinen Geſchoſſen zer · 
wühlen kann; aber die Urkräfte kann er nie 
erreichen und vernichten. Denn ſie ſind ewig. 
Friedrich Grieſe konnte dieſen metaphyſiſchen, 
ſchlußloſen Schluß ſchreiben, ohne fürchten zu 
brauchen, des Ausweichens geziehen zu wer⸗ 
den; denn dieſe Wendung iſt das Ethos ſeines 
ganzen Schaffens. 

Es ſoll dieſe Beſprechung von Büchern, 
die in mehr als einem Sinn bedeutend ſind, 
nicht ohne eine Wertung ihrer äußeren Er- 
ſcheinung abgeſchloſſen werden. Seit an dieſer 
Stelle zum erſtenmal die Buchaus ſtattung 
einer Kritik unterzogen wurde, hat ſich mam 
ches daran geändert. Das Buchäußere will 
nicht länger neutral ſein; es will werben für 
die Kunſt, für das Leben, das es vermittelt, 
werben in eben den Formen, welche die Dar⸗ 
ſtellung kennzeichnen. Beſonders die Ver⸗ 
lage von Carl Schünemann und Bruno 
Caſſirer find auf dieſem Wege vorange⸗ 
ſchritten; aber beide beſchränken ſich doch noch 
auf die Ausgeſtaltung des Buchrückens und 
erreichen es nicht, den alten unorganiſchen 
Bruch zwiſchen Rücken ⸗ und Dedelbearbei- 
tung zu vermeiden. Bruno Caſſirer bringt 
neuerdings einen biegſamen Deckel mit ge⸗ 
ſprenkeltem Leinenbezug; für die Hand iſt 
dieſe Praxis äußerſt bequem, und das Auge 
kann an dieſer Ausſtattung keinen Anſtoß 
nehmen. Aber die Schutzhüllen paſſen dazu 
in keiner Weiſe. Albert Langen beharrt bei 
ſeinem Gebrauch, nur broſchierte Exemplare 
zu verſchicken; die Frage nach der künſt. 
leriſchen Ausſtattung ſcheint dieſem Verlag 
belanglos zu ſein. 
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Werner Bergengruen 


Guſtav Böhm, Die Kinder von St. 
RNadegundis. Roman. Stuttgart, 
Adolf Bonz & Co. 


Humoriſtikum, das behaglich und ohne 
ſchweres Gepäck auf die Neiſe geht. Schildert 
unbefangen, warm und vergnügt die teils 
freundlichen, teils betrüblichen Erlebniſſe des 
Schwerdthö ferſchen Geſchwiſterkreiſes aus 
dem alten, halb großbäuerlichen, halb guts. 
beſttzerlichen Anweſen im bayeriſchen Schwa⸗ 
ben. Der Brave und Tüchtige gelangt nach 
oben, der ſelbſtſüchtige Blödian kommt unter 
die Räder, fo geht es nun einmal zu auf der 
Welt. Leſer, nimm dir dann ſchon lieber vor, 
immer hübſch brav und tüchtig zu ſein. 


Waldemar Bonſels, Mario und Giſela. 
Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 


Boßnſels ſetzt hier „Mario und die Tiere“ 
fort. Wieder iſt es feine ſpezifiſche Welt, 
Tier- und Menſchenparadies in der Anſchuld 
der erſten Schöpfungszeit, lokaliſtert in Wald 
und Schloß Degernholm. Auch hier iſt Bon- 
fels der Zauberer, ein gefährlicher Zauberer. 
Ich kann mir nicht helfen, ich höre immer 
wieder den falſchen Ton durch, Ketzer, der ich 
bin. Dieſe Feiertagsmenſchen — es iſt alles 
ſo wundervoll „auf Degernholm, ganz 
wundervoll“! Der Dichter verwandele die 
Wirklichkeit — ſie zu verfälſchen und zu ver 
zuckern, ſind andere da. 


Karl Friedrich Boree, Dor und der 
September. Frankfurt a. M., Rütten 

& Loening. 

Eine Liebesgeſchichte, eine Nichts. als⸗ 
Liebes. Geſchichte. Der Autor hat klüglich 
darauf verzichtet, ihr den Namen Roman 
du geben. Sie iſt ſchwer klaſſifizierbar, es 
Medt etwas von Idylle, von Tragikomödie 

in ihr, manche Geſpräche haben faſt eſſayiſti⸗ 
1° 


ſchen Charakter. Die zwanzigjährige stud. 


med. Dor und der vierzigjährige Natur- 


wiſſenſchaftler, Kriegsteilnehmer und Kapi- 
tänleutnant a. D. durchmeſſen in immer neuen 
Begegnungen alle Phaſen zwiſchen Nähe und 
Entfernung, bald in ihrer öſtlichen Ani⸗ 
verſitätsſtadt, bald in der Natur des Oſtens, 
des Mainlandes, der Seekuſte. Dieſe dichte⸗ 
riſch durchleuchteten Landſchafts · und Natur. 
hintergründe, deren jahres ⸗ und tageszeit- 
liche Nuancen hellſinnig, hellherzig gepackt 
und zum Seeliſchen in Beziehung geſtellt 
werden, geben den adäquaten Nahmen für 
die umfänglichen Geſpräche, in denen es nicht 
nur um das Einzelſchickſal der zwei, ſondern 
um das heutige Liebeserlebnis überhaupt 
geht. And dabei iſt der Mann ſo herrlich 
verliebt, altmodiſch und ſchlechthin verliebt! 


E. J. Dies, Der Spekulant. Aufſtieg und 
Sturz des amerikaniſchen Weizenkönigs. 
Aberſetzt von Caroline Renner. Berlin, 
Transmare- Verlag. 

Benjamin P. Hutchinſon, der „Napo⸗ 
leon des Weizens“, ſchlägt, aus winzigen 
Anfängen hochgekommen, die Riefenfchlach- 
ten der Weizenbörſe von Chikago, nicht nur 
eiſenharter Geſchäftsmann, ſondern heim⸗ 
licher Romantiker des Machtkampfes. Viel⸗ 
leicht hat er dem großen Chikagoer Weizen⸗ 
ſpekulanten in Leſter Cohens „Pardways“ 
(Deutſche Rundfchau, März 1930) als Mo« 
dell gedient. Leben und Taten des „Old 
Hutch“ fallen ins vorige Jahrhundert, in die 
wilde Zeit des nordamerikaniſchen Bürger. 
krieges, in die beginnende prosperity, in 
Chikagos Aufſtieg vom haſtigen kleinen 
Provinzneſt zum Schlachthaus und Schlacht. 
feld der Großwirtſchaft. Dies ſchildert 
glänzend, gibt ein markantes Stück nicht nur 
amerikaniſcher Wirtfchafts-, ſondern auch 
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(man erlaube das Wort!) amerikaniſcher 
Seelengeſchichte. Als Individuum und 
Typus wird der Weizenkönig gleichermaßen 
dreidimenſional. Die Welt, in der ein „Old 
Hutch“ möglich war, bleibt dem Autor felbft- 
verſtändlich — hier liegen die Grenzen — 
eine unbezweifelbare Gegebenheit. 


Hans Heinrich Ehrler, Die Friſt. 
München, Georg Müller. 

Ein Buch großen Reichtums, ein Buch 
nicht äußerer, ſondern einzig innerer Geſcheh⸗ 
niſſe. So beginnt es: „Der Arzt hat mir 
heute auf meine Frage geſagt, ich müßte in 
zwei, höchſtens drei Monaten ſterben.“ Der 
Prozeß, den dieſer Satz einleitet, iſt der „jener 
ſtaunenswerten Loslöſung und Verſelbſtändi⸗ 
gung des Geiſtes vom Körper“, ein Prozeß 
wunderbarſten Klarheits- und Erkenntnis- 
gewinnens. Nicht eine einzige Zeile plump- 
ſchneidigen „Heldentums“, nicht eine einzige 
Zeile ſchwächlicher Sentimentalität. Als 
Kernſatz empfand ich dies Wort: „Komm, 
Geiſt, ſchneide die falſchen Schößlinge er- 
weichter Gefühle aus!“ Das rechte Buch 
für die Nation der Krankenkaſſen. 


Peter Epp, Erlöſung. Bluffton, Ohio, 
A. S. A., Libertas Verlag. 

Epp, aus den deutſchen Mennoniten- 
ſiedlungen Südrußlands ſtammend, jetzt in 
Amerika, gibt beſcheiden, aber nicht ohne 
pſychologiſches Feingefühl einen novelliſtiſchen 
Ausſchnitt aus den Leidenszeiten ſeiner 
heimatlichen Welt. Dem alten Mennoniten- 
prediger, der Frau und Kinder verloren hat, 
auf ſeinem beſchlagnahmten Gehöft wie ein 
zugelaufener Hund, kaum noch geduldet, um⸗ 
berfchleicht inmitten einer toll und unbegreif · 
bar gewordenen Welt, iſt die bolſchewiſtiſche 
Kugel die endliche Erlöſung. 


Bruno Goetz, Neuner Adel. Darmſtadt, 
Otto Reichl. 


Bruno Götz' dichteriſches und denkeriſches 
Wirken iſt ein nie beirrter Kampf gegen die 
Entſeelung der Welt, für die Sichtbar⸗ 
machung des verſchütteten göttlichen Men⸗ 
ſchenbildes. In dieſem Betracht ſetzt ſein 
„Neuer Adel“ die Linie des „Letzten und 
erſten Tages“, des „Göttlichen Geſichts“ 
und des „Lobgeſanges“ fort. Ausgangs- 
punkt des Buches iſt, um Worte des Ver⸗ 
faſſers zu brauchen: „auf der einen Seite 
— die auf das Zukünftige gerichtete, religiös 
durchſeelte, in weltpolitiſchen Zuſammen⸗ 
hängen ihre Erfüllung ſuchende, übernationale 
(nicht internationale) Geſinnung und auf 
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der anderen Seite — die Abkehr von jener 
Art der Demokratie, welche die Mehrheits⸗ 
beſchlüſſe einer faſt nur noch von Wirtſchafts⸗ 
intereſſen beſeſſenen Geſellſchaft (alſo die 
Willensäußerungen der heilloſen Mittel- 
mäßigkeit) in Natſchlüſſe Gottes umlügt 
und als beinahe ſchon myſtiſche Bekundungen 
des heiliggeſprochenen Tortſchrittes ver- 
klärt.“ 
Mitten zwiſchen Bolſchewismus und 
Amerikanismus als den beiden Geſichtern 
der gleichen lebensentgötternden Macht 
richtet er, Leopold Ziegler in treuer Waffen ⸗ 
genoſſenſchaft verbunden — dieſen Namen 
trägt die Widmungsſeite — feine Ideen ; 
bilder von Götter⸗ und Dämonentum, 
Menſchen⸗ und Adelstum auf. Seine Me 
thode iſt nicht eine hiſtoriſch⸗ prag matiſche: 
die Meilenſteine feines Forſcherweges find 
nicht die hiſtoriſchen Fakten, ſondern die 
dieſen zugrunde liegenden Mythenbilder, 
die ihm im Vergleich zur Realität höhere 
Wahrheit beanfpruchen. 

Man hat unſere Zeit die Zeit ohne 
Mythos genannt. Vielleicht liegt in einer 
Wiederbeſinnung auf den Mythos als 
ſtärkſte lebens zeugende und lebens for mende 
Macht die einzige Handhabe, um unſer 
Heutiges hinüberzuführen in eine neue 
Kultur, ſtatt es abſinken zu laſſen in den 
ziviliſatoriſchen Verknöcherungsprozeß, den 
Spengler weisſagte. Jeder in Wahrheit 
aus dem Mythos lebende Denker ſoll wie 
Bruno Goetz willkommen geheißen werden. 


Philipp Halsmann, Briefe aus der 
Haft an eine Freundin. Herausgegeben 
von Karl Blanck. Mit einem Selbſt⸗ 
bildnis Halsmanns. Stuttgart, J. Engel - 
horns Nachf. 

Der Fall Halsmann wird den meiften 
Leſern in Erinnerung ſein. Der des Vater⸗ 
mordes Bezichtigte wird von manchen, weil 
er Jude iſt, für ſchuldig, von anderen aus dem 
gleichen Grunde für unfchuldig gehalten — 


im Deutſchland unſerer Zeit geht es offenbar 
nicht anders. Ich ſelbſt, der ich mich über 
den Gang des Prozeſſes, über Anklage⸗ und 
Entlaſtungs material nicht unterrichten konnte 


und es hier lediglich mit dieſem Buche zu tun 
habe, kann nur ſagen, daß alle Pſychologien 
der Welt bankerott erklärt wären, wenn der 
Schreiber dieſer Briefe in der Tat ſeinen 
Vater mit Vorſatz getötet hätte. Die Briefe 
find während der langen Unterfuchungsbaft 
ohne jede Veröffentlichungsabſicht geſchrieben 
worden, Dinge des Prozeſſes konnten mit 
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Rückſicht auf die Gefängniszenfur kaum 
berührt werden. Dieſe fünfundfiebzig Briefe 
ſind privat; ein junger Menſch, dem jede 
andere Form der Gedankenäußerung ver- 
wehrt iſt, ſchreibt an ein geliebtes Mädchen 
über alles, was ihn beſchäftigt. Das Mäd⸗ 
chen ſtellt die Briefe vor die Offentlichkeit, 
weil ſie will, daß die Offentlichkeit den 
Schuldiggeſprochenen kennen lerne. Hals⸗ 
mann ſchreibt ſeine Gedanken über Kunſt, 
Bücher, alle Lebensproblematik einer un⸗ 
ruhigen Zeit, zu deren Jugend er gehört. Er 
ſchildert winzige Anderungen in den Lebens. 
d „denen man ihn unterworfen hat, 
er macht Gedichte, er ſchreibt alles das, was 
ein lebendiger, kluger, nach außen und innen 
geöffneter junger Menſch dem Menſchen 
ſchreibt, der an ihn glaubt und zu ihm hält. 
Das Schickſal, das ihn heimgeſucht hat, ſteht 
nicht im Vordergrunde der Briefe, dennoch 
fpürt der Leſer feine beklemmende Allgegen- 
wart. Halsmann wurde auf Grund von 
Indizien verurteilt (zehn der zwölf Ge⸗ 
gr die ihn ſchuldig ſprachen, haben 
das Gnadengeſuch befürwortet). Ich 
weiß nicht, wie weit es einen ſtrafrechtlich 
formulierten Begriff der „Entlaftungs- 
mdigien“ gibt; ich weiß nur, daß auf jeden 
anbefangenen und zugleich pſychologiſch ge⸗ 
ſchulten Leſer dieſe Briefe als Entlaftungs- 
Indizien von Gewicht wirken müſſen. 


Heinrich Sauſer, Die letzten Segel ⸗ 
ſchiffe. Berlin, S. Fiſcher. 

Hauſer, deſſen „Brackwaſſer“ hier be⸗ 
grüßt wurde (Deutſche Rundſchau, März 
1929), fährt und filmt als Gaſt einer ham⸗ 

Reederei zehn Tage 
lang auf dem Segelſchiff „Pamir“ von Ham⸗ 
burg um das Kap Horn herum. Hier ſein 
Reiſetagebuch. Es enthält alles, was der 
Untertitel verſpricht, nämlich „Schiff, Mann⸗ 
ſchaft, Meer, Horizont“ und noch allerhand 
dazu. Kräftiger See ⸗ und Salzgeruch. Ab- 
ſchtedsgruß an die große Zeit, da Schiffahrt 
noch Wagnis und Abenteuer war voll Wild. 
beit und Einſamkeit — in Zukunft wird fie 
ein Gegenſtand für die Bemühungen der 
Verkehrspolizei werden. 


Jultus Kiener, Blick in die Tiefe. Er⸗ 
zaͤhumg. Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt. 


Ein neuer Mann und, was wichtiger 
it, ein echtgeborener Dichter. Der Zufall 
würfelt eine Bergbeſteigungsgeſellſchaft zu- 
ſammen, Frauen und Männer; einer unter 
ihnen iſt ein Verfolgter, der die alpine Landes 


grenze gewinnen muß; bald iſt auch ein Agent 
der Grenzpolizei zur Stelle. Wenige Stunden 
erzeugen in dieſer kleinen Menſchengruppe ein 
ganzes Dickicht von Spannungen, von An⸗ 
ziehung und Abſtoßung. Von außen kommt 
Unmetter, Abſturz, Todesgefahr. Zwei 
Tage genügen, um eine ſehr verſchlungene 
Schickſalsvielfalt bloßzulegen. Kieners 
Sprache, Kieners darſtelleriſcher Stil haben 
Teil an der herrlichen Transparenz hoch⸗ 
gebirglicher Luft: alles iſt ſcharf, ohne ſchnei⸗ 
dend zu ſein, iſt leuchtkräftig und klar. 


Nobert Neumann, Jagd auf Menſchen 
und Geſpenſter. Stuttgart, 3. Engel- 
horns Nachf. 


Bedarf die Neuausgabe dieſer Sach; 
berichte noch eines Hinweiſes? Laſſen wir 
uns wieder in Neumanns Jagdgründe mit- 
nehmen, in die Dämonie dieſer Schiffe im 
Nebel, Hafengaſſen, Gerichtsſäle, Freuden ⸗ 
bäufer und Nuinenſtädte, Dämonie wilder 
Weltherrlichkeit! 


Nobert Neumann, Panoptikum. Be⸗ 
richt über fünf Ehen aus der Zeit. Wien, 
Phaidon⸗ Verlag. — Nobert Neu⸗ 
Wien, Phaidon⸗ Verlag. 

Die beiden gleichzeitig erſchienenen, gleich · 

8 ausgeſtatteten Bücher ergänzen ein⸗ 

er. 


maligen. Sachberichte7 Freilich. Repor⸗ 
tage, wenn man will. Aber da wäre die Mög⸗ 
lichkeit, Stendhal als Prototyp des Sad 
lichkeitsreporters heranzuziehen. Aus dieſen 
ſachlichen Berichten mit ihrer Wiedergabe 
von Briefen, Inſeraten, aktenmäßigen Be⸗ 
legen wächft eine ſeltſame Phantaſtik, wachſen 
geſpenſtiſche Humore. Neumann verſagt ſich 
Ironie, Satire oder gar Anklage: die Fälle 
werden dargeſtellt und einfach (aber jede Ein; 
fachheit iſt hier eine ſcheinbare l) der Gelbft- 
analyſe der Darſtellung übergeben; fie ge- 
langen an einen Punkt, an dem ſie ſich ſelbſt 
ironiſieren, wie alle Dinge unſerer Zeit. Ganz 
anders die „Paſſion“, in der Neumanns 
Formungstrieb ihn die Maske des Re⸗ 
porters abwerfen heißt. Hier wechſelt der 
Stil zwiſchen dialogiſcher Spitzung, drama ⸗ 
tiſcher Szenenführung, novelliſtiſchem Fluß. 
Erzählung und Deutung verſchlingen, durch 
dringen ſich. Gewitterhafte Spannungen, 
Vulkanausbrüche, heimliche Tragik ſelbſt da, 
wo man herkömmlicherweiſe von Glücklich ⸗ 
fein ſpricht und dabei nicht einmal heuchelt! 
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Die ſechs Dichter find Shelley, Strindberg, 
Doſtojewſti, Goethe, Byron, Balzac. Auch 
in dieſen beiden Ehebüchern wird nach Men⸗ 
ſchen und Geſpenſtern gejagt. 


Ernit Norlind, Der Aquamarin. Ro- 
man. Deutſch von Emil Schering. Ber⸗ 
lin, Deutſches Verlagshaus Bong & Co. 


Die etwas gereckte Geſchichte einer Ehe 
aus ſchwediſchem Landadelsmilieu, in das, 
wie man aus dem Nachwort des Aberſetzers 
erfährt, der Malerdichter Norlind ein⸗ 
geheiratet hat. Glück, Un-, Halb ⸗ und Schein; 
glück wird durch manche hübſche Epiſode ver- 
folgt. Wenn man ſich gelegentlich zu ſehr 
an die Ehediskuſſionen der Ibſen⸗Zeit er- 
innert fühlt, dann ſorgen Autos und ruſſiſche 
Emigranten wieder rechtzeitig für „Zeit⸗ 
nähe“. Das Deutfch des Buches iſt etwas 
trocken und lieblos — vielleicht liegt es am 
Original. Ein kleiner Anderungsvorſchlag 
für die nächſte Auflage: man macht Jagd auf 
den Otter; die Otter iſt als eine Schlange 
keinen Schuß Pulver wert. 


Edouard Peiſſon, Abenteuer in Mar- 
ſeille. Roman. Deutſch von Wolfgang 
von Einſiedel. Berlin, Bruno Caſſirer. 


Das Stärkſte in dieſer balladesken Er. 
zählung iſt die Atmoſphäre der Hafenſtadt: 
Kneipen, Matroſengier, Dirnen, „Anter⸗ 
welt“, auf ſeine Art ſeßhaft gewordenes 
Stromertum. Das hat alles Farbe und 
Kontur. Von der Kraft dieſer Atmoſphäre 
wird die trotz einzelner ſtarker Akzente ſchmale 
Handlung mitgetragen. Nach einer matroſen⸗ 
haften Schäferſtunde bleibt ein Seemann aus- 
geraubt und verwundet auf der Straße liegen, 
ohne Papiere, ohne Geld, während ſein 
Schiff wieder in See geht, kommt ins Spital, 


wird vom Tiefengebrodel der Stadt ein⸗ 


geſogen und entreißt ſich ihm zuletzt mit ge⸗ 
walttätigem Abſprung. Vom Aberſetzer iſt 
Hervorragendes geleiſtet worden. 


Otto Schwarz, Das Joggele. Roman. 
Stuttgart, Adolf Bonz & Co. 


Behäbiger, ſchwäbiſcher Kleinſtadtroman. 
Geſchichte von den Freuden und Kümmer— 
niſſen, von den Wanderſchaften und Ehe⸗ 
ſchwierigkeiten eines Jungfernkindes, das es 
ſchließlich vom Schloſſerlehrling zum Leiter 
einer kunſtgewerblichen Großwerkſtätte und 
vom Rogbübli ſchließlich zum Großpapa mit 
Ehrenbürgerrechten bringt, ohne daß es je 
aufhörte, ein „Joggele“ zu ſein. So etwas 
nannte man früher „beſinnliche Bücher“. 
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(Sch bin dieſem Eigenſchaftswort noch nie 
in einem anderen Zuſammenhang begegnet.) 


Willy Seidel, Joſſa und die Jung 
geſellen. Ein heiterer Noman aus dem 
heutigen Schwabing. München, Albert 
Langen. 

Das iſt wirklich heiter und zugleich auf eine 
beitere Weiſe wirklich — eine Doppelcharal. 
teriſierung, die auf Seidels erzähleriſches 
Können, auf ſeinen Flächen⸗ und Tiefen⸗ 
humor und zugleich auf die menſchliche und 
dingliche Welt dieſes Schwabinger Buches 
Bezug nimmt. Hier werden Türen zu 
Schwabing aufgeſchloſſen, aber es kam 
dennoch keine Rede von einem Schlüfſſel⸗ 
roman ſein, obgleich hinter dieſen Türen 
einige durchaus wohlbekannte Schwabinger 
Menſchengeſichter zum Vorſchein kommen. 
An der Hauptfigur Ulrich von Azbach, dem 
Bibliophilen, Gaſtroſophen, Grabbefor 
ſcher und Streiter wider Wohnungsämter, 
ſetzt eine eigentümliche ſoziologiſche und zeit 
kritiſche Durchleuchtung ein. Da haben wir 
den Schwabinger Menſchen der Vorkriegs⸗ 
zeit, der dem Schickſal des Proletariſiert 
werdens ſeine allen angeblich ehernen Wirt⸗ 
ſchaftsgeſetzen hohnſprechende Lebensführung 
entgegenſtellt. Da gibt es vielerlei Gedanken 
und Formulierungen über Zeitwenden und 
Generationen, über Wandlungen des euro⸗ 
päifchen Menſchenbildes und über Wand- 
lungen in der Gefühlsfarbe der Lieb 
aber ſelbſt ſchwere Gedankenfrachten ſo 
Art können dieſem Roman nichts von feiner 
graziöſen Leichtigkeit nehmen. Sei geſegnet, 
Herbarium, das du einige Prachtexemplar 
ausſterbender Gattung einer ehrfürchtig 
lächelnden Nachwelt aufbewahren willſt! 


Hermann Walſer, Alrich von Hutten. 
Der Roman feines Lebens. Zürich und 
Leipzig, Grethlein & Co. 

Ergänzt Otto Flakes unlängft erfchienene 
Hutten- Biographie nach der volkstümlichen 
Seite hin, auf Grund genaueſter Siftoriem 
kenntnis geſchrieben, freilich mehr Huttens 
Perſon und Erlebniſſe als feine Entwicklung 
und Bedeutſamkeit für den Geiſterkampf der 
Zeit berückſichtigend. Die ſchrullenhafte Nei ⸗ 
gung, Abſtrakta wie die Gewalt, die Gottes 
furcht, die Wiſſenſchaft perſonifiziert und 
redend auftreten zu laſſen, bringt in die ſonſt 
friſche Erzählweiſe gelegentlich einen Schuß 
Lehrhaftigkeit. Huttens Mutter ſoll aber 
nicht etwas „zu dem Übrigen legen“ wollen, 
denn darauf verfiel niemand vor 1784 als den 
Erſtaufführungsjahr von „Kabale und Liebe“. 
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Eruſt Wiechert, Geſchichte eines Kna⸗ 
ben. Tübingen, Nainer Wunderlich. 
Sympathiſch ausgeſtattete Sonderausgabe 
einer Erzählung aus dem Novellenbuche 
„Der filberne Wagen“, auf deſſen Quali- 
täten ich hier ſeinerzeit aufmerkſam zu machen 
ſuchte (Deutſche Nundſchau, März 1929). 


Eruſt Wiechert, Die Flöte des Pan. 
Sieben Novellen. Berlin, G. Groteſche 
Verlagsbuchhandlung. 

Die Reinheit, die Anbedingtheit der 
dichteriſchen Geſinnung iſt die gleiche, die in 
Wiecherts „Silbernem Wagen“ ergriff. 
Seine Sprache erfuhr Steigerungen: jeder 
Satz iſt geformt und gewachſen zugleich, Er. 
gebnis blühender Natur wie ſtrenger Form- 
verbundenheit. Aber manchen dieſer No- 


vellen liegt etwas von der Magie des Mär- 


chens, über allen die Magie der Jahreszeiten 
und Landſchaften. Am unmittelbarſten er⸗ 
greift die preisgekrönte Novelle vom „Haupt. 
man von Kapernaum“. Es geht immer um 
letzte Schickſalsentſcheidungen, oft genug 
ſieht ſich der Leſer einer der entſcheidenden 
Fragen des eigenen Schickſals ausgeliefert. 
Alle dieſe Stücke aus der ſiebentönigen Flöte 
Pans haben den Anterton ſeheriſcher Ge⸗ 
heimnis fülle, manche überraſchen durch Hand- 
Iungsfchärfe, fo die Geſchichte von der Häß⸗ 
lichen, die ſich in der Vorſtellung des liebenden 
Blinden als die Schönſte erhielt und nun 
ſeine Heilung hindern muß, um dem eigenen 
Lebensgewölbe nicht den letzten Tragpfeiler 
zu entziehen; gerade dadurch verdammt ſie 
es zum Einſturz. 
Karl Wilke, Das Haus des Dr. Prade. 
Roman. Leipzig, Koehler & Amelang. 
Wilkes „Priſonnier Halm“ tft als Doku- 
ment der Kriegsgefangenſchaft gerühmt wor- 
den. Nun aber verſucht Wilke fi) am Ro- 


man, und da iſt es denn mit dem Griff in das 
eigene Schickſal nicht getan. Die Einwohner 
eines acht Familien aller ſozialen Schichten 
umfaſſenden Mietshauſes in einer mittel- 
großen weſtfäliſchen Induſtrieſtadt erleben, 
jeder auf feine Weiſe, Vorkrieg, Krieg, In ⸗ 
flation, Deflation, beſcheidenen Wieder ⸗ 
anſtieg. Hier ſollte alſo ein deutſcher Mikro- 
kosmos das Geſamtſchickſal der Nation 
ſpiegeln, aber da hätte doch wohl aus tieferen 
Brunnen geſchöpft werden müſſen. Wilke 
erzählt im übrigen mit Biederkeit, nicht 
gerade aufregend. 


Der Frankfurter Otto. Die Gelbit- 
biographie eines Geldſchrankknackers. Be⸗ 
arbeitet und herausgegeben von Bern 
hard Zebrowſki. Stuttgart, Lutz' Me⸗ 
moirenbibliothek, Robert Lutz Nachf. 
Otto Schramm. 


Kindheit im gutbürgerlichen Frankfurter 
Elternhaus, Lehrlingszeit voll heimlicher 
Gier nach der Lockung der naiv romantiſch 
empfundenen Verbrecherwelt; Anfängertum 
und Meiſterſchaft in der Einbruchstechnik, 
dunkle, ungewollte Totſchlagsgeſchichte, 
Flucht in überſeeiſche Bürgerlichkeit, Aus- 
lieferung, Urteil, Gefängnis, Zucht. und 
Irrenhaus; Lebenswende, innere Umkehr zur 
bürgerlichen Geſellſchaft, endlich die noch 
ſchwerere äußere Rückkehr in fie. Der ehe⸗ 
malige Knacker verwendet nun feine tech. 
niſchen Spezialkenntniſſe als Erfinder von 
Geldſchrankſicherungen. Zebrowſki mag müh⸗ 
ſame Arbeit mit der Sichtung und Lesbar- 
machung dieſer Memoiren gehabt haben: ſie 
hat ſich gelohnt. Zur Soziologie und Pſycho⸗ 
logie des berufsmäßigen Verbrechertums und 
der Strafgefangenſchaft gibt es reiche Aus- 
beute, daneben findet auch ſenſationsllüſternes 
Anterhaltungsbedürfnis feine Rechnung. 


Geſchichte und Politik 
Eine literariſche Rundſchau in Stichworten 


Außenpolitiſche Studien. Feſtgabe für 
Otto Köbner. Stuttgart 1930, Ausland 
und Heimat Verlagsgeſ. 408 S. 

Emundzwanzig Freunde haben Beiträge 
zu dieſer Feſtgabe zum ſechzigſten Geburts⸗ 
tag beigeſteuert. Nicht zur beſonderen Wer⸗ 


tung, ſondern als Beiſpiele ſeien aufgezählt: 
O. Hoetzſch, Außenpolitiſche Bildungsar⸗ 
beit an den Univerfitäten Nordamerikas und 
Deutſchlands; G. Salomon, Aber Po— 
litik als Wiſſenſchaft; W. Vogel, Gedanken 
zur geographiſchen Verwaltungsgliederung 
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der Staaten; W. von Dewall, Kriegs- 
ächtung und Deutſchland; Fr. Wertheimer, 
Die Minderheitenfrage und die Politik; 
A. Grabowſky, Die Außenpolitik der 
Sowjetunion; E. von Salzmann, Nan⸗ 
kings Aufſtieg; W. Arntz, der auch als 
Herausgeber zeichnet, Der Konflikt zwiſchen 
Staat und Kirche in Mexiko. 


Heinrich Bechtel, Wirtſchafts ſtil des 
deutſchen Spätmittelalters. Der Aus 
druck der Lebensform in Wirtſchaft, Ge⸗ 
ſellſchaftsaufbau und Kunſt von 1350 bis 
um 1500. München-Leipzig 1930, Duncker 
u. Humblot. 368 S. 

Die ſtarke Heranziehung kunſtgeſchicht⸗ 
licher Ergebniſſe (aber auch Hypotheſen!) 
ſtellt das Spiel der Wirtſchaft eines bedeut⸗ 
ſamen Zeitraumes in neues Licht. Unter- 
ſuchungen über Berufsgliederung ſowie über 
Einkommen- und Beſitzverteilung in den 
deutſchen Städten unterſtreichen die Tat- 
ſachen; die Wandlungen in der Baukunſt und 
die in ihr erwachſende Neigung zu neuer Ge⸗ 
ſtaltung werden als weſentliche Zeugniſſe für 
die Strukturwandlung auch des wirtſchaft⸗ 
lichen Lebens, insbeſondere von Handel und 
Gewerbe, gewertet. Gruppenbewußtſein und 
Einzelperſönlichkeit ordnen ſich neben · und 
gegeneinander in dieſen allgemeinen, durch 
Abbildungen erläuterten Rahmen ein. Das 
Buch wird Anhänger und Gegner ſinden; 
auf alle Fälle bietet es Anterſuchungen, die 
unſere geſchichtliche Betrachtung des Spät⸗ 
mittelalters als einer in ſich abgeſchloſſenen 
Epoche in ſehr erheblichem Maße anregen 
werden. 


Minnie von Below, Georg von Below. 
Ein Lebensbild für feine Freunde. Stutt- 
gart 1930, W. Kohlhammer. 


Warmherzig geſchriebene Erinnerungs- 
blätter an den zuletzt in Freiburg waltenden 
Hiſtoriker, vielen dankbaren Schülern und 
Freunden eine willkommene Gabe. In be— 
wundernswerter Treue hat die Gattin das 
Bild des Lebens und der Perſönlichkeit 
nachzuzeichnen gewußt. Die beſondere Eigen- 
art freilich, die Georg von Below aus der 
Reihe der Fachgenoſſen heraushob, die 
Freude am ehrlichen wiſſenſchaftlichen Streit 
und die ſtete Kampfbereitſchaft nach allen 
Seiten iſt leider verblaßt oder zum min— 
deſten zu ſchwach angedeutet. 


Viktor Bibl, Das deutſche Schickſal. 
Berlin 1930, Verlag für Kulturpolitik. 
221 S. 
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Eine friſch und lebendig geſchriebene 
deutſche Geſchichte des 19. Jahrhunderts, 
die nach kurzem Vorſpiel mit dem Zufammen- 
bruch des alten Reiches einſetzt, mit der Dar. 
ſtellung der Kataſtrophe von 1918 endet. 
Aus einem überreichen Schatz von Kennt. 
niſſen werden insbeſondere die Bruchlinien 
in der Entwicklung aufgezeigt. Dem Reichs- 
deutſchen ſei das Buch als das Werk eines 
Oſterreichers, der mit leidenſchaftlicher 
Heimatliebe beiden Teilen des deutſchen 
. gerecht zu werden ſucht, emp 
ohlen. 


Hans Friedr. Blunck, Aber allem das 
Reich. Hanſadeutſche Aufgaben. Eine 
Rede an die niederdeutſche Jugend. Ham- 
burg 1930, Quickborn⸗Verlag. 39 ©. 


Eine herzerfriſchende Deutung der Land- 
ſchaft und der geſchichtlichen Aufgaben des 
niederſächſiſchen Stammes: Kampf um die 
Selbſtbeſtimmung und um den Willen zum 
Selbſtbewußtſein. Die ſtaats⸗ und volle 
politiſchen Forderungen bedürfen eingehen · 
derer Erörterung auch vom Standpunkte 
des übrigen Deutſchland! 


Kurt Borries, Preußen im Krimkrieg 
(1853-1856). Stuttgart 1930, W. Kohl. 
hammer. 420 S. 

Die erſte kritiſche Darſtellung dieſer für 
die europäiſche Politik der neueren Zeit ent · 
ſcheidenden Jahre: 3 der in 
den Freiheitskriegen von 1814/15 geſchaf. 
fenen Staatenordnung, Löfung Preußens 
aus der öſterreichiſchen und engliſchen Vor. 
mundſchaft, Anfänge Bismarckſcher Diplo⸗ 
matie im Widerſpiel konſervativer und libe⸗ 
raler Kräfte im Inneren des Staates. 


Rudolf Craemer, Gladſtone als chriſt⸗ 
licher Staatsmann. Stuttgart- Berlin 
51285 1930, Deutſche Verlags -Anſtalt. 

12 S. 

Aus einer Anterſuchung über die reli⸗ 
giöſen Vorausſetzungen von Gladſtones Da 
litik iſt eine Darſtellung der Perſönlichkeit 
und des Werkes entſtanden. Die Einheit 
von Theologie und Staatskunſt macht das 
Werden und Weſen dieſes engliſchen Libera⸗ 
lismus und feine Anziehungskraft verſtänd⸗ 
lich. 

Eugen Franz, Nürnberg, Kaiſer und 
Reich. Studien zur reichsſtädtiſchen 
Außenpolitik. München 1930, C. H. Beck. 

Ein gewichtiges und zugleich wertvolles 
Werk, das weit über das Nürnberger Stadt 
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gebiet hinaus neue Quellen erſchließt und 
ein feſſelndes Bild von der Bedeutung und 
Kraft dieſer alten Reichs ſtadt bietet. Nach 
einer Einleitung über die Entwicklung des 
13. und 14. Jahrhunderts zeigt der erſte 
Hauptteil Nürnberg als Vorkämpferin 
der Reformation und damit die Entfaltung 
der ſchönſten Blüte. Der Bürgerkrieg der 
folgenden Jahrzehnte und insbeſondere der 
dreißigjährige Weltkrieg des 17. Jahrhun- 
derts reißt Nürnberg von dieſer Höhe herab; 
bald kaiſerlich, bald ſchwediſch verſinkt die 
Stadt in ein unfruchtbares Verhandeln. 
Auch für Deutſchland bricht die Zeit des 
wirtſchaftlich und militäriſch ganz anders 
gefeſtigten Abſolutismus an. Der Nieder- 
gang iſt nicht aufzuhalten, ein völliger finan- 
zieller Zuſammenbruch läßt die Abernahme 
in den bayeriſchen Staat faſt als ein glück- 
liches Ende erſcheinen. Die Darftellung tft 
trotz der Verwertung eines überaus reichen 
Stoffes angenehm zu leſen. 


Kurt⸗Fritz von Grävenitz, Die Tanger⸗ 
age. Eine völkerrechtsgeſchichtliche 
Studie. Völkerrechtsfragen, herausgeg. 
von Heinrich Pohl und Max Wenzel. 
Berlin, Ferd. Dümmler. 


Edgar Pröbſter, Die Franzoſen in 
Marokko. Ein Beitrag zur franzöfiſchen 
„Sicherheitsbedürftigkeit“ in Nordafrika. 
Berlin, Ring- Verlag. 

Während ſich die erſte Schrift auf eine 
geſchichtliche Darſtellung vom Werden und 
vom Inhalt des Tangerſtatuts vom 18. De⸗ 
zember 1923 beſchränkt, führen die Erinne⸗ 
rungen und Betrachtungen Pröbſters wei⸗ 
teſte Kreiſe in die Marokkopolitik der dritten 
Nepublik ein. Der Verfaſſer ſelbſt iſt ein 
alter Kenner des Landes und während des 
Weltkrieges im Rif für die deutſchen Inter- 
eſſen tätig geweſen. Neben Marokko wird 
auch die franzöſiſche Politik in Tunis (Ein- 
geborenenfrage) behandelt. Wichtig iſt die 
Warnung vor einer Aberſchätzung der angeb⸗ 
lich drohenden Bolſchewiſierung Nordafrikas. 
Das ſtaatsrechtliche Geſpinſt des Tanger⸗ 
ſtatuts bezeichnet Pröbſter an anderer Stelle 
mit Recht als Zwirnsfäden, die keine der 
beteiligten Mächte an der Vertretung ihrer 
Machtintereſſen hindern werden. Frank⸗ 
reichs eigentliches Ziel hat der frühere Obere 
befehlshaber Liautey klar genug dahin ver⸗ 
ſchrieben, daß es „die endgültige Regelung des 
Schickſals auch der ſpaniſchen und der 
Tangerzone“, d. h. der Meerengenfrage von 
Gibraltar gelte! a 


Johannes Haller, Tauſend Jahre 
deutſch⸗franzöſiſcher Beziehungen. 
Stuttgart- Berlin 1930, J. H. Cotta. 
Der große Kampf um den Rhein iſt 

hier in den großen Linien deutſch⸗franzöſiſcher 

Beziehungen vereinfacht und zweifellos da⸗ 

durch einem breiteren Kreiſe von Hörern 

und Leſern verſtändlicher geworden. Die 

Zeit des Mittelalters rauſcht ſchnell vor- 

über, ausführlicher wird die Darſtellung 

erſt ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts, und 
gerade in ihr tritt eine ausgeſprochen prote⸗ 
ſtantiſche Geſchichtsauffaſſung in der Beur⸗ 
teilung des unheilvollen Bündniſſes zwiſchen 

Frankreich und den Schmalkaldener Freunden 

(1552) hervor. In dem gleichen inneren 

Gegenſatz lehnt der ſtreitbare Hiſtoriker für 

die ſpäteren Jahrhunderte die öſterreichiſch⸗ 

habsburgiſche Politik ab, ohne ihre tieferen, 
aus ſich heraus wirkenden machtpolitiſchen 

Vorausſetzungen zu würdigen. Das Ver⸗ 

hältnis Frankreichs zu Polen und Türken, 

das oft genug eine ausſchlaggebende Rolle 
ſpielte, wird kaum berührt; lediglich Frank⸗ 
reich und Deutſchland ſtehen ſich gleichſam 

im luftleeren Raum gegenüber. An Einzel- 

heiten ſei herausgehoben, daß Haller die 

Staatskunſt Napoleons III. entſchieden höher 

zu bewerten ſucht, als dies in der deutſchen 

Geſchichtsſchreibung ſeit dem Erſcheinen der 

von Hermann Oncken herausgegebenen Akten 

zur Vorgeſchichte des deutſch⸗franzöſiſchen 

Krieges von 1870/71 geſchieht. Auch hier 

aber wählt doch das Streben nach dem 

Rhein unmittelbar aus der hiſtoriſch⸗poli⸗ 

tiſchen Einſtellung des franzöſiſchen Volkes 

heraus, wie ich es jedenfalls in meiner Aber 
ſicht über die Einheitlichkeit der franzöſiſchen 

Außenpolitik (abgedruckt Rheinkampf Bd. II) 

am Vorabend des Nuhrkampfes (1922) 

zu entwickeln ſuchte und heute noch ſehe. Auf 

der anderen Seite ſind dem Balten das 
deutſche Luxemburg, ſind Flandern, Elſaß 
und Deutſch⸗Lothringen nur Spielſteine auf 
dem deutſch⸗franzöſiſchen Schachbrett, ohne 
daß ihr tragiſches Schickſal als Teil des her⸗ 
abgeſtürzten Turmkranzes der mittelalter⸗ 
lichen Kaiſerburg hervortritt. Alles in 
allem möchte der Hiſtoriker vielerlei an Einzel- 
heiten ausſetzen; der gleichmäßig hinreißende 

Schwung der Darſtellung wird dem Buch 

trotzdem mit Recht viele Freunde werben. 


Edouard Herriot, Europa. Paris 1930, 
Les Editions Rieder. 278 S. 


Eine geift- und kenntnisreiche Verteidi⸗ 
gung der Vereinigten Staaten von Europa; 
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der wirtſchaftliche Nutzen, in dem ſich Agrar 
und Induſtriekriſis aufheben könnten, tritt 
in den Vordergrund. Als Vorbilder er⸗ 
ſcheinen die verſchiedenen Verträge zwiſchen 
den Nordiſchen Staaten, das Statut der 
Kleinen Entente vom Juni 1930, in be⸗ 
ſchränktem Sinne auch die Verſuche zu einer 
Panamerikaniſchen Anion. Ohne ſich an 
Briands Sätze zu klammern, empfiehlt 
Herriot die Vereinigung der europäiſchen 
Länder innerhalb des Völkerbundes zur 
Verteidigung des europäiſchen Marktes. 
Die Niederlegung der Zollſchranken ſteht 
am Ende, nicht am Anfang der neuen Wirt⸗ 
ſchaftsgemeinſchaft. Ihre Stützen ſind 
Schiedsgerichtsbarkeit, Abrüſtung und Si⸗ 
cherheit! 


Hans Herzfeld, Die deutſche Rüſtungs⸗ 
politik vor dem Weltkriege. Bonn 
und Leipzig, Kurt Schroeder. 


General Ludendorff hat bekanntlich im 
Hitlerprozeß mit ganz beſonderem Nachdruck 
darauf hingewieſen, wie er ſelbſt vergeblich 
vor dem Ausbruch des Weltkrieges für eine 
beſſere Rüſtung Deutſchlands eingetreten 
ſei. Das vorliegende Buch, das ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ganz unabhängig davon auf Ver⸗ 
anlaſſung Richard Feſters entſtand, be⸗ 
ſtätigt dieſe Feſtſtellung des Feldherrn mit 
einer erſchütternden Folge von Zahlen und 
Tatſachen. Anheilvoll hebt ſich auch in 
dieſer nüchternen Studie die Ausgleichspoli⸗ 
tik Bethmann⸗Hollwegs ab. Am fo höher 
iſt das mannhafte Auftreten Ludendorffs zu 
werten, der ſich im letzten Augenblick noch 
für eine große, umfaſſende Heeresvorlage 
einſetzte, die endlich wieder die allgemeine 
Wehrpflicht durchführen ſollte. Die Auf- 
ſtellung der drei Armeekorps, die nachher 
beim Rückſchlag an der Marne fehlten, 
bildet den Mittel- und Kernpunkt der Kämpfe, 
die der Große Generalſtab ein volles Jahr 
hindurch mit dem Kriegsminiſterium und 
mit dem Reichskanzler durchzufechten hatte. 
Kurz und ſcharf lautete die Ablehnung des 
Kriegsminiſters von Heeringen: „Ich kann 
der Neubildung, das heißt ihrer ſofortigen 
Ankündigung aus politiſchen, militäriſchen 
und ſchließlich auch aus perſönlichen Gründen 
nicht zuſtimmen.“ 


Ernſt Jüngſt, Wirtſchaftsfragen des 
Nuhrbergbaues. Eſſen 1929, Verein 
f. d. bergbaulichen Intereſſen. 

Ihre Zuſammenfaſſung verdankt die vor- 

liegende Schrift dem Lohnkampf, der im 
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Frühjahr 1929 den Kohlenbergbau im Rubr- 
revier bedrohte. Als Spitzengruppe der 
Unternehmer ließ der Verein die wichtigſten 
Grundlagen zum Verſtändnis der Lage zu · 
ſammenſtellen. Arbeitszeit und Arbeits- 
leiftung, Lohnfrage und ſoziale Berficherung, 
die Rentabilitätsfrage und die Wettbewerbs. 
lage auf dem Kohlenmarkt werden ebenſo wie 
Einzelfragen über die Beamtenzahl, über 
Unfälle und Krankheiten und über die fteuer- 
lichen Laſten behandelt. Für eine ſorgfältige, 
wiſſenſchaftlich wohlbegründete Darftellung 
bürgen von vornherein Name und Ruf des 
Verfaſſers. 


Leo Juſt, Franz von Laſſaulx. Ein 
Stück rheiniſcher Lebens ⸗ und Bildungs⸗ 
geſchichte im Zeitalter der großen Revo- 
lution und Napoleons. Studien zur 
Rheiniſchen Geſchichte, Heft 12. Bonn, 
Marcus und Weber. 

Das Lebensbild eines Landsmanns und 
Mitkämpfers von Joſef Görres, deſſen 
Schickſal auch in den Kreis der Arnim und 
Brentano übergreift. 


Erich Koch⸗Weſer, Deutſchlands Außen⸗ 
politik in der Nachkriegszeit 1919 bis 
1929. Berlin 1929, K. Vowinkel. 


Dem Andenken Guſtav Streſemanns ge⸗ 
widmet, bietet das Buch zunächſt einen Rück 
blick auf Deutſchlands Schickſal in den 
Jahren 1919 bis 1929, in die als welt⸗ 
bewegende Ideen der Nachkriegszeit Natio- 
nalismus, Imperialismus und Pazifismus 
hineinleuchten. Die Verflechtung der deut⸗ 
ſchen Außenpolitik mit den innerpolitiſchen 
Hemmniſſen, welche die eigentliche Tragik 
dieſer Jahre begründet, wird kaum geſtreift. 
Ebenſo ſind die Leitgedanken der deutſchen 
Außenpolitik nur angedeutet; „Verſtändi⸗ 
gungspolitik“, die einen ſtarken nationalen 
Zug aufweiſt, iſt das Leitwort. 


Karl Lange, Bismarck und die nord 
deutſchen Kleinſtaaten. Berlin 1930, 
C. Heymann. 239 S. 


Die Studie, die W. Schüßlers ähnlich 
gelagerter Anterſuchung über „Bismarcks 
Kampf um Süddeutſchland 1867“ in ge 
wiſſem Sinne eine nachträgliche Stütze gibt, 
zeigt anſchaulich, wie ſchwer es für die 
preußiſche Regierung ſelbſt auf dieſem engeren 
Einflußgebiete war, das im Bruderkrieg von 
1866 geſteckte Ziel zu erreichen: „die Dis⸗ 
poſition über die Kräfte Norddeutſchlande 
in irgendeiner Form.“ 
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J. A. Lettenbaur, Fridericus. Helden ⸗ 
verehrung und Heldenzerſtörung. Mün⸗ 
chen Leipzig 1929, Duncker & Humblot. 
107 S. 


Dem allzu lichten Bilde, das einſt Thomas 
Carlyle zeichnete, noch mehr aber dem ver⸗ 
nichtenden, ſchmähſüchtigen Urteil, in dem 

Hegemann der ätzenden Kritik unſerer 
Zeit entgegenkam, ſetzt das Büchlein eine 
vornehme Deutung des „Helden“ in Friedrich 
dem Großen entgegen: Ein feiner, anregender 
Verſuch, dem recht viele Leſer zu wünſchen 


0 


Erich Liſt, Der Berufsſtändegedanke 
in der deutſchen Verfaſſungsdiskuſſion 
ſeit 1919. Leipzig 1930, W. Moeſer. 
56 S. 


Ein guter Wegweiſer durch das nach In⸗ 
halt und Ziel überreiche Schrifttum, der nicht 
nur zur Klärung der Begriffe dringend not- 
wendig erſcheint, ſondern darüber hinaus auch 
die weitere Erörterung anregen wird. Der 
Verfaſſer ſelbſt ſieht in der Verwirklichung 
des berufsſtändiſchen Gedankens die einzig 
mögliche Querverbindung zwiſchen dem rech- 
ten und linken Flügel unſeres Volkes. 


Leopold von Nanke, Zwölf Bücher 
preußiſcher Geſchichte. 3 Bände. 
München 1930, Drei- Masken Verlag. 
CLII, 561 S., 635 S., 580 S. 


In der großen, von der Deutſchen Aka- 
demie betreuten Ausgabe von Rankes Wer- 
ken, deren Anfänge der jüngſt verſtorbene 
Paul Joachimſen angeregt und mit 
ernſtem Eifer überwacht hat, nehmen dieſe 
Bände einen Ehrenplatz ein. Eine außer. 
ordentlich umfang · und inhaltreiche Einleitung 
von Georg Küntzel (152 Seiten) unter- 
richtet nicht nur über die Entſtehung des 
Werkes, ſondern weiſt ihm auch feinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Platz in der Geſchichte der For⸗ 
ſchung an. Ein ausführliches Sachregiſter 
(90 Seiten) geftattet eine eingehende Ver. 
wertung des reichen Inhalts und der zahl- 
loſen feinen Urteile, die die Darſtellung des 
Altmeiſters der neueren deutſchen Hiſtorio⸗ 
graphie auch uns bietet; ein Nachwort des 
Verlags über die Verdienſte P. Joachimſens 
bildet den Abſchluß der Reihe, deren Fort ⸗ 
ſetzung leider in Frage geſtellt iſt. 


Kurt von Raumer, Die Zerftörung der 
Pfalz von 1689 im Zuſammenhang der 
franzöſiſchen Rheinpolitik. München⸗ 
Berlin 1930, RN. Oldenbourg. Mit 
6 Tafeln und 4 Karten. 


Das Merkwürdigſte an dieſem Buche iſt, 
daß es erſt jetzt erſcheint! Faſt ein Viertel; 
jahrtauſend mußte vergehen, bis die deutſche 
Wiſſenſchaft Zeit und Kraft fand, ſich quellen- 
kritiſch und in einer im beſten Sinne ab» 
ſchließenden Darſtellung mit einer der übelſten 
Epiſoden des zweitauſendjährigen Kampfes 
um den Rhein zu befchäftigen. Auch Raumer 
mußte auf Heranziehung der Pariſer Quellen, 
die ſich jedenfalls noch in reicher Fülle im 
dortigen Kriegsarchiv befinden, verzichten. 
Die erreichbaren Unterlagen aber ſind in 
muſtergültiger Weiſe erfaßt. Bis ins ein⸗ 
zelne können wir das Aufkeimen des Planes, 
die erſte Ausführung und endlich die Zer⸗ 
ſtörung von Heidelberg und Mannheim ſowie 
der übrigen Pfalz verfolgen. Vor allem 
verliert der Verfaſſer die großen Hintere 
gründe der europäiſchen Politik nie aus den 
Augen und weiſt mit Nachdruck auf das 
Einzigartige dieſer neuen Vernichtungs⸗ 
methode hin. Eine größere Auswahl von 
Anlagen und Auszügen bildet den Abſchluß. 
Der Darſtellung möchte man mehr Schwung 
wünſchen, um fie auch für ein größeres ge⸗ 
bildetes Publikum ſchmackhaft zu machen. 
Die Geſchichtswiſſenſchaft darf das Buch 
als eine Bereicherung der leider nicht ſehr 
zahlreichen Werke über dieſe bedeutſame Zeit 
werten. 


Walther Nehm, Der Antergang Noms 
im abendländiſchen Denken. Ein Bei- 
trag zur Geſchichtsſchreibung und zum 
Dekadenzproblem (Das Erbe der Alten, 
2. Reihe, herausgeg. von O. Immiſch, 
Heft 18). Leipzig 1930, Dieterichſche 
Verlags buchhandlung. 176 S. 

Eine immer geiſtvolle Studie, welche die 
wechſelvollen Anſchauungen über die Ver⸗ 
nichtung des letzten erdumſpannenden Welt. 
reichs von Polybius und Auguſtinus durch 
die Welt des Mittelalters und des Humanis⸗ 
mus bis in die neuere Zeit verfolgt und be⸗ 
ſonders eingehend im 18. Jahrhundert ver- 
weilt, in dem Montesquien, Voltaire, 
Rouffeau und Gibbon dem „Dekadenz— 
begriff“ eine neue Deutung auf die eigene 
politiſche Willensbildung geben. Den Ab— 
ſchluß dieſer Stimmungsreihe bildet — vor⸗ 
läufig — Nietzſche. 


Ignaz Seipel, Bundeskanzler a. D., Der 
Kampf um die öſterreichiſche Ver⸗ 
faſſung. Wien 1930, W. Braumüller. 

Es handelt ſich nicht um eine Darſtellung, 
die den Leſer mit dem Willen zur Objektivität 
an Gegenwartsfragen heranführt, ſondern 
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um eine Sammlung wenig veränderter Auf⸗ 

ſätze und. Reden, die Seipels perſönlichen 

Kampf um die öſterreichiſche Verfaſſung von 

1917 bis zum Spätherbſt 1929 begleitet 

haben. Nur von dieſem Standpunkte aus 

behandelt der erſte Teil die Gedankengänge 
des chriftlich-fozialen Politikers und geiſt⸗ 
lichen Herrn im „alten Oſterreich“, d. h. unter 
der Regierung Kaiſer Karls, ſowie den Über- 
gang von der Monarchie zur Republik, der 
zweite Teil die Zeit der verfaſſunggebenden 

Nationalverſammlung, der dritte die Ne⸗ 

form der Bundesverfaſſung, die 1929 zweifel⸗ 

los den öſterreichiſchen Staat ganz weſentlich 
gefeſtigt, ihn zugleich aber vom gemein⸗ 
deutſchen Schickſal abgeſchloſſen hat. Den 

Anhang bilden weitere politiſche Reden und 

Aufſätze, in denen Gegner und Freunde 

Seipels ihr mehr oder minder wohlwollendes 

Urteil über fein Werk fällen. Das Ganze 

tft eine nützliche Quellenſammlung zur Seit- 

geſchichte. 

Hans Spethmann, Die Note Armee an 
Rhein und Nuhr. Aus den Kapptagen 
1920. Berlin 1930, Reimar Hobbing. 
250 S. 

Ein Ausſchnitt aus dem größeren fünf- 
bändigen Werke: „Zwölf Jahre Rubhrberg- 
bau“, der den Aufzeichnungen Carl Severings 
über dieſe Zeit (1919/20) nach den Quellen- 
zeugniſſen des Ruhrreviers und nach eigenem 
Erleben eine ganz anders gerichtete Dar⸗ 
ſtellung entgegenſetzt. Es iſt ein Stück Gegen⸗ 
wartsgeſchichte, das heute ſchon, nach knapp 
einem Jahrzehnt in Vergeſſenheit zu geraten 
droht. 


Hermann Stegemann, Perſönlichkeit 
und Werk. Feſtſchrift zu ſeinem 60. Ge⸗ 
burtstage. Stuttgart 1930, Deutſche Ver⸗ 
lagd- Anftalt. 

Den „Lebenserinnerungen eines Deut- 
ſchen“, die an dieſer Stelle eindringlich ge- 
würdigt wurden, gibt eine Reihe deutſcher 
Männer Antwort. Der Bayer Guſtav von 
Kahr zeichnet nach den Eindrücken der letzten 
Jahre ein Bild der Perſönlichkeit, der frühere 
Bonner Aniverſitätslehrer Aloys Schulte 
feiert ihn als Hiſtoriker, ich ſelbſt ſuche dem 
Koblenzer Landsmann als dem Geſchichts— 
ſchreiber des Rheins gerecht zu werden. 
Weitere Beiträge nennen den Kriegsbericht— 
erſtatter und das militäriſche Phänomen, den 
Politiker und den Dichter. Allen Mite 
arbeitern war es eine ſeltene Freude, an dieſer 
Ehrung mitwirken zu dürfen; ſie hoffen, auch 
unter den Leſern Beifall zu finden. 
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Friedrich Stieve, Die Tragödie der 
Bundesgenoſſen. Deutſchland und 
Oſterreich⸗Angarn 19081914. München 
1930, F. Bruckmann. 200 S. 

Eine erſte Verarbeitung des neuen 
Quellenſtoffes, den die Veröffentlichung der 
amtlichen Aktenſtücke zu Oſterreich⸗Angarns 
Außenpolitik von der Bosniſchen Kriſis bis 
zum Kriegsausbruch erſchloſſen hat. Wie 
in ſeinen zahlreichen früheren Büchern über 
die Kriegsſchuldfrage in weiterem Sinne hat 
es der Verfaſſer auch auf ſeinem fernen 
Geſandtenpoſten in Riga verftanden, das 
Verhältnis zwiſchen Deutſchland und Oſter⸗ 
reich-Ungarn in den größeren Nahmen der 
Vorgeſchichte des Weltkrieges einzufügen. 


Leopold Allſtein, Eugen Richter als Pu⸗ 
bliziſt und Herausgeber. Ein Beitrag 
zum Thema „Parteipreſſe“ (Das Weſen 
der Zeitung, herausgeg. von E. Everth, 
Bd. 2, Heft 1). Leipzig 1930, E. Nei- 
nicke. 239 S. 

Eine zeitungsgeſchichtliche Studie, welche 
die Lebensumſtände und die politiſche Tätig ⸗ 
keit Eugen Richters lediglich als Rahmen 
erfaßt. Hervorgehoben ſei die Aberſicht über 
den redaktionellen Aufbau der „Freiſinnigen 
Zeitung“ ſowie die ſcharfe Unter ſcheidung 
zwiſchen dem partetoffiziöfen Sprachrohr des 
Parteiführers und Parteirichtungsblättern. 
Antonina Vallentin, Streſemann. Vom 

Werden einer Staatsidee. Leipzig 1930, 
Paul Liſt. 325 S. 

Mit einer Fülle von Heimlichkeiten, die 
die Verfaſſerin als Zwiſchenträgerin mit dem 
britiſchen Botſchafter Lord d' Abernon und 
mit franzöſiſchen Freunden aus der „poli⸗ 
tiſchen Unterwelt” Berlins enthüllt, wird 
das Buch weder der Perſönlichkeit noch dem 
Werk des deutſchen Staatsmannes gerecht. 
Der „Nachweis“, daß Streſemann im Herzen 
ſtets ein guter „Demokrat“ vom Schlage ſeines 
„Freundes“ Georg Bernhard war, begleitet 
das angebliche Werden einer Staatsidee, 
deren Grundzüge fehlen. Wo Referent, wie 
in den ſchweren Herbſtwochen des Ruhr 
kampfes, die angegebenen Einzelheiten nach⸗ 
prüfen kann, iſt größte Vorſicht bei ihrer 
geſchichtlichen Verwertung geboten; der 
Jubel über den „Geiſt von Locarno“ dürfte 
auch bei den früheren Anhängern längſt ver- 
flogen ſein. 

Georg Wittrock, Guſtav Adolf. Stutt 
gart 1930, Fr. A. Perthes. 392 S. 

Ein ſelbſtändiges deutſches Werk über 
den großen König, das ſtreng aus den Quellen 


Die alpenländiſche Geſellſchaft und die mitteleuropäiſche Alpenpolitik 


erwächft, tft erſt im Werden. Die vorliegende 

gung des beſten ſchwediſchen 
Lebensbildes wendet ſich bewußt an einen 
weiten Kreis gebildeter Leſer, denen die 
Dreihundertjahrfeier der Schlachten von 
Breitenfeld und Lützen (1632) die Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges ins Gedächtnis ruft. 


Egmont Zechlin, Bismarck und die 
Grundlegung der deutſchen Groß⸗ 
macht. Stuttgart. Berlin 1930, J. G. 
Cotta Nachf. 630 S. 


Eine politiſche Geſchichte Europas in den 
Jahren 1860—1863, von Preußen aus ge- 
ſehen und auf der breiteſten Grundlage kriti⸗ 
ſcher Forſchung. Neben dem umfangreichen 
gedruckten Schrifttum find Berliner und 
Wiener Archive in ausgedehntem Maße 
durchgearbeitet. Das Lebensbild Bismarcks, 
deſſen Staatskunſt in dieſem Nahmen größer 
noch als bisher wirkt, erfährt eine ſtarke 
Bereicherung; damals bereits legte er die 


Grundpfeiler zum Gedankengebäude ſeiner 
deutſchen Politik und damit zu einer poſi⸗ 
tiven Umgeftaltung der europäiſchen Staaten- 
welt. 


Italo Zingarelli, Das Erbe von Ver⸗ 
ſailles. Zürich ⸗Leipzig⸗ Wien 1930, Amal- 
thea Verlag. 405 S. 

Ein ſehr geſchickter und ſehr nützlicher 
Rundblick mit beſonderer Berückſichtigung 
Mitteleuropas, deſſen umſtrittenſte Grenz ⸗ 
zonen der Verfaſſer mehrfach bereiſt hat. 
Der erſte Teil gilt der Betrachtung der 
rheiniſchen Frage im weiteſten Sinne, der 
zweite den habsburgiſchen Nachfolgeſtaaten, 
der dritte den Verhältniſſen auf dem Balkan. 
Die Politik der Tſchechen, Polen und Süd⸗ 
ſlawen wird ſehr ſcharf beurteilt; den deut⸗ 
ſchen Belangen, die das Buch vielfach mit 
der italieniſchen Geſchichte in Vergleich ſetzt, 
ſucht der Verfaſſer in anerkennenswertem 
Entgegenkommen gerecht zu werden. 


P. Wentzcke. 


Die alpenländiſche Geſellſchaft 
und die mitteleuropäiſche Alpenpolitik 


Was für den Alpenraum vom Boden her, 
von der heiligen Mutter Erde aus, vor vielen 
Jahren Friedrich Natzel, und jüngſt noch 
für feinen öſtlichen Teil Norbert Krebs ge⸗ 
ſchaffen haben, das ſtellt, vom Menſchen 
und ſeiner Geſellſchaft aus betrachtet, Adolf 
Gunther mit feinem umfangreichen Werk 
über „Die alpenländiſche Geſellſchaft“) als 
Gegenſtück zu jenen beiden hin als koſtbaren 
Werkſtoff für den politiſchen Willen unſrer 
Zeit. Er befriedigt damit einen berechtigten 
Wunſch aller, die als notwendigen Anfang 
einer neuen, fruchtbaren geſamteuropäiſchen 
Politik eine mitteleuropäiſche Alpenpolitik 
würdigen Stiles erſehnen. 

Bleibt doch in Europa — dem trotz 
feiner Kleinräumigkeit an politiſchen Charak- 
terlandſchaften auf engem Boden reichſten 
Erdteil — der Alpenkörper mit nur 250 000 
qkm Flächenraum bei etwa 1400 m mittlerer 
Erhebung, in dünner Beſiedelung von wenig 


mehr als 8 Mill. Menſchen bewohnt, 
dennoch die geſtaltenreichſte „geprägte Form, 
die lebend ſich entwickelt“, unſeres Weltteils, 
ſeine ausgeſprochenſte, ſtärkſte politiſche 
Phyſiognomie. Fragen wir aber, ob dieſem 
ſchickſalsreichen, tiefgefurchten Antlitz nun 
auch die Gewalt und Tiefe der politiſchen 
Einwirkung auf den ganzen Erdteil ent- 
ſpreche, dem fein Träger fo ſichtbar im Erd. 
bild, wie in der geſchichtlichen Entwicklung ſein 
Gepräge aufzudrücken ſcheint, ſo klingt ſelbſt 
Günthers wohlwollende Darſtellung in den 
abſchließenden, zweifelvollen Ruf von Natzel 
aus: „Was an politiſchem Werte in den 
Alpen liegt, das zu heben fehlten die Men⸗ 
ſchenkräfte“; und er fügt ihm die faſt körper. 
lich ſchmerzhafte Frage für den Mitteleuro- 
päer an: „Werden ſie immer fehlen?“ 
Noch ragen innerhalb des deutſchen 
Kultur- und Volksbodens, als Glied unſres 
Lebensraumes, die zackigen Höhenformen 


1) Adolf Günther: Die Alpenländiſche Geſellſchaft als ſozialer und politiſcher, wirt⸗ 
ſchaftlicher und kultureller Lebenskreis. Jena 1930, Guſtav Fiſcher. 676 S, 8%, 1 Karte. 
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der nördlichen Kalkalpen ins Blaue, ſchon 
an einzelnen Stellen — von deutſchen 
Ebenen aus ſichtbar — von romaniſierten 
weißen Graten überragt, und mahnen die 
nordiſchen Menſchen des nordiſchen Alpen- 
vorlandes, wie ein Waffenſtück ihrer frühen 
Sage: „Dort haftet ſchweigend das Schwert!“ 
Wird es noch einmal ein jubelndes Helden⸗ 
motiv der haftenden Eis und Felſenſtarre, 
dem troſtloſen ſich Hineinfügen in die Ent- 
ſiedelung der Alpen entreißen? — Oder 
laſſen wir es ſtecken, für andere, und ſagen 
derweil mit Hainiſch: „Da iſt nichts zu 
machen; das iſt eine allgemeine Erſcheinung“ 
— die Altersſchwäche unſeres Kulturkreiſes 
verratend? 

Für alle, die im Jahre 1929 in Salzburg 
den Eindruck teilten, war es eines der ſchmerz ⸗ 
lichſten Erlebniſſe, als der ehrwürdige Alt⸗ 
bundespräſident des Alpenſtaates Oſterreich 
einem warmherzigen Aufruf zu einheitlicher 
Alpenpolitik Mitteleuropas den troſtloſen 
Glauben entgegenſtellte an die Anaufhalt⸗ 
ſamkeit einer allgemeinen Erſcheinung in 
der Entſiedelung der Alpen, im Verzicht 
auf den geiſtigen und phyſiſchen Kampf um 
die großartigſte Landſchaftsgeſtalt des Erd. 
teils. Kann die grundlegende ſoziologiſche 
Arbeit des aus Bayern alpeneinwärts ge⸗ 
zogenen Innsbrucker Forſchers Günther nun 
dieſen zweiſpältigen Eindruck aufheben? Auch 
ſie iſt von Zweifeln durchklungen, ebenſo wie 
ja auch die darin leider nicht erwähnte, beſte 
neue Darſtellung eines alpinen Einzelgaus 
und ſeiner Probleme, die H. v. Wißmanns 
über das mittlere Ennstal: ein wertvoller 
Einzelbauſtein, den die Erdkunde zu den 
von Günther behandelten Fragenkreiſen bei— 
geſteuert hat. Ungeheuer iſt die Fülle des 
bewältigten Stoffs, der vom ſchweren wiſſen— 
ſchaftlichen Wälzer bis zum leichtbeſchwingten 
Schweizer und Tiroler Gedicht in wenig 
geordneter Maſſe ſtrömte, und nun zum 
erſtenmal in Günthers Werk unter einheit- 
licher ſoziologiſcher Betrachtungsweiſe zu— 
ſammengezwungen und nach großen Geſichts⸗ 
punkten der Kultur, Macht und Wirtſchaft 
im Dienſt des geſellſchaftlich geordneten 
Menſchenwerks gefügt wurde. 

Günther ſetzt mit Recht bei ſeinen Leſern 
viel voraus: etwa die Kenntnis, die eine 
gute Landeskunde der Schweiz und Tirols, 
des franzöſiſchen, italieniſchen und ſüd— 
ſlawiſchen, wie öſterreichiſchen und bayriſchen 
Alpenanteils vermittelt, dazu nicht alltägliches 
hiſtoriſches Willen. Aber dieſer als Funda— 
ment angenommenen Alpenkunde werden 
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glänzende ſoziologiſche Lichter aufgeſetzt, 
wenn mit vorſichtiger und rückſichtsvoller 
Hand über dem Aufbau der alpenländiſchen 
Geſellſchaft in dem ſo geſpannten alpen⸗ 
ländifhen Rahmen die mächtigen Zukunfts- 
linien einer Alpenpolitik großen Stiles ge 
zogen werden. Wohl feſſeln von dieſem 
Standpunkt aus den politiſchen Menſchen 
am meiſten die nur in Andeutungen gebrachten 
Abſchnitte über die „politiſchen Fernwir⸗ 
kungen der Alpen“, auch die „Stadt im 
Alpenvorlande“, die „Alpen in Weltwirtſchaft 
und Kapitalismus“; die Vergleichung der 
Ausprägung des Freiheitsbegriffes in der 
Schweiz und in Tirol: aber freilich auch eine 
Reihe von feingeſchliffenen und gehalt. 
vollen, über das Ganze verſtreuten alpen ⸗ 
politiſchen Aphorismen, deren nochmaliges 
Aufſuchen dem Feinſchmecker vielleicht den 
allergrößten Neiz gewährt, nachdem er das 
Buch zum erſtenmal durchgearbeitet hat. 

Denn mehr als einmal muß man es 
natürlich leſen, wenn man zum vollen Genuß 
und zur Möglichkeit der praktiſchen Anwen⸗ 
dung ſeines Stoffreichtums durchſtoßen will. 
Einer ſeiner beſten Erfolge kann dann die 
völkerpſychologiſche Erziehung der nicht⸗ 
alpinen Deutſchen zum Verſtändnis gewiſſer 
politiſcher Grundtatſachen in den Alpen ſein, 
die keiner ungeſtraft verletzt, der mit den 
Alpen und ihrem weiteren Vorlande zu tun 
hat. In ſeinen Bannkreis fallen nämlich 
nicht nur die ſtarken Voralpengaue der 
Schweiz: Zürich, Bern, Genf, ſondern auch 
das Kerngebiet der Alemannen um den 
Bodenſee, München und Altbayern im 
Norden, die einſtigen weltlichen und Ha 
lichen Schwerpunkte des großen alten, Oſter 
reich und Bayern vereinigenden Stamm- 
herzogtums der Bajuwaren, das vor dem 
deutſchen Reich da war: Regensburg und 
Salzburg; und das Becken von Wien. 

In ſchwerem Ernſt ſei es geſagt: wenn 
Nordweſtdeutſchland nicht lernt, die alpen 
ländiſche Geſellſchaft und ihr weiteres 
Strahlungsgebiet beſſer zu verſtehen, als es 
heute damit vertraut iſt, dann kann es den 
Südoſten des deutſchen Volks und Kultur- 
bodens ſchneller verlieren, als es heute 
glaubt. Wo z. B. Natzels und A. v. Hof 
manns Meinungen auseinanderklaffen und 
(S. 259) Günther Partei für die vorſich⸗ 
tigere und zurückhaltende Art Natzels er⸗ 
greift, ſüdoſtdeutſche Voralpen⸗ Politik zu 
beurteilen, da ſtehen wir als Altbayern und 
Geopolitiker gleichmäßig auf ſeiner Seite, 
ſehen in Bayern nicht „den natürlichen 
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Bundesgenoſſen der Elbe“, ſondern den von 
feinem einſtigen kolonialen Vorkämpfergebiet 
in den Alpen und donauabwärts durch einen 
unklugen Willkürakt der hohenſtaufiſchen 
Reichspolitik getrennten Bluts verwandten 
Oſterreichs. Beide find einem nivellierenden, 
überheblichen Zentralismus gleich abgeneigt! 
Wer auf und zwiſchen den Zeilen von Gün⸗ 
thers Werk zu leſen verſteht, erkennt auch 
leicht warum und verſteht, daß uns hier 
nebenbei ein „Knigge“ für den Amgang mit 
alpenländtfchen Menſchen im weiteſten Sinne 
beſchert iſt, von dem einzelne Teile, wie 


„Südtirol“ mit blutendem Herzen gefchrie- 
ben ſind. 

Wollen wir auf weite Sicht die Alpen 
behalten oder ſie verlieren? Dieſe Frage 
ſteht hinter jener andern nach „den Menſchen⸗ 
kräften“, um „zu heben, was an politiſchem 
Werte in den Alpen liegt“. Sie iſt an den 
Norden gerichtet; denn der Süden, Weſten 
und Oſten traut fie ſich zu und greift ziel ⸗ 
bewußt alpeneinwärts; und der Norden, 
der es einſtmals getan hat, weicht heute 
zurück und verliert an Grund. 

K. Haushofer. 
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Im November vorigen Jahres beging 
der „Deutſche Verein für öffentliche 
und private Fürſorge“ fein 50 jähriges 
Jubiläum. Hervorgegangen aus dem „deut⸗ 
ſchen Verein für Armenpflege und Wohl⸗ 
tätigkeit“, den Wolfgang Straßmann be⸗ 
gründet hatte, hat der Verein allen Anlaß, 
mit Stolz auf das halbe Jahrhundert ſeines 
Wirkens zurückzublicken. Neben der aus⸗ 
gedehnten karitativen Tätigkeit iſt der Ver⸗ 
ein den Forderungen, wie die Entwicklung 
der Zeit, des Wirtſchaftslebens und der 
ſozialpolitiſchen Verhältniſſe es mit ſich 
brachte, gerecht geworden. Er hat es ver⸗ 

‚ aus feinen Anterſuchungen und 
feiner praktiſchen Erfahrung in den rechtlichen 
und organiſatoriſchen Grundlagen der Wirt; 
ſchaftsfürſorge und unter genauer Berück⸗ 
ſichtigung der ſtaatspolitiſchen Fragen im 
Zuſammenhang mit der Wohlfahrtspflege 

en zu bringen, welche die reichs 
geſetzliche Neuregelung der öffentlichen Wohl; 
fahrtspflege entſcheidend beeinfluſſen konnten. 
Ein weſentlicher Zweig ſeiner Tätigkeit 
wurde immer ſtärker die Jugend ⸗ Wohlfahrts- 
pflege, und auch hier hat er Vorbildliches 
geleiſtet. Er verdient um fo ſtärker das Inter- 
eſſe und die Förderung aller Kreiſe, als die 
ganze Wohlfahrtspflege gegenwärtig ſehr 
im argen liegt. Die notwendigen Mittel 
ſtehen nicht mehr in ausreichendem Maße zur 
Verfügung, und er wird es nicht leicht haben, 
den richtigen Weg zu finden zwiſchen wahrer 
Karitas und einer das Verantwortlichkeits⸗ 
gefühl erſchlaffenden Abbürdung eigner Ver⸗ 


pflichtungen auf andere Schultern. Aber dieſe 
Gefahren ſieht der Verein klar, und man kann 
das Zutrauen zu ihm haben, daß er auf 
Grund feiner Erfahrung hier weiter Weg⸗ 
weiſer und Berater, Helfer und Vermittler 
ſein wird. Wir empfehlen die ſtaatliche Neihe 
ſeiner Schriften ſtärkſter Beachtung. Schon 
die Aufzählung ihrer Titel wird genügen, 
um von der umfaſſenden kritiſchen und 
klärenden Tätigkeit das richtige Bild zu 
geben: Johannes Sunder „Die Rege- 
lung der örtlichen Zuſtändigkeit nach 
der Neichs verordnung über die Für 
ſorgepflicht“, Hilde Eiſerhardt „Das 
Zuſammenwirken der Organe des 
Innen- und Außendienſtes in der 
wirtſchaftlichen Fürſorge eines Wohl- 
fahrtsamtes“, Dr Hagen „Die Gefunb- 
heitsfürſorge einer Induſtrieſtadt“, 
Hardraht „Aufgaben und Aufbau 
eines ländlichen Wohlfahrtsamtes“, 
Max Michel „Städtiſcher Gemeinde- 
haushalt und ſoziale Laſten“, „Die 
Kleinkinderfürſorge im Aufgaben- 
kreis der Jugendämter, eine Vor- 
tragsſammlung“, Ammann Fiſcher 
„Sparmöglichkeiten in der Jugend- 
fürſorge und in der Geſundheits- 
fürſorge“, „Material zur Frage eines 
Rentnerverſorgungsgeſetzes“, Adolf 
Schell „Der wandernde Arbeitsloſe 
im Aufgabenkreis der Arbeitsver- 
mittlung und Arbeitsloſenverſiche⸗ 
rung“, Wilhelm Polligkeit „Forde 
rungen für den ſyſtematiſchen Ausbau 
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der Alters fürſorge“, Hilde Eiſerhardt 
„Ziele eines Bewahrungsgeſetzes“, 
Karl Nau „Die wirtſchaftliche und ſo⸗ 
ziale Lage von Kriegshinterbliebenen“, 


Guſtav Leſemann „Obdachloſe jugend- 
liche Wanderer in der Großſtadt'. 
(Die Schriften find erſchienen im Kommiſ⸗ 
ſions verlag Lühe & Co., Leipzig). D. R. 
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Der eigentümliche Zuſtand, in dem ſich 
gegenwärtig die abendländiſche Welt und mit 
dem Bewußtſein innerer und äußerer Am- 
drohung das deutſche Volk befindet, zeigt die 
Dauerkriſis unſeres Schickſals teils im Sta⸗ 
dium einer ausgeſprochenen Flaute, teils in 
der hoffnungsloſen Lage, aus Mangel an 
großen Entſcheidungen ſich an kleinen Anter⸗ 
ſcheidungen genügen zu laſſen. Ermattung 
im Ganzen und Verſchärfung im Einzelnen 
bekunden mit ſymptomatiſcher Deutlichkeit 
die ungeſunde Verteilung der lebendigen 
Kräfte. Wir leiden zu ſehr an den Folgen 
einer organiſierten Verſchleppung und einer 
bornierten Verſchleierung der tatſächlichen 
Lage der Dinge. Da, wo die Philoſophie 
ihr wahres Weſen ergreift, wird ſie als 
Selbſtbeſinnung der Geſellſchaft — dieſen 
leidenſchaftlichen Ausdruck fand Wilhelm 
Dilthey für die reformatoriſche Aufgabe der 
Philoſophie — in den argen Nöten dieſer 
Zeit einen tief zugrunde liegenden Notſtand 
der Menſchennatur überhaupt in den Blick 
bekommen und ſo durch den Abſtand gegen 
den äußeren Lärm des Zeitgeiſtes, gegen die 
Anſteckung durch Überzeugungen des Tages 
und der Maſſen gefeit ſein. 

Verſteht ſich die Philoſophie allerdings 
ſelber nicht recht, will ſie gleichwohl teilnehmen 
an jener Tagesentrücktheit durch ein billiges 
und oberflächliches Verfahren, ſo wird ſie 
nur auf der Stelle treten und mit den von den 
Einzelwiſſenſchaften leichtfertig erborgten 
Mitteln der Objektivität, die dort völlig zu 
Recht beſtehen, ſich und den Zeitgenoſſen die 
Mitte ihrer Verantwortung verdecken und 
gleichſam eine Philoſophie gegen die Philo— 
ſophie betreiben. Wir ſehen heute mit der 
Schärfe des Gewiſſens und nicht nur mit der 
Schärfe auswechſelbarer Okulare die „er— 
kenntnistheoretiſche“ Grundhaltung der Phi⸗— 
loſophie als eine einzige Verlegenheit, als die 
Verlegenheit des philoſophiſchen Interreg— 
nums, wo niemand herrſcht und alle gelten, 
wo Schule und Individualität ihre Erzeug- 
niſſe auf den philoſophiſchen Markt werfen 
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und Bedürfnis und Mode die Nachfrage 
und den Preis diktieren. Den Durchbruch 
zu dieſer entſcheidenden Einſicht hat vor allem 
und am nachdrücklich ſten Nicolai Hartmann, 
der deutſchbaltiſche Denker, in feiner „Meta 
phyſik der Erkenntnis“ (de Gruyter, Berlin) 
vollzogen. 

Für eine Nation der Dichter und Denker 
— und trotz aller Technizität und ihrer aller 
orts beliebten Anbetung werden wir ein fol- 
ches Volk bleiben, wenn wir ein Volk zu 
bleiben den Mut haben — iſt dieſer Zuſtand 
ganz unerträglich. Aber er iſt verftändlid: 
er hat feine naheliegenden Urfachen in einer 
aufgebauſchten Modephiloſophie, die für die 
dürftigſten Gedanken die höchſten Worte und 
für die wahren Nöte tote Auskünfte, für 
unſere Grundverlegenheit bloße Ausflüchte 
bereitgeſtellt hat. Es mag gut ſein, daß dieſer 
witzige Taumel am Abgrunde feinen zöffent · 
lichen Wert verlor; es bleibt zu bedauern, 
daß die platte Rechthaberei der Schulen und 
der lederne Geiſt bloßer Spitzfindigkeiten in- 
mitten einer öffentlichen Teilnahmsloſigkeit 
keck fein Haupt erhebt und mit der wieder 
käuenden Geduld des philoſophiſchen Phill⸗ 
ſteriums den erhabenen Werktag des philo- 
ſophiſchen Schaffens in den geſchäftigen 
Werkeltag literariſcher und nicht eigentlich 
philoſophiſcher Büchererzeugung erniedrigt. 

Einer unſerer tiefſtblickenden Zeitgenoſſen, 
der Berliner Staatslehrer Carl Schmitt, hat 
einmal den gegenwärtigen Zeitabſchnitt als 
eine Epiſode der Neſtauration bezeichnet. Für 
einen großen Teil der offiziellen Philoſophie 
gilt ohne Einſchränkung dieſe unbequeme 
Wahrheit. Nachdem der Irrationalismus 
als das eigentliche Agitationsmittel eines 
verfeinerten Intellektualismus ausgeſpielt hat, 
wendet ſich der unſtete Zeitgeiſt in ſeiner ſehr 
tiefliegenden Reizſucht dem anderen Extrem 
zu: dem Poſitivismus aller Schattierungen, 
hinter dem alle weltanſchauliche Poſition in 
Deckung zu gehen vermag und der der welt⸗ 
anſchaulichen Philoſophie überhaupt den 
Garaus machen möchte. 
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In der Tat find ja die Extreme mit- 
einander verwandt. So zeigt ſich in dem 
wieder auflebenden Nationalismus einer be⸗ 
ſonderen Wiſſenſchaftsgläubigkeit eine ge⸗ 
fühls mäßig vorweg entſchiedene, vorwollent⸗ 
lich abwehrende Stellungnahme gegen jenes 
Denken überhaupt, das Goethe als gegen⸗ 
ſtändliches und Dilthey als ſachhaftes be⸗ 
zeichnet wiſſen wollen. Hier iſt alſo gerade 
umgekehrt eine beſondere Art von Intellekt 
tualismus das Agitationsmittel eines irra- 
tional fundierten Nihilismus, der hinter einer 
ſubjektiw ernſtgemeinten Wiſſenſchaftsgläubig⸗ 
keit nicht die Wiſſenſchaft ſelber mit ihrer 
Objektdurchſtrömtheit meint, ſondern ein 
chimäriſches Gebilde von abſtraktem For⸗ 
malismus, die Tautologie eines lediglich 
Urteil, Satz und Ausſage überhaupt an⸗ 
ſtierenden logiſtiſchen Fetiſchismus. Man 
beruft ſich dabei auf den inneren Hergang 
einer Entwicklung der Logik und höchſte 
Mathematik miteinander verbindenden Logi⸗ 
ſtik, die von Leibniz über Couturat zu Ber- 
trand Nuſſell und von da aus weiterhin zu 
Wittgenſtein und Carnap führen ſoll. 

Die Bedeutung dieſer Entwicklung in 
allen Ehren! Niemand wird verkennen, daß 
auch von dieſer Seite ein beſonders ſcharfes 
und beſonders helles Licht auf die Grund- 
lagenkrifis in der Mathematik und mathe⸗ 
matiſchen Phyſik fällt. Allein die propa- 
gandiſtiſchen Wortführer dieſer Nichtung 
vergeſſen, daß ihr Ausgangspunkt bewußt 
einſeitig und ihre Forderung, die Logik zur 
Methode des Philoſophierens überhaupt zu 
machen, ein praktiſches Poſtulat, eine dik⸗ 
tatoriſche Antizipation, nicht aber eine mit 
dem Sachverhalt der Philoſophie unauf- 
losliche Grundlage und Grundeinſicht be⸗ 
deutet. Hier wird die Logik zum Agitations⸗ 
mittel der Ideologie. Man ſollte gewarnt 
ſein vor dieſen Spuren; denn ſelbſt die Dia⸗ 
lektik iſt ſchon als Agitationsmittel der Ideo⸗ 
logie in das europäiſche Bewußtſein ein⸗ 
geimpft worden. Dieſer reſtaurative Stand- 
punkt vermag ſich angeſichts der Tradition 
nicht anders zu helfen, als daß er alle unbe- 
quemen Widerftände beiſeite ſetzt und mit der 
großen abendländiſchen UAnauflöslichkeit von 
Philoſophie und Selbſtbeſinnung, von 
Geiſtesgeſchichte und Kulturgeſchichte reinen 
Tiſch macht: „Alle Philoſophie im alten 
Sinne, knüpfe ſie nun an Plato, Thomas, 
Kant, Schelling oder Hegel an, oder baue ſie 
eine neue „Metaphyſik des Seins“ oder eine 


„geiſteswiſſenſchaftliche Philoſophie“ auf, 
erweiſt ſich vor dem unerbittlichen Urteil der 
12 Deuſſche Nundſchan. L VII, 5 


neuen Logik nicht etwa nur als inhaltlich falſch, 
ſondern als logiſch unhaltbar, daher ſmnlos. 
(Rudolph Carnap, „Die alte und die neue 
Logik“, in der Zeitſchrift: „Erkenntnis“, 
Band I, Heft 1, 1930, S. 13.) Dieſen Stand- 
ort bezeichnet Moritz Schlick als die Wende 
der Philoſophie. Es wäre der Tod der 
Philoſophie und mit Kants Wort nicht ein- 
mal der Schöntod. In Wirklichkeit aller- 
dings hat die Philoſophie noch nicht einmal 
zu leben begonnen, wenn längft dieſe Art 
von Nihilismus zu Grabe getragen iſt. Man 
wird in Nuhe abwarten dürfen, wie ſich dieſes 
Nichts auf dem Hintergrunde des Etwas 
zum Leben vorſtoßen möchte, ohne es irgend⸗ 
wie vermögen zu können, denn der Tod war 
nie der Anfang des Lebens. 

Die Anſpielungen in dem eben gegebenen 
Zitat führen uns zu jenen Standorten hinüber, 
die nicht eine „Wende der Philoſophie“ her⸗ 
beizuführen ſuchen, ſondern vielmehr von der 
Kraftmitte der Philoſophie ſelber leben und 
von da aus das je und je unerhörte Wagnis 
des philoſophiſchen Anterfangens wagen. 
Seit wir in dieſen Blättern aus der Neihe 
von Wilhelm Diltheys Geſammelten Schrif- 
ten einige damals erſchienene beſprachen, iſt 
die ſtille Gewalt dieſes Lebens in einen immer 
größeren Umkreis öffentlicher Verehrung und 
Verarbeitung eingegangen. Der engere Kreis 
der Schüler Wilhelm Diltheys, Spranger, 
Litt, Grothuyſen, Miſch und Nohl, tft in⸗ 
zwiſchen dem öffentlichen Bewußtſein immer 
vertrauter geworden: die Verantwortung 
dieſes Kreiſes liegt vor allem in der Be⸗ 
wahrung und Neuentfaltung einer Philo- 
ſophie des Geiſtes, die zugleich eine Philo⸗ 
ſophie der Kultur iſt. 

Spranger verbindet mit einer beſonderen 
geiſteswiſſenſchaftlich inſtrumentierten Pſycho⸗ 
logie der Lebensformen eine ethiſch ausge⸗ 
richtete Kulturphiloſophie: von da aus er- 
wachſen ihm feine pädagogiſchen Forderungen, 
Einſichten und Darſtellungen. 

Nohl nimmt den Ausgang feiner leben- 
digen pädagogiſchen Durchläuterung der 
Gegenwart von der Weltanſchauungslehre 
her und von dem Hineinblicken in die einzig; 
artige „Deutſche Bewegung“, zu deren Dar⸗ 
ſtellung ihm Kraft und Leben vergönnt ſein 
mögen. 

Georg Miſch, dem wir eine bisher un⸗ 
erreichte Darſtellung über die Anfänge und 
Grundlinien des franzöſiſchen Poſitivismus 
verdanken, hat in ſeiner klaſſiſchen Geſchichte 
der Autobiographie die Nachfolge Diltheys 
in der intimſten geiſtesgeſchichtlichen Tor ⸗ 
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ſchung mit univerſaler Blickhaltung ange 
treten. Zugleich hält er den Blick ſtreng auf 
die metaphyſiſchen Grundverpflichtungen der 
Philoſophie gerichtet und hat uns in dem 
einzig brauchbaren philoſophiſchen Leſebuch, 
das es bisher gibt (Der Weg in die Philo- 
ſophie, eine philoſophiſche Fibel von Georg 
Miſch, Teubner 1926) einen Beweis von 
dem Scharfſinn und der Tiefe gegeben, mit 
der er die großen Linien der europäiſchen und 
aſtatiſchen Philoſophie in den Quellen fand 
und in den Quellen darbietet. Durch eine 
ungemein anregende Betrachtung des Dilthey ; 
ſchen und Heidegger ſchen Standortes hat er 
zur Klärung der Gegenwartslage einen be⸗ 
deutungsvollen Beitrag geliefert. 
Grothuyſen hat ein halbes Menſchenalter 
darauf verwandt, um in Paris in ſtetem Am- 
gang mit den Quellen die geiftige Vor. 
geſchichte der franzöſiſchen Revolution zu 
ermitteln. Zwei Bände feiner großen Arbeit 
liegen vor. (Die Entſtehung der bürger. 
lichen Welt und Lebens anſchauung in Frank⸗ 
reich, Niemeyer, Halle 1927 u. 1930.) 
Theodor Litt endlich iſt nicht nur durch eine 
Reihe bedeutender pädagogiſcher Abhand- 
lungen bekannt geworden, ſondern vor allem 
mit einer Grundlegung der Philoſophie, be⸗ 
titelt „Individuum und Gemeinſchaft“ als 
ein unerbittlicher Selbſtdenker dieſer ewigen 
Frage der Geiſtesphiloſophie hervorgetreten. 
(Individuum und Gemeinfchaft, Grundlegung 
der Kulturphiloſophie, 3. erweiterte Auflage 
1926, Teubner.) Welche Kraft der Aus⸗ 
legung dieſer vielſchichtigen und mit der An⸗ 
tinomik des Lebens und des Geiſtes wirklich 
ernſtmachenden Kulturphiloſophie zu ent⸗ 
ſtrömen vermag, hat Litt jüngſt in einem be⸗ 
deutſamen Werk über Kant und Herder 
(Quelle & Meyer, Leipzig 1930) mit einer 
ſchon faſt unüberbietbaren Virtuoſität, aber 
nie ohne hiſtoriſche Gegründetheit dargetan. 
Eine fruchtbarere „Schulentwicklung“ als 
die dieſes Kreiſes läßt ſich in der Tat kaum 
denken. And doch liegt die Weltbedeutung 
der Dilthey ſchen Selbſtbeſinnung nicht nur 
in der ungemeinen Freiheit, zu der er feine 
Freunde und Mitarbeiter entbunden hat; 
ſelbſt über dieſen Amkreis noch nicht abge⸗ 
ſchloſſener Leiſtungen und Wirkungen hinaus 
hat er in die Literaturgeſchichte, in die poli⸗ 
tiſche Geſchichte, in die Religionsgeſchichte 
und in eine lebendige Soziologie allenthalben 
und allgemach mit der erregenden Gewalt 
Rantefher Fülle, einer ſokratiſchen Be⸗ 
ſonnenheit und echt künſtleriſchen Ingeniums 
hinübergewirkt und hinübergegriffen. Die ſeit⸗ 
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dem erſchienenen Bände 7 und 3 der „Ge 


kündigten 8. Band, der den Zitel trägt: 
Weltanſchauungslehre, Abhandlungen . 
Philoſophie der Philoſophie (Teubner 1831, 
geheftet 8 RM., gebunden 11 N.). Be 
ſondere Aberraſchungen aus dem Nachlaß 
ſtehen bevor, ſowie der Neudruck der berühmt 
gewordenen Abhandlung über die „Typen der 
Weltanſchauung“, deren ſyſtematiſche ud 
hiſtoriſche Wucht nunmehr im Amkreis der 
Nachlaßfragmente hervortreten wird. 8e 
lebt Diltheys Werk unter uns ein vielfältiges 
und vielſchichtiges Leben: der Gefamtbebes 
tung des Mannes und Werkes werden wir 
in dieſen Blättern, denen er einige feine 
ſchöͤnſten und ergreifendſten Dokumente n- 
vertraut hat, bei gelegener Zeit gedenken. 

Der Wirkung Wilhelm Oiltheys laßt ih 
nur die einer anderen großen philoſoppiſchen 
Perſönlichkeit unſerer Zeit an die Seite ftellen: 
Franz Brentano war das lehrende und her · 
ſchende Haupt einer vielſchichtigen Schule, 
aus der neben Stumpf, Meinong, Mart, 
Kraus, Edmund Huſſerl, das Haupt der 
phänomenologiſchen Schule, hervorgegangen 
iſt. Aus dieſem Kreiſe trat mit der Lebendig · 
keit und Vielſchichtigkeit ſeiner dämoniſchen 
Natur unter uns Max Scheler hervor. De 
genialen Unterfuchungen und Entwürfe dieſer 
ruheloſen Erſcheinung ſind mit dem Tode 
feines Schöpfers nicht verbraucht und en 
halten eine unerſchöpfliche Fülle gewichtigfer 
und weiteſtreichender Entdeckungen und Auf 
hellungen. 

Anter uns Lebenden aber ſteht eine Ge 
ſtalt mit der Macht des echten Phlloſophen, 
der wahren Inſichverſunkenheit des dente 
riſchen Vermögens überhaupt vor um: 
Martin Heidegger, der von Ednumd Hufferl 
feinen Ausgang nahm, und mit der Kraft, 
mit der Würde eines Meiſterdenkers die . 
geheure Frage der Phuoſophie an die Wel 
und an den denkenden Geiſt wieder aufge 
nommen hat. Von ihm aus geſehen erſcheinen 
alle Unterfuchungen der Phänomenologie w 
bloße Einſpielungen und Einführungen in eine 
Tiefe, die ſich erſt ihm eröffnet hat. Auch er 
hat fein grundlegendes Werk: Sein und Iel 
(1. Hälfte) in jenem Organ veröffentlicht, be) 
die Arbeiten des Kreiſes um Edmund Huſſerl 
und nunmehr um Martin Heidegger u 
ſchließt: im Jahrbuch für Phlloſophie 
phänomenologiſche Forſchung (Niemche, 


k; 


* 
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Dipagsgiihe Bücher in Stichworten 


= 8. Band, 1927). Bezeichnend für die 
Tiefenwirkung 


da gewi 

und des noch gewöhnlicheren Tadels der Re- 
zeuſenten, als es erſchien. Der lange Atem 
dieſes abgründig ernſten Werkes wehrte alles 
vorſchnelle Lob, wehrte vor allem den leicht; 
fertigen Tadel und die lächerlichen Gepflogen · 
heiten unſeres Beſprechungs⸗Anſinns ab. 
Es entſtand eine jener Pauſen, in der die 
Stille des Denkens buchſtäblich vernehmbar 
wurde. 


n der Tat: ſeit Hegels Phänomenologie 
des Geiſtes iſt nichts in deutſcher Sprache 
 afhlenen, ja, überhaupt in philoſophiſcher 
Sprache nichts, was ſich dieſem Buche auch 
mir entfernt an die Seite ftellen ließe. Indem 
der ganze Ertrag unſeres philoſophiſchen 
Denkens hier auf genuine Art in uranfäng- 
chem Denken ſich ſelbſt vergegenſtändlicht, 
erſcheint der Geiſt in feiner eigenen Tiefe und 
bat den Mut gefunden, ſich ſelbſt beim Worte 


zu nehmen. Wir haben dieſes Buch mit dem 
Gefühl geleſen, daß das Denken ſelbſt — un⸗ 
abgeleitet und unabgelenkt, den Phänomenen 
ganz aufgeſchloſſen, einfacher als jede Simpli⸗ 
zität, ja Einfalt, eingewickelter als jede Kom⸗ 
pliziertheit und erſt recht Vielfalt — hier 
durch die jahrtauſendalte Zucht eines gegen · 
ftändlichen Gehorſams feiner innerſten Frei⸗ 
heit, und das heißt feiner wahren Gebunden; 
heit, begegnet iſt. (Im Verlage von Friedrich 
Cohen, Bonn, erſchien 1929 Heideggers 
Anterſuchung über „Kant und das Problem 
der Metaphyſik“; es iſt dem Gedächtnis 
Max Schelers gewidmet und kann zur Ein- 
führung in das Denken Heideggers dienen. 
Ebendort im Jahre 1930 die Freiburger 
Antrittsrede: „Was iſt Metaphyſik?“) Alle 
Entſcheidungen der gegenwärtigen Philo- 
ſophie geſchehen auf bloßen Verluſt, wenn ſie 
nicht in der Tiefe dieſer Philoſophie wurzeln; 
denn ohne Atem und Boden vermögen 
Schatten zu exiſtieren, der Menſch jedoch nicht. 
Albert Dietrich. 


Pãädagogiſche Bücher in Stichworten 


Handbuch der deutſchen Lehrerbildung. 
HBerausgeg. v. A. Baeumler, N. Sey⸗ 
ſert und O. Vogelhuber; Bd. II: All- 
gemeine praktiſche Bildungslehre 
von R. Seyfert. München und Berlin 
1930, N. Oldenbourg ⸗ Verlag. 

Die päbagogiiche Wiſſenſchaft befindet 
10 ffenfichtlich in dem eigentümlichen Zu⸗ 
land der Befeſtigung und Zuſammenfaſſung 
üßbres bisherigen Ertrages. Zwar beſitzen 
dir noch keine Syſtematik eines führenden 


Den 
md den ſchon tätigen Lehrern will und wird 
es gerade durch feine handgreifliche Brauch 
barkeit ein Anreger und Führer fein. Das 
zeigt ſchon der zuerſt erſchienene il. Band 
Geplant find 4 Bände) von dem Altmeiſter 
ige 


der deutſchen Lehrerbildung Staatsminiſter 
a. D. Prof. Dr. R. Seyfert Dresden über 
die „Praktiſche Bildungslehre“. Die 
Einführung über das Weſen der Bildung 
knüpft an das vorwiſſenſchaftliche Bildungs- 
erlebnis an, um dann durch ſoziologiſche, 
pſpchologiſche und wertphiloſophiſche Cr- 
kenntniſſe den Begriff der Bildung und den 
Bildungs vorgang zu klären. Beſonders wert · 
voll iſt dabei der dauernde Hinweis auf die 
Notwendigkeit, daß ſich der werdende Lehrer 
ſeines eigenen Bildungsganges bewußt werde. 
Im zweiten Hauptteil werden die „Bil- 
dungsebenen“ dargelegt: der Lebenskreis 
des Kindes in Familie, Nachbarſchaft und 

Heimat, die 1 Bildung, die 
höhere Gemeinbildung und ſchließlich die 
höhere Berufsbildung. Ein dritter Teil be⸗ 
handelt dann ausführlich das Bildungs- 
werk der Volksſchule nach den Trägern des 
Bildungs vorganges (Kind, Lehrer, Bil⸗ 
dungsgut) und ihren Wechſelwirkungen. Das 
Werk gibt, wie der Verfaſſer wohl mir 
Necht behauptet, „das Ergebnis eines 
Lebens: es ſteckt darin eine ungewöhnliche 
pädagogiſche Erfahrung, die auch gedanklich 
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verarbeitet und für eine Bildungslehre 
wiſſenſchaftlich fruchtbar gemacht iſt. Eine 

einfache Darſtellungsweiſe, die auch 
Selbſtverſtändlichkeiten breit abzuhandeln ſich 
nicht ſcheut, wird manchen ſtören, doch 
werden die Leſer, für die das Buch ge⸗ 
dacht iſt, gerade hier für ſich mehr Nütz⸗ 
liches finden als bei jenen ſich gegenſeitig 
auflöſenden und ſchillernden Begrifflichkeiten 
und geiſtreichen Kopfſprüngen, in denen ſich 
das pädagogiſche Denken ſonſt jo gern ver⸗ 
liert. 


J. Dewey, Demokratie und Erziehung. 
Eine Einleitung in die philoſophiſche 
Pädagogik, deutſch von E. Hylla. Breslau 
1930, F. Hirt. 


Hier beſitzen wir ein umfaſſendes päda- 
gogiſches Syſtem. Daß das Hauptwerk dieſes 
bedeutenden Pädagogen an der Columbia⸗ 
Univerfität in New Vork ins Deutſche über- 
ſetzt worden iſt, iſt beſonders deshalb zu be⸗ 
grüßen, weil gerade Dewey ſchon in der Ver. 
gangenheit auf G. Kerſchenſteiner anregend 
gewirkt hat und wir nach dem Kriege auf das 
amerikaniſche Bildungsweſen immer aufmerf« 
ſamer geworden find. So bedeutet dieſe Über- 
ſetzung auch eine glückliche Ergänzung zu den 
mannigfachen Schilderungen, die wir über 
amerikaniſche Schulen aus den letzten Jahren 
beſitzen, beſonders auch ein theoretiſch ⸗philo⸗ 
ſophiſches Gegenſtück zu Hyllas eigenem Buch 
über „Die Schule der Demokratie“. 


Willy Moog, Geſchichte der Pädagogik, 
II. Teil. Oſterwieck a. Harz 1928, A. W. 
Zickfeldt. Verlag. 

Man kann wohl ſagen, daß die Geſchichte 
der Pädagogik ſich zur Zeit keiner beſonderen 
Pflege und Beliebtheit erfreut. Da iſt es 
ſchon ein Verdienſt, wenn, wie es hier ge« 
ſchehen iſt, ein älteres Werk (Fr. Hemanns 
Geſchichte der neueren Pädagogik) gut um- 
gearbeitet wird. Es handelt ſich dabei tat⸗ 
ſächlich um eine völlige Neugeſtaltung, und 
im vorliegenden II. Teil iſt die Zeit von der 
Renaiſſance bis zum Ende des 17. Jahr- 
hunderts aus den Quellen vom Standpunkt 
der Gegenwart aus dargeſtellt. Die heute 
notwendige geiſtesgeſchichtliche Betrach- 
tungsweiſe kommt bei Moog weithin zur 
Anwendung. Als beſonders glücklich emp⸗ 
finde ich das ſtarke Eingehen auf die Schul- 
ordnungen und Schulgeſetze, während meines 
Erachtens unter den Pädagogen 3. und 
4. Größe noch manche zum Gewinn des 
Ganzen hätten unberückſichtigt bleiben können. 
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Das deutſche Schulweſen, Jahrbuch 
1928/29. Mit Unterftügung des Reihe 
miniſteriums des Innern. Herausgeg. vom 
Zentralinſtitut für Erziehung und 
Anterricht. Berlin 1930, Verlag 
E. S. Mittler & Sohn. 


Dies in beſtimmten Zeitabſtänden vom : 
Zentralinftitut herausgegebene Jahrbuch wird 
mit feinen eingehenden Berichten über das 
deutſche Schulweſen und in feiner ficheren 
Zuverläſſigkeit und ſachlichen Gründlichkeit 
immer mehr eine einzigartige Quelle und ein 
unentbehrliches Nachſchlagewerk für jeden 
Schulmann und Schulpolitiker. Der vor 
liegende Band re die Zeit vom 1. April 
1928 bis zum 1. April 1929 und berichtet 
u. a. eingehend über die verfaſſungsrecht⸗ 
lichen und geſetzlichen Grundlagen der deut⸗ 
ſchen Schule, über Schulunterhaltung und 
Schulverwaltung, über den Aufbau dei 
deutſchen Schulweſens und ſeine Lehrerſchaft. 

| 


Wilhelm Paulſen, Das neue Schul 
und Bildungsprogramm. Oſterwiec 
a. Harz 1930, Verlag A. W. Zickfeldt. 

Der bekannte ſozialiſtiſche 3 
frühere Oberſtadtſchulrat von Berlin und 
jetzige Profeſſor am Pädagogiſchen Ir 
ſtitut der Techniſchen Hochſchule in Bram 
ſchweig, gibt hier „Grundſätze und Nicht 
linien für den Ausbau des Schulweſens“ 
die einen ernſthaften Beitrag zur Frage de 

Verlängerung der Schulzeit und zur Be 

kämpfung des Berechtigungsunweſens der 

ſtellen. Wenn auch manches in dieſen Pläne 

bedenklich ſtimmt, ſo iſt Paulſen doch u 

Erachtens darin zuzuſtimmen, daß eine & 

fung der ganzen mit dem Berechtigung 

weſen und der Inflation der höheren Schl 
zuſammenhängenden Schwierigkeiten mE |. 
durch eine Ausgeſtaltung und Hebung Dr |. 

Volksſchule überwunden werden können 

Freilich ſind unſere fmanziellen Möglich 

keiten für ſolche Pläne wohl noch geringe, 

als Paulſen zugeben will. 
* 
* 
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Kurt Niedel, Lehrerbildung und Lehr 
plan. Oſterwieck a. Harz 1930, A. B. 
Zickfeldt⸗ Verlag. 

Geſtaltung der Lehrerbildung und Di 
Lehrplans find die beiden Mittel, mit den 
man feit alter Zeit die Geſtaltung der Voll 
bildung beeinfluſſen kann. Das wird 1 
dieſem „geſchichtlich vergleichenden Verf 
auf wenigen Seiten (32) als bemerkenswert 
Tatſache nachgewieſen. 

Gerhardt ar 
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Fünfundzwanzig Jahre 
Düſſeldorfer Schauſpielhaus 


Am 28. Oktober 1905, vor 25 Jahren 
alſo, eröffneten Guſtav Lindemann und 
Louiſe Dumont mit der Aufführung von 
Hebbels „Judith“ in Düſſeldorf ihr Schauſpiel⸗ 
haus. Aber die Gründe, die ſie veranlaßt 
hatten, Düſſeldorf ſtatt des früher erwogenen 
Weimars zu wählen, fagte der erſte Jahres 
bericht folgendes: „In Düſſeldorf leitete in 
den dreißiger Jahren des vorigen Sahrhun- 
derts Immermann ſeine deutſche Muſter⸗ 
bühne; man durfte alſo hier den Boden durch 
ruhmreiche Tradition für wohlvorbereitet 
halten. Entſcheidend aber war, daß man hier 
mit dem raſchen und empfänglichen Sinne 
einer hochentwickelten Bevölkerung, mit 
der unmittelbaren Nachbarſchaft volkreicher 
Städte rechnen konnte.“ 

Die beiden Gründer waren im Theater ⸗ 
leben feine Neulinge mehr. Guſtav Linde ⸗ 
mann hatte ſich auf ausländiſchen Gaftfpiel- 
teifen als Enſembleleiter einen Namen ge⸗ 
macht. Er brachte außerordentliche organi⸗ 
ſatoriſche Eigenſchaften, beſonnenes Arteil und 
eme hervorragende kaufmänniſche Veranla⸗ 
gung mit; als Schauſpieler und Regiſſeur 
beſitzt er Geſtaltungsfähigkeit, zähe Arbeits- 
kraft, Einfühlungsgabe und Verſtändnis für 
die großen und kleinen Erforderniſſe einer aus- 
geglichenen Enſemblekunſt. Louiſe Dumont 
hatte ſchon bei Brahm Ibſengeſtalten, z. B. 
Hedda Gabler, Rebekka Weſt und Irene 
Rubek, geſpielt, dann war fie auf Max Rein- 
hardts Kleinkunſtbühne „Schall und Rauch“ 
aufgetreten. Sie war eine leidenſchaftliche 
Schauspielerin, aber ihre ſtärkſten Werte 
Regen in ihrer gedankenreichen und eigen⸗ 
willigen Perſönlichkeit, die ſich für alles, was 
ihr wert erfcheint, ungeſtüm einſetzt. Junge 

ftler zu leiten und erziehen, er- 
ſchen ihr Vorbedingung für die Theater⸗ 
arbeit, wie ſie ihr im Sinne lag; denn ihre 
Gedanken über das Theater gingen über das 
Artiſtiſche, wie es ſonſt im Schwange war, 


weit und entſchieden hinaus. Sie weiſt dem 
Theater und der dramatiſchen Kunſt außer 
den künſtleriſchen Aufgaben weſentliche ethiſche 
und geiſtige Leiſtungen zu, und ihre Ideen 
über die Beziehungen von Kunſt und Leben 
führen über Einzelforderungen in kultur- 
philoſophiſche Zuſammenhänge. Dieſe An⸗ 
ſichten, die ſie ihren Bühnenſchülern als 
Grundlage für ihren Beruf mitgibt, hat ſie 
ſelbſt lange Zeit verwirklicht, und auch heute, 
da wirtſchaftliche Not, Anſicherheit des 
Arteils und bittere Erfahrungen auf die 
Programmgeſtaltung des Schauſpielhauſes 
bedenklichen Einfluß gewonnen haben, hält ſie 
zu den früher bewährten Ideen. 

Begeiſtert von dem Ziel, der Kunſt des 
Theaters wieder die Idealität eines eigenen 
Stiles abſeits von der natürlichen Wirklich. 
keit zu geben, hatte ſie ſich Reinhardts kleiner 
Verſuchsbühne genähert. Hier lernte ſie dann 
in den folgenden Jahren die Bemühungen 
dieſes damals noch ſchöpferiſchen Bühnen⸗ 
leiters um Stilaufführungen ernſter Theater- 
dichtung kennen; man ſah Strindbergs Tra- 
gödie „Nauſch“, Wildes „Salome“, Wede— 
kinds „Erdgeiſt“ und ſogar Gorkis „Nacht- 
aſyl“ in einer Form, die ſich grundſätzlich von 
dem naturaliſtiſchen Programm der Nach 
ahmung äußerer Wirklichkeit unterſchied, da 
ſie die Kunſtrealität als von der Erſcheinung 
des alltäglichen Lebens durchaus getrennt in 
aller Reinheit und Strenge vorſtellte. Man 
ſprach und bewegte ſich in einem dem dichte⸗ 
riſchen Vorbild möglichſt genau entiprechen« 
den Stil, man legte Gewicht auf ein Enſem⸗ 
bleſpiel, dem jede künſtleriſche Einzelbetätigung 
zu dienen hatte. 

Dieſe Ideen waren kaum über Berlin 
hinaus in die Provinz gedrungen. Guſtav 
Lindemann und Louiſe Dumont haben das 
Verdienſt, ihnen am Rhein eine Stätte be⸗ 
reitet und ſie durch ein Vierteljahrhundert 
gepflegt zu haben, als Reinhardt längſt in 
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äußerlicher Entfaltung und ſenſationeller Auf⸗ 
machung ſich verloren hatte. Der Weg aber, 
der am ſicherſten aus den Untiefen naturaliftt- 
ſchen Theaters zur Eigengeſetzlichkeit der Stil⸗ 
bühne führen konnte, ging über die Pflege des 
Wortes. Das Wort, dem Theater Brahms 
nur ein Mittel zur Mitteilung, gilt Louiſe 
Dumont als ein magiſches Bildnis der ſee⸗ 
liſchen und geiſtigen Erleuchtung, nämlich der 
kosmiſchen Verbundenheit des Dichters. Ihr 
hartnäckig geführter Kampf für dieſe Erkennt. 
nis und für ihre Auswirkung auf der Bühne, 
d. h. für ein beſeeltes, vergeiſtigtes und ge⸗ 
ſtaltetes Wort, für ein rhythmiſch und 
muſikaliſch bedingtes und gebundenes Spre⸗ 
chen, alſo für eine höchſt gehobene Kunſt⸗ 
ſprache iſt wohl der charakteriſtiſch ſte Zug ihrer 
künſtleriſchen Arbeit, ſelbſt wenn man in Nech · 
nung ſetzt, daß dieſe Ideen nur zum Teil fach- 
lich begründet find und in ihrer Verwirk⸗ 
lichung deshalb nur teilweiſe überzeugen. 


Nur ſehr langſam folgten Publikum und 
Preſſe den erſten Aufführungen, die „Kabale 
und Liebe“, „Salome“, „Geſpenſter“, „Ko— 
mödie der Liebe“, „Rosmersholm“ u. a. 
brachten. Ja, die weltanſchauliche Einſtellung 
des Spielplans rief in der Offentlichkeit 
Gegenſätze hervor, die ſich auch wirtſchaftlich 
bemerkbar machten. Zwar gelang es längere 
Zeit, ihrer durch private und ſtädtiſche Zu— 
ſchüſſe Herr zu werden; aber die Oppoſition 
im Publikum blieb trotz der großen Erfolge, 
welche das Schauſpielhaus mit auswärtigen 
und ausländiſchen Gaſtſpielen erzielte, be— 
ſtehen. Sie führte im Jahre 1922 zur 
Schließung der Bühne, an deren Beſtand 
ſchon vorher Spartakiſtenunruhen und die 
ſchnell ſteigende Inflation empfindlich ge— 
rüttelt hatten. Erſt im Herbſt 1924 wurde ſie 
wieder eröffnet und hat ſich nun ganz aus ſich 
zu erhalten. 


Spielplanmäßig teilte ſich zunächſt, dem 
Eröffnungsprogramm getreu, das Intereſſe 
der Leiter zwiſchen dem klaſſiſchen Drama im 
weiteſten Verſtehen und dem Zeitſtück, wor. 
unter zunächſt Ibſen, ſpäter Shaw, Strind⸗ 
berg und Kaiſer zu rechnen waren. Im Laufe 
der Jahre aber, beſonders in der letzten Zeit, 
wandte ſich der Spielplan immer mehr der 
Gegenwart zu. Ihn überfüllten die ſogenannten 
Zeitgeiſtſtücke, die beſtimmte ſoziale oder 
ethiſche Fragen in künſtleriſch höchſt bedenk⸗ 
licher Weiſe vortragen, kurz, das Vorbild 
der Berliner Bühnen machte ſich ſehr zum 
Nachteil des Geiſtes, unter dem das Schau- 
ſpielhaus gegründet war, ſpürbar. Mut⸗ 
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loſigkeit gegenüber dem Publikum und dem 
allgemeinen Theaterelend, Verkennung des 
geringen ſpezifiſchen Gewichtes ſolcher Stücke 
und ſchließlich Mangel an Schauſpielern, die 
große klaſſiſche Nollen ſpielen können, find 
neben rein wirtſchaftlichen Erwägungen der 
Grund für dieſe Erſcheinung. Es bedürfte 
aber, wenn das Schauſpielhaus ſeine führende 
Stelle im Kulturleben Weſtdeutſchlands 
wieder einnehmen wollte, einer entſchiedenen 
Wendung von der zuletzt gepflegten Spiel ⸗ 
planaufſtellung zu einer geiſtigen Spielplan⸗ 
geſtaltung, wie ſie früher an dieſer Bühne 
üblich war. 

Auch von der Seite der bühnenbildne⸗ 
riſchen Arbeit her ſtand das Schauſpielhaus 
lange Jahre an führender Stelle. Die erſten 
Bühnenbilder freilich waren noch eng mit 
dem damals von England und Belgien ent 
ſcheidend befruchteten Kunſtgewerbe ver 
knüpft. Einfachheit in den Formen unter 
Verwendung farbiger Vorhänge galt als 
eine ummälzende Neuerung gegenüber dem 
naturaliſtiſchen Szenenbild. Zur Löfung der 
dem Bühnenbildner geſtellten Aufgaben, 
wie wir ſie heute ſehen, fehlte zweierlei: 
erſtens die Entdeckung der architektoniſchen 
Gegebenheit des Bühnenraumes, und zweiten 
die Einſicht, daß das Bühnenbild die künfk 
leriſchen und dichteriſchen Werte der auf · 
zuführenden Bühnendichtung mit den ihm 
eigentümlichen Formmöglichkeiten ſichtbar zu 
machen habe. Gordon Craig hatte dieſe 
Ideen ausgeſprochen, ohne zunächſt auch 
nur verſtanden zu werden. Eduard Sturm 
unternahm es 1910/11 als einer der erſten in 
Deutſchland, ſie in einigen Stücken, wie 
„Antigone“, „König Dedipus”, Lyſiſtrata“, 
„Leonce und Lena“ u. a., in die Tat umzuſetzen. 
Als dann Sturm das Schauſpielhaus ver 
laſſen hatte, folgte der Schwede Knut Streem, 
der weſentlich maleriſch einge ſtellt war und 
oft den Gedanken der Neliefbühne gegen den 
Stil des Stückes vertrat. 1919 erſetzte ih 
Walter v. Wecus, der heute mit dem Ver 
faſſer dieſes Aufſatzes die Bühnenkunſtklaſſe 
der Staatlichen Kunſtakademie in Düſſel⸗ 
dorf leitet. Er befist ſowohl Sturms räume 
lich ſtruktive Fähigkeiten wie Stroems male 
riſche Veranlagung. Dazu führte er gd 
ſätzlich die ſchon von Sturm gelegentlich an 
gewandte Idee durch, auch den Bühnenboden 
nach der Maßgabe des Stiles der einzelnen 
Bühnendichtung durchzubilden, wodurch den 
Schauſpieler Bewegungsideen als neues 
Mittel mimiſcher Geſtaltung vorgelegt wurden 
Die Bühnenbilder, die v. Wecus in dieſer Zeit 
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zu C. Hauptmanns „Gaukler, Tod und Zus 
welier“, zu „Gyges und fein Ning“, zur 
„ Zähmumg“ und zum „Ein⸗ 
gebildeten Kranken“ geſchaffen hatte, waren 


in der Geſchichte des deutſchen Bühnenbildes 
etwas Neues und ſind bis heute nicht nur 
nicht überholt, ſondern kaum einmal wieder 
erreicht worden. H. W. Keim. 


Politiſche Rundſchau 


Im Ausland wurde in letzter Zeit ver⸗ 
ſchiedentlich mit einer gewiſſen Bangigkeit 
feſtgeſtellt, Deutſchland ſei völkerbundmüde. 

Man iſt draußen recht erſtaunt, wenn man 
auf die Frage nach dem Warum die klare 
Antwort erhält: Genf hat Deutſchland nichts 
gebracht und trägt ſtändig weiter dazu bei, 
ſeine Intereſſen zu ſchädigen. 
| So iſt es in der Tat. Welches Gebiet 
der Völterbundsarbeit auch immer heraus 
gegriffen wird, überall finden wir eine gegen 
m gerichtete reaktionäre Einſtel · 


Die Abrüſtungs frage wurde auf der 
letzten Natstagung mit der üblichen PDhrafeo- 
logie für 1932 zur Behandlung geſtellt. Kor⸗ 
rekt geſprochen, müßte geſagt werden, die 
Aufrechterhaltung des gegenwärtigen Nü⸗ 
: ſtmgszuſtandes in Europa ſoll auf der Kon⸗ 
ferenz von 1932 ſanktioniert werden. Wir 
zweifeln nicht daran, daß es fo kommen wird, 
da doch eine englifch-franzöfiiche Einigung 
vorzuliegen ſcheint, die Frankreich der Sorge 
enthebt, das Wort Sicherheit noch weiter 
abzuwandeln. England hat eben nur ein 
JIntereſſe an dem Rüſtungsausgleich zur See 
und hat dafür die Landabrüſtung geopfert. 
Italien ſcheint in dieſer Frage gleichgerichtete 
; wie Deutſchland vertreten zu 
wollen, es wird ja ſchließlich in gleicher 

Weiſe wie wir von dem franzöſiſchen Nach⸗ 
barn bedroht. Außer einigen kleinen Staaten, 
die bisher recht ſchüchtern ihre Meinung 
Lußerten, iſt Deutſchland in dieſer Frage 
vollig iſoliert. Das Ausland ſteht jedoch 
gerade hier einer geſchloſſenen öffentlichen 
Meinung in Deutſchland gegenüber. Es iſt 
. Bericht, daß man trotzdem nicht ſehen will 
und offenbar annimmt, im entſcheidenden 
Augenblick werde man in Berlin doch wieder 
malle Protokolle unterzeichnen. Hier liegt 
eie grobe Täufchung vor. 1932 wird der 
Kampf um Preußen bei den Neuwahlen 
‚, am yreußiſchen Landtag ausgefochten wer · 
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den, das Mandat des Nei 

von Hindenburg läuft ab, die Dräfidenten- 
wahl wird im Frühjahr flattfinden. Wir 
glauben nicht, daß irgendeine Partei es ſich 
wird leiſten können, gegen die öffentliche Mei⸗ 
nung anzugehen und durch Annahme von 
alliierten Vorſchlägen den Sieg im Wahl⸗ 
kampf aufs Spiel zu ſetzen. Wir werden in 
Preußen mit einer ſtarken Nechten rechnen 
milſſen, vielleicht kommt es dann zu einer 
Auflöfung des Reichstags. Jedenfalls wird 
es ein Kampfjahr erſten Ranges werden. 
Das haben offenbar die Diplomaten nicht 
bedacht, die gerade das Jahr 1932 für die 
Behandlung der Riiſtungs fragen auserſehen 
haben. Der Schwerpunkt der Entſcheidung 
liegt hier bei Deutſchland allein. Sein Nein 
kann das ganze Genfer Gebäude ins Wanken 
bringen. Wir würden das unter den ge- 
gebenen Umftänden nicht bedauern, denn wir 
haben jetzt weniger zu verlieren als die an- 
deren. Wie allerdings Frankreich dann noch 
verſuchen ſollte, zu einem Ausgleich mit 
Deutſchland zu kommen, iſt uns unklar. 
Wir gehen hierbei zurück auf unſere Januar⸗ 
betrachtung, können auch heute wieder feft- 
ſtellen, daß eine Verſtändigungsbereitſchaft 
in Deutſchland durchaus vorhanden iſt. 
Sollte allerdings das unehrliche Spiel in 
der Abrüſtungs frage weiter gehen, dann 
ſchwinden alle Ausſichten auch für Kombi- 
nationen, wie wir ſie kürzlich aufgezeigt haben. 
Das muß Frankreich mit aller Deutlichkeit 
geſagt werden. 

Vielleicht fühlt man ſich in Paris ſo 
ſicher, weil man große Goldvorräte ange⸗ 
ſammelt hat und nun anfängt, daraus poli⸗ 
tiſches Kapital zu ſchlagen. Die engliſch⸗ 
franzöſiſchen Verhandlungen lagen durchaus 
in dieſer Richtung. Aber auch Berge von 
Gold und eine Riefenarmee werden machtlos, 
wenn Deutſchland vom Chaos bedroht und 
der rote Wimpel in Berli gehißt wird. 
Das war vor Locarno und Genf ſo und wird 
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ſo bleiben. Denn Deutſchland iſt eben das 
wirtſchaftliche Herz von Europa und Berlin 
ſeine politiſche Zentrale. Wir wollten auf 
dieſe Zuſammenhänge heute nochmals hin⸗ 
weiſen, um den Vabanque⸗Spielern in Genf 
und ihren Auftraggebern in den europäiſchen 
Hauptſtädten nochmals klar zu machen, 
worum die Partie geht. 

Die einzelnen dort gehaltenen Reden 
ändern nichts an der Geſamtlage. Ob in 
der Behandlung der oberſchleſiſchen Be⸗ 
ſchwerden eine ſofortige Unterfuchung er⸗ 
folgt oder ſpäter der deutſchen Minderheit 
eine Scheingenugtuung gegeben wird, iſt 
gleichfalls belanglos. An eine gerechte 
Generallöſung geht man nicht heran, wenig- 
ſtens vorläufig nicht. Wir ſehen mit großem 
Mißbehagen den ſpaniſchen Botſchafter in 
Paris, Quinones de Leon, im Rat am- 
tieren, er iſt doch der Hauptſchuldige für die 
Abtrennung von Oſt.Oberſchleſien. 

Feſtſtellen wollen wir noch, daß Beneſch 
und Politis wahlweiſe für die Präfident- 
ſchaft der Abrüſtungskonferenz vorgeſchlagen 
wurden. Der eine iſt ebenſo von Frankreich 
abhängig wie der andere, wobei Politis 
offenbar als Neutraler hingeſtellt werden 
fol. Wir lehnen beide ab, fie find die ty⸗ 
piſchen Vertreter der Genfer Methoden. 
Als neutral könnten wir nur den Vertreter 
eines Landes anerkennen, das den europä- 
iſchen Wirren weit entrückt iſt. 

Die Wirren Europas kamen auch bei 
den Beratungen der europäiſchen Studien- 
kommiſſion deutlich zum Ausdruck. Frank- 
reich ſieht noch immer den Zweck der europä⸗ 
iſchen Vereinigung in der Stabiliſierung des 
Status quo. England bemühte ſich, Ver⸗ 
treter ſeines Weltreiches in das Gremium 
zu bringen, ſicher mit der Abſicht, die euro- 
päiſchen Wirtſchaftsideen zu verwäſſern. 
Die Agrarſtaaten des Südoſtens wollten 
ihrerſeits die beſonderen Intereſſen ihrer 
Wirtſchaft gefördert ſehen und ſtießen da— 
bei auf den Widerſtand Italiens. So wie 
man es in Genf verſuchte, geht es nicht. 
Die Initiative muß von Deutſchland aus— 
gehen, Deutſchland muß durch Sonderab— 
machungen fein eigenes europäiſches Wirt— 
ſchaftsſyſtem ſchaffen, dann werden die an« 
deren Staaten von ſelbſt nachfolgen. Ans 
ſcheint die vordringlichſte Aufgabe zu ſein, 
ſofort zur Wirtſchaftsunion mit Oſterreich 
zu kommen, gegen die von keiner Seite Ein⸗ 
wendungen erhoben werden können. Der 
Weg führt dann, natürlichen Linien folgend, 
nach Ungarn und weiter nach Rumänien, 
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Bulgarien. Ein Markt, der dieſe Staaten 
mit gleichgerichteten Wirtſchaftsintereſſen 
umfaßt, wird Europa die Grundlage für 
einen neuen Aufſtieg geben, unabhängig von 
allen Kriſenerſcheinungen in der Welt. Es 
werden dann auch die Kämpfe um Zoll⸗ 
einzelpoſitionen fortfallen, die heute immer 
wieder die Wirtſchaft ſtören. Wir ſind 
überzeugt davon, daß auch eine politiſche 
Beruhigung die Folge ſein wird, allerdings 

nur dann, wenn dem ruſſiſchen Dumping 
Einhalt geboten wird. 

Rußland benutzt feine Ausfuhr zu Schleu⸗ 
derpreiſen weiter als politiſches Kampf.; 
mittel gegen die ſogenannte kapitaliſtiſche 
Welt. Es gibt kaum noch einen Artikel der 
Warenſkala, den Rußland nicht weiter im 
Preiſe ruiniert hätte. Wir ſind eigentlich 
erſtaunt darüber, daß man aus Gründen der 
abſtrakten Politik von Deutſchland aus 
Wert darauf gelegt hat, Rußland in den 
Genfer Europaausſchuß zu bringen. Als 
Gegenleiſtung müßte uns doch wohl Moskau 
wirtſchaftliche Sicherheiten geben, gerade auf 
dem Gebiet des Warendumpings. Wir 
haben allerdings von ſolchen Gegenleiſtungen 
noch nichts gehört und fürchten, daß ſie nicht 
einmal gefordert wurden. Wäre es nicht 
grundfalſch, ſich nun wiederum in Genf bei 
der Behandlung wirtſchaftlicher Fragen mit 
Rußland in eine Einheitsfront ſtellen zu 
laſſen, ohne daß die ruſſiſche Regierung uns 
zunächſt einmal Garantien gibt? Es ſcheint 
uns an der Zeit zu ſein, daß die deutſchen 
Wirtſchaftskreiſe einmal genau prüfen, welche 
Vollmachten die deutſchen Unterhändler in 
dieſer Beziehung mit auf den Weg be⸗ 
kommen haben. 

Wir müſſen durch die ſtändig fortſchrei · 
tende Aberfremdung vom Weſten her eine 
unſichtbare Beſatzung auf wirtſchaftlichem 
Gebiet ertragen. Soll dazu noch weiter eine 
Untergrabung unſerer Kalkulationsbaſis vom 
Oſten her geduldet werden und etwa in den 
Europadebatten auf unſerem Schuldkonto 
ſtehen? Wir müſſen dieſe Fragen immer 
wieder ſtellen, da ſie innig mit unſerer poli⸗ 
tiſchen Lage verbunden ſind. Politik iſt 
heute Wirtſchaft und umgekehrt. In Frank 
reich, England und Amerika überſieht man 
dieſe Zuſammenhänge genau, nur in Deutſch⸗ 
land ſcheint es noch anders zu liegen. 

Macdonald hat ſich eifrig bemüht, die 
Indienkonferenz inzwiſchen in ein Stadium 
der Entſpannung zu bringen. Wenn die 
ſpärlichen Nachrichten, die aus den Konferenz - 
ſälen an die Offentlichkeit drangen, richtig 
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find, dann ſcheint der Verſuch gemacht zu 
fein, eine Art von Autonomie auf olig- 
archiſcher Grundlage für Indien zu ſchaffen. 
Schwierigkeiten bilden allerdings die reli⸗ 
giöſen Gegenſätze. Die engliſche Labour- 
regierung hat wieder eine Schlacht verloren. 
Denn ein nicht voller Erfolg bedeutet Pre⸗ 
ſtigeverluſt. In Indien ſelbſt herrſchen noch 
ziemlich verworrene Zuſtände. Die Anhänger 
Ghandis ſcheinen zum Nadikalismus über⸗ 
zugehen, die Jugend vor allem ſcheint den 
Lehren des weiſen Führers untreu zu werden, 
der genau weiß, welche Macht England 
repräſentiert. Es wäre grundfalſch, mit 
plötzlichen Erſchütterungen in Indien zu 
rechnen. Seine allmähliche Loslöſung aus 
der engliſchen Amklammerung geht nur 
ſchrittweiſe und wird noch Jahre dauern, 
wahrſcheinlich Jahrzehnte. Großbritannien 
iſt jetzt mehr denn je bemüht, den indiſchen 
Markt zur Ruhe zu bringen, um die Kon⸗ 
ſumkraft von den 120 Millionen Verbrauchern 
wieder zu gewinnen. Sollte es hierbei Er⸗ 


folg haben, ſo wird die Weltkriſe leichter 
überwunden werden können. 

Das gleiche gilt von dem chineſiſchen 
Markt. Politiſch hat ſich China fortfchrei- 
tend beruhigt, in den nächſten Jahren dürfte 
es der Zentralregierung in Peking gelingen, 
ihre Autorität weiter zu feſtigen. Schon 
melden ſich geſchäftstüchtige Banken, die 
den Markt forcieren möchten. Eine große 
Schwierigkeit liegt allerdings darin, daß 
China Silberwährung hat und der Silber. 
preis ſtändig ſinkt. Es wäre dringend er⸗ 
wünſcht, wenn von deutſcher Seite ein Sta⸗ 
biliſierungsvorſchlag für die chineſiſche Wäh⸗ 
rung gemacht würde. Wir haben keinerlei 
politiſche Aſpirationen im fernen Oſten, 
aber den dringenden Wunſch, dem befreun⸗ 
deten chineſiſchen Volk einen weiteren Freund 
ſchaftsdienſt zu leiſten. Schließlich iſt es 
unſerem Vorgehen zu danken, wenn jetzt auch 
Belgien auf feine Konzeſſion in Tientſin 
verzichtet hat. Neinoldus. 
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Kalender 


Der „Kalender des deutſchen Rech- 
tes“, herausgegeben von Dr Max Hilde⸗ 
Boehm, Berlin-Steglitz (Inſtitut für 
Grenz- und Ausland ſtud ien), erſcheint im 
3. Jahre und iſt dem deutſchen Lebensrecht 
im Oſten gewidmet. Er erfüllt dadurch ein 
dringendes Bedürfnis, denn das Verſtänd⸗ 
nis für dieſe Fragen iſt im geſamten anderen 
Reiche immer noch viel zu gering. In ihm 
ſind die Forſchungsarbeiten des Inſtituts 
für Grenz ⸗ und Ausland ſtudien und vom 
„Ausſchuß Entlaſtung“ in kalendermäßige 
Form gebunden. — Wir empfehlen auch das 
Jahrbuch des baltiſchen Deutſchtums 
in Lettland und Eſtland“ für 1931 
(Riga, G. Loeffler) freundlicher Beachtung 
im Reihe. Es iſt herausgegeben von der 
Deutſch⸗Baltiſchen Volksgemeinſchaft in 
Lettland und dem Verbande deutſcher Ver⸗ 
eine in Eſtland. 


Länder und Städte 


In der in jeder Weiſe ausgezeichneten 
Sammlung „Deutſche Lande, deutſche Kunſt“, 
herausgegeben von Burkhard Meier (Berlin, 
Deutſcher Kunſtverlag), liegen wiederum 
5 Bände vor, die in gewohnt guter Ausſtat⸗ 
tung einer mit dem anderen um die Palme 
ringen. „Marienburg⸗ Marienwerder“ 
und „Elb ing“ von Karl Heinz Claſen be- 
ſchrieben, „Soeſt“ von Robert Niſſen, 
„Münſter“ von Martin Wackernagel, 
„Roſtock“ von Richard Sedlmaier. Die 
glänzenden Aufnahmen ſind alle von der 
Staatlichen Bildſtelle beſorgt. 

Velhagen und Klaſing gibt ſehr hübſche 
„Bild führer durch die Alpen“ heraus. 
Band 1 „Wetterſtein“, Band 2 „Am- 
mergauer Alpen“, Band 3 „Berchtes⸗ 
gadener Alpen“, Band 4 „Karwendel“, 
alle bearbeitet von J. J. Schätz. Sie bringen 
alles Wiſſenswerte für Wanderer, Berg⸗ 
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ſteiger und Skifahrer und darüber hinaus 
ſehr hübfche Aufnahmen der zu befahrenden 
Gebiete, in die der Weg eingezeichnet iſt. 
Alles Wiſſenswerte iſt in knappſter Form 
zuſammengefaßt. Die Führer find ein gutes 
Erziehungsmittel, beim Wandern die Augen 
offenzuhalten. 

Eine Wanderfahrt durch die Kulturen 
Siziliens gibt Franz Kuypers in ſeinem 
Buch „Sizilien“ (München, F. Bruck⸗ 
mann), die uns ein klares und anſchauliches 
Bild von Landſchaft, Kultur, Volk und Ge⸗ 
ſchichte der einzigartigen Inſel vermittelt. — 
Ein ſehr feinfühliges Fingerſpitzenbuch iſt 
das illuſtrierte Buch „Pots dam“ von He⸗ 
lene Noſtitz (Dresden, Wolfgang Jeß), dem 
Andenken Hugo v. Hofmannsthal gewidmet. 
Hier hat ein künſtleriſcher Menſch fein Er- 
lebnis zu geſtalten verftanben. 


* * 
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Von dem großen Werke des Reichs- 
Archivs „Der Weltkrieg 1914—1918“ 
liegt nach einer längeren Pauſe ein neuer 
Band, der 7., abgeſchloſſen vor. „Die 
Operationen des Jahres 1915“, um- 
faſſend die Ereigniſſe im Winter und Früh⸗ 
jahr (Berlin, E. S. Mittler & Sohn). Heute 
muß dieſer Hinweis genügen, auf das Ge- 
ſamtwerk wird man in größerem Zuſammen⸗ 
hang zurückkommen müſſen. 
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Wohin 7 Ein Ratgeber zur Berufs- 
wahl der Abiturienten. Herausgeg. 
vom Deutſchen Studentenwerk, 2. er- 
weiterte Ausgabe. Berlin 1930, Verlag 
W. de Gruyter. 

Oſtern werden wieder über 25 000 Abi⸗ 
turienten die höhere Schule verlaſſen und 
ratlos vor der Frage ſtehen: „Wohin?“ 
Überall dichte Überfüllung und Ausſichts⸗ 
loſigkeit, ſo daß ſich viel zu viele einfach den 
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ſeinen eigenen Worten „aus der 

Maſſe des geographiſchen Materials die⸗ 
jenigen Tatſachen auswählt, die vom Stand ⸗ 
punkte der Arbeiterklaſſe von größerer Be⸗ 
deutung find als andere“, und dieſe bolfche- 
wiſtiſche Tendenz verwirrt natürlich das 
Bild bis zu einem gewiſſen Grade, aber da 
die Augen des Haſſes ſcharf ſehen, iſt dem 
Verfaſſer jene eigentümliche, über den Dingen 
ſtehende Hellſichtigkeit eigen, durch die ſich 
die Bolſchewiſten bei der Beurteilung euro; 
pätfcher Verhältniſſe auszeichnen. In Deutſch⸗ 
land wird man mit beſonderem Intereſſe 
und nicht ohne Erſchütterung das Kapitel 
über die Weltwirtſchaftsmächte leſen, deren 
es nach dem Verfaſſer fünf gibt: Amerika, 
das britiſche Weltreich, der ferne Oſten, 
Nußland, Frankreich. Deutſchland wird als 
ein relativ unwichtiges Glied in der fran; 
zöſiſchen Machtgruppe bezeichnet. Wir 
können aus dem Büchlein manches lernen 
und man ſollte es leſen, trotz feiner Tendenz. 

Stegemann. 
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Die deutſche Wirtſchaft unter dem Boungplan” 
Gibt es eine wirtſchaftliche Löfung des Doungplanes ? 


Von 
Hjalmar Schacht 


Alle Sachverſtändigen, die ſich privat oder offiziell mit der Löſung des Ne⸗ 
parationsproblems beſchäftigt haben, alſo auch die Mitglieder des Dawes⸗ und 
des Voungkomitees, find ſtets von einer leitenden Grundidee ausgegangen: die 
Reparationen müſſen von Deutſchland erwirtſchaftet und ohne Störung ſeiner 
ſozialen Struktur ſowie ſeiner Währung und Wirtſchaft geleiſtet werden. 

Der große Erfolg, den, weltwirtſchaftlich und weltpolitiſch geſehen, der 
Londoner Pakt von 1924 brachte, lag in der Abkehr der Reparationspolitif von 
der bloßen Gewalt in die Sphäre der wirtſchaftlichen Vernunft. Bis einſchließlich 
der Ruhrinvafion hatten die Alliierten verſucht, mit Gewalt aus Deutſchland 
herauszupreſſen, was nur herauszupreſſen war. In der Ruhrinvaſion überſchlug 
ſich dieſes Prinzip und erlitt völligen Schiffbruch, freilich nicht, ohne die Welt 
bis dahin in dauernder Unruhe, Mißtrauen und Angewißheit gehalten zu haben. 
Daß nach der Annahme des Dawesplanes durch den Londoner Pakt eine 
allgemeine Ara des Vertrauens wiederkehrte, daß insbeſondere die deutſchen 
Kreditverhältniſſe von den ausländiſchen Banken und dem privaten Publikum 
wieder günſtig angeſehen wurden, war eine Folge der Tatſache, daß der 
Dawesplan das Prinzip aufſtellte: Reparationen können und dürfen nur aus 


*) Siehe auch „Deutſche Rundfhau”, Januar 1931: Max Haller „Deutſchland als 
RNohſtoffe verarbeitendes Land und der Voungplan“, ſowie Februar 1931: J. W. Reichert 
„Die Rohſtoffkriſe in der Welt“. 
18 Oerſſche Rundschau. L. VII, 6 
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einem Aberſchuß der deutſchen Arbeitsleiſtung ohne Gefährdung des deutſchen 
Lebensſtandards und ohne Gefährdung ſeiner Währung und ſeiner Wirtſchaft 
geleiſtet werden. 

Es muß auch dem Laien auffällig fein, wie ganz anders die Atmoſphäre nach 
der Annahme des Voungplanes durch das Haager Schlußprotokoll ſich geſtaltet 
hat. Von allgemeinem Vertrauen iſt gar keine Rede mehr, die Kreditverhältniſſe 
Deutſchlands werden heute viel ungünſtiger beurteilt als vor 7 Jahren. Die ſoge⸗ 
nannte Bounganleihe ſtellt den kata ſtrophalſten Mißerfolg dar, den wohl je eine 
Anleihe gehabt hat. Aber noch niemand iſt da, der ausſpricht, daß dieſe grund⸗ 
ſätzliche Anderung der Vertrauensatmoſphäre darauf zurückzuführen iſt, daß man 
im Haager Protokoll jene grundlegenden wirtſchaftlichen Linien wieder verlaſſen 
hat, die das Daweskomitee mit ſo großem Erfolg inauguriert hatte und die das 
VPoungkomitee — freilich ſchon unter größten politiſchen Schwierigkeiten — feit: 
zuhalten ſchließlich doch erfolgreich bemüht geweſen war. Die Einfügung der 
Sanktionsklauſel in das Haager Protokoll warf die ganze wirtſchaftliche 
Gedankenrichtung des Dawes- und Voungplanes wieder über den Haufen. Die 
völlige Verſtändnisloſigkeit, die ſie dieſer politiſchen Zumutung gegenüber bewies, 
zeigt, daß die deutſche Delegation im Haag in keiner Weiſe begriffen hatte, worum 
es eigentlich bei der ſeinerzeit von Hughes in der bekannten New Havener Rede 
inaugurierten und bis zur erſten Haager Konferenz feſtgehaltenen reparations⸗ 
politiſchen Linie ging. Die reparationspolitiſche Arbeit faſt eines Jahrzehntes 
war mit einem leichtfertigen Federſtrich zerſtört. 

Ich gebrauche das Wort „leichtfertig“ mit einer gewiſſen Abſicht. Denn es 
iſt auffällig, wie eine Reihe von Materialien und Anterlagen, die ſicherlich geeignet 
geweſen wären, die öffentliche Diskuſſion über dieſe Zuſammenhänge ſo zu klären, 
daß auch weitere deutſche Kreiſe die Zuſammenhänge verſtanden hätten, der 
Offentlichkeit vorenthalten worden ſind. Es gilt dies in erſter Linie von dem 
Wortlaut des Memorandums, welches die deutſche Gruppe auf der Pariſer 
Sachverſtändigenkonferenz von 1929 als Löſungsvorſchlag für das Neparations⸗ 
problem vorgelegt hatte. Es ſind zwar eine ganze Reihe von unvollſtändigen 
Inhaltsangaben in der deutſchen Preſſe erſchienen, aber niemals der volle Wortlaut. 
And ein Gleiches gilt von dem für die Beurteilung der Haager Schlußkonferenz 
grundlegenden Briefwechſel, der ſich mit der Beteiligung der amerikaniſchen und 
der deutſchen Bankgruppe an der Internationalen Bank befaßte. Ich habe mich 
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deshalb veranlaßt geſehen, in meinem ſoeben bei Gerhard Stalling, Oldenburg, 
erſchienenen Buche „Das Ende der Reparationen“ neben anderen Unterlagen 
auch dieſe bekannt zu geben. 

Wenn ſchon heute, ein Jahr nach Abſchluß der Haager Konferenz, alle Welt 
von der Andurchführbarkeit der Reparationsverpflichtungen überzeugt iſt, fo wird 
man aus dem Studium des erwähnten Löſungsvorſchlages der deutſchen Gruppe 
in Paris erſehen, wie folgerichtig darin die urſprüngliche Linie zur Löſung bzw. 
Aberwindung des Reparationsproblems eingehalten worden iſt. Am fo mehr 
wird man es bedauern, daß dieſer Löſungsvorſchlag der deutſchen Sachverſtändigen 
von der Preſſe der deutſchen Regierung nicht nur keine Anterſtützung erfuhr, 
ſondern im Gegenteil noch diskreditiert wurde. 

Der deutſche Löſungsvorſchlag akzeptierte grundſätzlich, daß Deutſchland 
die ſogenannten Neparationsanſprüche bis zu einer vernünftigen Grenze 
der deutſchen Leiſtungs fähigkeit erfüllen ſollte. Für die Bemeſſung der 
deutſchen Leiſtungs fähigkeit greift das Memorandum zurück auf die Grundfäge, 
die der amerikaniſche Staatsſekretär Mellon ſeinerzeit für die Schuldenverhand⸗ 
lungen mit den Alliierten aufgeſtellt hatte. Dieſe Grund ſätze hatte Mellon dahin 
formuliert, daß das Einkommen und der Lebensſtandard des Schuldnervolkes 
berückſichtigt werden müſſe, und daß das Beſtehen auf einem Abkommen, das 
die Zahlungs fähigkeit eines Landes überfteige, dieſes Land berechtigen würde, 
jenes Abkommen zu verweigern. Was hier für die alliierten Schuldner gegenüber 
Amerika als geltende Rechtsgrundlage von Mellon offiziell formuliert und von 
der parlamentariſchen Vertretung des amerikaniſchen Volkes gebilligt wurde, 
würde einer deutſchen aktiven Reparationspolitik, ſo ſollte man meinen, eine 
wirkſame Handhabe bieten. Im weiteren ſtützte ſich das deutſche Memorandum 
auf die Feſtſtellungen des Dawesplanes, wonach Reparations zahlungen nur aus 
einem Überfchuß der Arbeitsleiſtung aufgebracht und nur durch einen Export- 
überſchuß der Zahlungsbilanz finanziert werden können. Eine Zahlung aus An— 
leihen könne nur ganz vorübergehend erfolgen, weil ſie die wirkliche Löſung des 
Problems nur hinausſchieben könne. 

Was nun die deutſche Leiſtungsfähigkeit anlangte, ſo gab das Memorandum 
eine knappe Darſtellung der derzeitigen troſtloſen deutſchen Wirtſchaftsſtruktur 
und verwies in erſter Linie darauf, daß durch die Entſcheidungen der Friedens- 
verträge Deutſchlands landwirtſchaftliche Erzeugung in einem Amfange ge— 
13° 
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ſchwächt worden ſei, der unter allen Amſtänden wieder wettgemacht werden müſſe. 
Die deutſche Lebensmittelverſorgung ſei in einem Maße vom Auslande abhängig 
geworden, das unmöglich zu ertragen ſei und einer Reparationslöſung infolge 
der zur Zeit notwendigen Lebensmittelimporte entgegenwirke. 


Der zweite Grundgedanke des deutſchen Löſungsvorſchlages war die Wieder⸗ 
herſtellung einer eignen Rohſtoffbaſis in wenigſtens einem gewiſſen Umfange, 
nachdem Deutſchland ſeiner Kolonien und damit der in den Kolonien in kräftigem 
Aufblühen begriffenen Nohſtofferzeugung beraubt worden ſei. Man erinnert 
ſich, daß gerade gegenüber dieſem, wie man meinen ſollte, für die deutſche Induſtrie⸗ 
arbeiterſchaft entſcheidend lebenswichtigen Punkte die ſozialdemokratiſche Propa⸗ 
ganda ſinnloſerweiſe einſetzte. Nicht einmal die Tatſache, daß beiſpielsweiſe die 
belgiſche Sozialdemokratie ſich an der kolonialen Erſchließung des Kongo ganz 
aktiv beteiligt, kann die deutſchen ſozialdemo kratiſchen Kolonialtheoretiker eines 
Beſſeren belehren. 


Der dritte Leitgedanke endlich war der in unzähligen volkswirtſchaftlichen 
Arbeiten über das Reparationsproblem immer wieder zum Ausdruck gebrachte 
Satz, daß Deutſchland nur aus einer Steigerung ſeines Exportüberſchuſſes 
Reparationen zahlen könne. Die deutſche Reparationsleiſtung müſſe deshalb in 
einer gewiſſen Proportion ſtehen zu dem Amfange, in dem die Weltmärkte ſich dem 
deutſchen Handel öffnen würden. Keine neue Weisheit, ſondern eine pure Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit. 


Statt auf alle dieſe Gedankengänge einzugehen, brachten es die politiſchen 
Einflüſſe auf der Pariſer Konferenz fertig, ſämtliche ökonomiſchen Erwägungen 
mit einer Handbewegung beiſeite zu ſchieben und eine Zahlenreihe aufzuſtellen für 
Deutſchlands Verpflichtungen, die den politiſchen alliierten Mächten Genüge bot. 
Kein Jahr iſt verfloſſen, ſeit der Ratifizierung des Haager Protokolls, und ſchon 
taucht das Problem wieder auf. Wir ſtehen in kürzeſter Friſt, und viel eher, als 
es den Politikern lieb iſt, vor ſeiner Neuerörterung. Da iſt es von größter Wichtig⸗ 
keit, feſtzuſtellen, daß der Voungplan trotz aller politiſchen Beeinfluſſung doch die 
ökonomiſchen Vorausſetzungen und Vorbedingungen für die Neparationszahlungen 
genügend eindeutig formuliert hat, um darauf eine Neuerörterung baſieren zu 
können. Ja, ſtärker als der Dawesplan, betont der Voungplan, daß die Steigerung 
der deutſchen Zahlungsfähigkeit nicht ohne die aktive Anterſtützung der übrigen 
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Mächte eintreten kann, und legt dieſen Mächten deshalb die Verpflichtung auf, 
für eine ökonomiſche Löſung des Reparationsproblems einzutreten. 

Die große Frage, die ſich damit jetzt für die alliierten Mächte ergibt, iſt die, 
ob fie dieſe Erhöhung der deutſchen Zahlungsfähigkeit mit herbeiführen helfen 
und durch Offnung und Finanzierung der Märkte die Kaufkraft für deutſche Waren 
ſteigern wollen. Wollen ſie das nicht, ſo liegt nur die andere Löſung vor, auf 
Reparationgleiftungen zu verzichten. 

Der Voungplan hat ſich nicht begnügt mit dieſer bloßen Gegenüberſtellung, 
ſondern er hat in der Bank für interna tionalen Zahlungsausgleich eines der Mittel 
angegeben, um zur Löſung des Problems im poſitiven Sinne beizutragen. Die 
Aufſchließung und Finanzierung neuer Märkte durch gemeinſchaftliche interna tio⸗ 
nale Arbeit einſchließlich Deutſchlands erkannten die Voungſachverſtändigen ein⸗ 
ſtimmig als ein wirkſames Mittel, um Deutſchlands Export zu Hilfe zu kommen. 

Fragt man ſich, was die Internationale Bank bisher in dieſer Richtung getan 
hat, was ſie auch nur eingeleitet hat, um dieſen Zielen gerecht zu werden, ſo wartet 
man vergebens auf eine Antwort. Auch dort findet man kein Verſtändnis für die 
wirklich großen Aufgaben, die der Boungplan der internationalen wirtſchaftlichen 
Zuſammenarbeit geſtellt hat. Es iſt der Internationalen Bank gegangen wie 
Herrn Tardieu im Haag, der glaubte, ſich über die wirtſchaftlichen Voraus- 
fegungen des Voungplanes hinwegſetzen zu können. Tardieu glaubte, beſondere 
politiſche Tüchtigkeit zu zeigen, wenn er ſich eine Reihe politiſcher Rechte aus⸗ 
bedang. Es iſt das ſchickſalſchwere Verſchulden der deutſchen Delegation im Haag 
geweſen, daß ſie dieſer Tendenz nachgegeben hat. Die wirtſchaftliche Löſung des 
Reparationsproblems iſt damit wieder einmal vorerſt begraben worden. Aber 
ſie wird noch einmal auferſtehen und entweder zum wirklichen Frieden führen 
oder für immer das Zeitliche geſegnet haben. 


181 


Vom Sinn einer geſamtdeutſchen 
Geſchichtsauffaſſung 


Von 
Harold Steinacker 


Es gibt deutſche Profeſſoren, die glauben: Geſchichtsauffaſſung ſei urſprünglich 
und vornehmlich eine Sache der Wiſſenſchaft. Das iſt ſie nicht, letzten Endes iſt 
Geſchichtsauffaſſung eine Sache des Volkes. — Wir Forſcher bringen den Stoff 
herbei, wir formen ihn kritiſch und ſchauen ihn zu immer neuen Geſichten zuſammen. 
Wir kämpfen untereinander um dieſe neue Sicht. Aber die Entſcheidung liegt bei 
der Nation. Sie verwirft oder nimmt an. Denn in ihr lebt als grundhafter Teil 
ihres Bewußtſeins ein Nachklang von der vielſtimmigen Melodie der eigenen Ver⸗ 
gangenheit. „Was dem individuo das Gedächtnis, das iſt dem Volke feine Geſchichte“ 
(Schopenhauer). Oder ſagen wir lieber: das ſollte ſeine Geſchichte dem Volke immer 
ſein. Denn nicht gleich aufmerkſam lauſchen die Geſchlechter eines Volkes der Stimme 
der Vergangenheit, wie ſie laut wird im Munde ſeiner großen Hiſtoriker. Nehmen 
wir etwa den Widerhall, den ein Nanke und den ein Treitſchke fand. Wieviel tie fer als 
Treitſchke hat doch Ranke die Perſönlichkeit der Staaten und Völker in ihrem Welt: 
zuſammenhang erfaßt, und die Natur des hiſtoriſchen Prozeſſes als Entfaltung von 
Blut und Boden, von Idee und Macht, von Individuum und Gemeinſchaft verſtehen 
gelehrt! And doch, wieviel ſtärker war Treitſchkes Einfluß auf die Maſſe der gebildeten 
Deutſchen ſeiner Zeit. Das macht, der Nation iſt die Geſchichte in erſter Linie nicht ein 
Stück Wiſſen, Erkenntnis um der Erkenntnis willen, ſondern ein Ausdruck ihres Lebens⸗ 
gefühls, vor allem: ein Stück Willen. 


Geſamkhallung der Nation und Geſchichtswiſſenſchaft 


Wie ſollten Treitſchkes Schriften die Generation von 1871 nicht mitreißen? 
Wehte ihr doch aus ihnen der heiße Atem der eigenen Kämpfe um die deutſche Einheit 
entgegen. Was ſie gewollt und was ſie erreicht, hier ſchien es geformt als notwendiges 
und heilſames Schickſal der Nation. Aber mit den 90 er Jahren beginnt eine Genera⸗ 
tion, die ſchon im neuen Reich geboren war, die nicht mehr aus eigenem Erlebnis 
wußte, wieviel Schweiß der Reichsbau gekoſtet. Sie lebte gegenwarts froh, als wäre 
es immer ſo geweſen, als müßte es immer ſo bleiben. Deutſchland war „ſaturiert“. 

Nicht wenig wurde in dieſer Zeit geleiſtet und erreicht. Deutſchland ſchaltete ſich 
in die entſtehende Weltwirtſchaft ein, nahm in letzter Stunde noch beſcheidenen Anteil 
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an der kolonialen Verteilung der Welt — es ſchuf ſich eine Flotte und gewann ſo 
Seemacht, die nach Rankes weiſem Wort die Hälfte aller Macht iſt. Das Volk wurde 
wohlhabend, wurde reich. And der größte Reichtum waren die deutſchen Kinder, die 
damals geboren wurden: Clemenceaus vingt millions de trop. Die lebendige Sub⸗ 
ſtanz der Nation wuchs, und die bleibt immer die ſtärkſte Bürgſchaft der Zukunft. 
Daran zu erinnern iſt Sache der Hiſtorie, zu deren ſchönſten Rechten und Pflichten 
die — Dankbarkeit gehört. 

Aber dieſe Errungenſchaften hatten ihren Schwerpunkt meiſt im Wirtſchaftlichen 
und löſten ſchwere ſoziale Spannungen aus. Vor allem waren ſie Sache einzelner 
Schichten und Kreiſe, und deren Ziele widerſprachen ſich. Dem Obrigkeitsſtaate blieb 
es überlaſſen, ob und wie er das alles zu einem Geſamtwillen zuſammenfaßte. Ein 
wirklich großes Ziel, das alle Schichten lebendig durchwaltete oder mindeſtens allen 
Gebildeten der Nation gemeinſam am Herzen lag — nein, ein ſolches großes, allgemeines 
Ziel, eine pofitive Aufgabe hatte das deutſche Volk nicht mehr. Und da rum konnte 
es auch keine volkstümliche große Geſchichtsſchreibung, keine neue, eigene Geſchichts⸗ 
auffaſſung haben. Am letzten deutſchen Hiſtorikertag hat Kantorowicz dafür uns 
Hiſtoriker verantwortlich gemacht, weil wir uns in Poſitivismus und Kleinarbeit ver⸗ 
loren hätten. Wie ſeltſam ungeſchichtlich iſt das doch gedacht. Schöpferiſche Ge⸗ 
ſchichts ſchau wächſt organiſch aus dem Geſamtleben der Nation heraus, gerade wie 
etwa die Kunſt. Ein Zeitalter techniſcher Höchſtleiſtungen und wirtſchaftlichen Auf⸗ 
ſchwunges, in dem ſich das Volksvermögen vervielfacht, mag vielleicht der bildenden 
Kunſt neue Aufgaben ſtellen. Große Dichter wird es kaum hervorbringen oder doch 
nicht zu breiter Wirkung gelangen laſſen. 

Und ähnlich ungünſtig verhielten ſich die Jahrzehnte nach 1871 zur Geſchichts⸗ 
ſchreibung. Zwar, die wiſſenſchaftliche Arbeit ging weiter. Es iſt nicht ihre Schuld, 
daß das Geſchichtsbild der Nation erſtarrte und ihr geſchichtliches Denken einſchlief. 
Wir hatten doch — neben Vertretern einer alexandriniſchen Stoffgelehrſamkeit — 
Nachfolger Rankes, die uns die Geſchichte der großen Mächte vorhielten als den 
Spiegel, aus dem allein das wahre, das ewige Geſicht etwa Englands oder Frank⸗ 
reichs hervorblickt, aus dem die Dynamik des Weltmachtgefüges abzuleſen iſt, deren 
Verſchiebung Deutſchland zwangsläufig mitmacht. Wir hatten doch auch Forſcher, 
preußiſche Forſcher, die das höchſt einſeitige Bild der kleindeutſchen politiſchen Hiſtoriker 
richtigzuſtellen ſuchten und ideengeſchichtlich vertieften. 

Mag ſein, daß dieſe feinſinnige Forſchung, etwas exkluſiv auf den Höhen des 
deutſchen Lebens wandelnd, zu ſehr nur bei Königen und Miniſtern und den Fürften des 
Geiſtes der Wendung zum Nationalſtaat nachging, ſtatt mit ſtarkem politiſchem Nerv 
das nationale Daſein in der vollen Breite ſeiner wirkſamen Kräfte nachzubilden. Sie hätte 
das vielleicht gewagt, hätte ſie mit dem, was ſie an Neuem brachte, mehr Echo auch 
außerhalb der Fachkreiſe gefunden. Aber das geſchichtliche Denken der Schule, der 
Preſſe, des gebildeten Publikums blieb unerſchütterlich auf den hergebrachten Wer⸗ 
tungen der Droyſen, Treitſchke, Sybel ſtehen. Sie ſchienen gerechtfertigt, ja geheiligt 
durch den Erfolg der kleindeutſchen Politik. 

War nicht der deutſche Einheitstraum erfüllt? War nicht die Einigung 
Deutſchlands durch Preußen das vorherbeſtimmte Ende der deutſchen Geſchichte 
und ihr wahrer Sinn? Es gab keine deutſche Frage mehr. Das deutſche 
Volk hatte im Reich feine endgültige Form gefunden. And ebenſo feinen end⸗ 
gültigen Platz im Kreiſe der Völker. Es war ja „ſaturiert“. Es wollte nichts mehr 
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von feinen Nachbarn; es verlangte von der Zukunft nichts anderes, als in fried« 
licher Arbeit vorwärtszukommen: verdienen und genießen. Kein ſehr erhabenes Ziel. 
Aber jedenfalls weit entfernt von Welteroberungsplänen. Daß aber auch ein ſolcher 
friedlicher Aufſchwung zum Kriege führen konnte, vielleicht mußte, das ſah man nicht. 
Das Menetekel, das Bismarcks Gedanken und Erinnerungen an die Wand des 
deutſchen Hauſes ſchrieben, wurde von den wenigſten begriffen. Im Bewußtſein des 
eigenen Friedewillens und der eigenen Macht, im Vertrauen auf das Bündnis ſyſtem 
Bismarcks, das den Frieden ſo lange verbürgt hatte, lebte man im Glanz einer glück⸗ 
lichen Gegenwart ohne große Sorgen, aber auch ohne große Ziele. So fehlte denn 
gerade das, was ein Volk antreibt, im Spiegel der Vergangenheit die Amriſſe der Zu⸗ 
kunft zu ſuchen. Inmitten des Hiſtorismus aller Wiſſenſchaften lebte in Deutſchland 
ein ungeſchichtliches Geſchlecht von Gegenwartsmenſchen. 


Der neue poliliſche Wille 


Heute haben wir wieder beides: große Sorgen, aber auch große Aufgaben. Wir 
haben ſie ſeit dem Auguſt 1914. Er fand alle Teile, alle Schichten des deutſchen 
Volkes eines Willens. Die Niederlage hat uns wieder in Zwieſpalt geſtürzt, aber er 
geht mehr den Weg an, als das Ziel. Denn dieſes iſt durch das gemeinſame Schickſal 
gegeben, das uns alle in gleicher Weiſe getroffen hat. Ob in oder außerhalb des Reiches, 
ob Bauer, Arbeiter, Beamter, Bürger — „was immer deutſch iſt und deutſch heißt 
in allen Erdteilen, das arbeitet heute härter und kämpft ſchwerer als andere Völker; 
es ſteht unter laſtendem Druck, nur weil es deutſch iſt.“ Und wenn es ſich umſieht auf 
dieſer Welt, ſo kann es Hilfe von niemandem erwarten als von ſich ſelbſt. Wollen 
in dieſer Lage nicht alle oder doch die meiſten Deutſchen eigentlich dasſelbe? Erſtens 
Gleichheit des Deutſchtums mit den anderen Völkern. Zweitens Freiheit von der 
Fremdherrſchaft, die ſchwerer laſtet als 1813, weil wir unter dem Schein der Anab⸗ 
hängigkeit in der Schuldknechtſchaft der unperſönlichſten Macht, des fremden Finanz 
kapitals, ſtehen, ſamt Kindern und Kindeskindern. Drittens: Selbſtbe ſtim mung 
für unſere zu fremden Staaten gehörigen Grenzlande und Minderheiten und für das 
wider ſeinen Willen abgetrennte Oſterreich. 

And fließt nicht dies alles zuſammen zu dem einen großen Ziel einer neuen, 
größeren deutſchen Einheit in der weiteſten äußeren Ausdehmmg und der engſten 
inneren Verbundenheit, die eben erreichbar ſind? Mit den Worten „innere Ver⸗ 
bundenheit“ iſt gemeint der Ausgleich der ſozialen Gegenſätze im Rahmen der 
Volksgemeinſchaft. Denn was hülfe uns die politiſche Freiheit und Einheit 
ohne eine ſoziale Einheitsgeſinnung unſeres Volkes? And wenn ich eingangs 
das Weſen und Werden der Geſchichtsauffaſſung eines Volkes richtig beſtimmt 
habe als den Ausfluß und Ausdruck der jeweiligen Geſamthaltung der Nation 
in ihrem politiſchen und geiſtigen Daſein — dann iſt die Frage nach der Mög⸗ 
lichkeit, nach der Notwendigkeit einer geſamtdeutſchen Geſchichtsauffaſſung bereits 
beantwortet. Denn der eben feſtgeſtellte Wille zu einer neuen, größeren Einheit des 
Deutſchtums muß auch eine neue Auffaſſung der deutſchen Geſchichte bringen; eine 
Auffaſſung, die ebenſo den Gegenwartswillen unſeres Volkes ausdrückt, als den Weg 
bereitet zu einer zukünftigen, nunmehr hoffentlich endgültigen deutſchen Lebensform. 
Mit dieſer Feſtſtellung iſt indeſſen nur der leichtere, der an der Oberfläche liegende Teil 
der Aufgabe, die ich mir geſtellt, gelöſt. Noch habe ich zu zeigen, warum wir bisher 
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die ſe geſamtdeutſche Geſchichtsauffaſſung entbehrt haben — dann, was denn der 
Kern jenes Gegenwartsgefühls und Zukunftswillens iſt, aus dem ſie hervorbrechen 
fol — endlich, ſoweit es der verfügbare Raum erlaubt, wie ſich ſchon heute an ein 
paar entſcheidenden Punkten die erſten Amriſſe dieſes kommenden Geſchichtsbildes 
abzeichnen. 


Das Fehlen eines einheitlichen Geſchichksbildes 


Am leichteſten iſt die erſte Frage zu beantworten: warum unſer Volk zu 
einem einheitlichen Geſchichtsbild, wie es etwa die Franzoſen beſitzen, bisher nicht 
gelangt iſt? Bei den Franzoſen war mit der gewaltſamen Ein» und Unterordnung 
des Südens die politiſche und allmählich auch die geiſtige Einheit des Volkes 
möglich geworden. Die innere Einheit Frankreichs als Verkehrsgebiet hat das 
befördert; Volk, Staat und Raum decken ſich nahezu vollkommen. Bei uns 
Deutſchen waren immer die Teile ſtärker als das Ganze; die partikularen Mächte 
ſtärker als die Zentralgewalt. Nicht von einem Mittelpunkt aus iſt dieſe Zer⸗ 
ſplitterung überwunden worden, ſondern von verſchiedenen dynaſtiſchen Zentren 
aus durch die Einzelſtaaten Oſterreich, Preußen, Bayern, Württemberg, 
Baden uſw. And da der geſchichtliche Blick feine Richtung nun einmal vom 
ſtaatlichen Daſein und dem politiſchen Willen empfängt, ſo haben wir es als einziges 
unter den großen Völkern zu keinem gemeinſamen einheitlichen Geſchichtsbewußt⸗ 
fein gebracht, ſondern nur zu widerſtreitenden ſonderſtaa tlichen Geſchichtsauf⸗ 
faſſungen. „Wir ſehen nicht mit freiem deutſchen Auge in unſere Vergangenheit, 
ſondern mit österreichischen, preußiſchen, bayriſchen, welfifchen und anderen Brillen. 
And dieſe Staatsbrillen ſind obendrein noch manchmal konfeſſionell gefärbt.“ 

Auch das Bismardreich konnte uns eine wirklich geſamtdeutſche Geſchichts⸗ 
auffaffung nicht bringen. Einmal war es ein Bundesſtaat, in deſſen Gliedern 
das alte dynaſtiſch⸗ſonderſtaatliche Lebensgefühl nicht abſtarb. And zum anderen 
umfaßte es nicht den ganzen deutſchen Volksboden. Wie der Staat nun einmal 
iſt, ſuchte er auch hier die Geſchichte zu beherrſchen. Das Reich galt als „der“ 
deutſche Nationalſtaat. „Nicht die Nation beſtimmte den Umfang des Staates, 
ſondern der Staat den Umfang der Nation. Reichsdeutſch und deutſch begannen 
gleichbedeutend zu werden.“ Im Auslanddeutſchen ſah man mehr den Bürger 
eines fremden oder auch verbündeten Staates als den Volksgenoſſen. 

Namentlich dem öſterreichiſchen Deutſchtum gegenüber verengerte ſich das ge⸗ 
ſchichtliche Bewußtſein im Reich mehr und mehr. Hier haben wir ein klaſſiſches Bei⸗ 
ſpiel für das, was ich die „Verſtaatlichung der Geſchichte“ nennen möchte. Im alten 
Reich hatten Preußen und Oſterreich eine vornehmlich dynaſtiſche Politik betrieben, 
aus deren Zuſammenprall auf beiden Seiten gutgläubig ein feindlich geſehenes 
Bild des Gegners erwuchs. Die alten Vorwürfe gingen ein in den neuen Gegen⸗ 
ſatz des 19. Jahrhunderts. Im Kampf um die Vorherrſchaft galt es, den Anſpruch 
auf die Führung Deutſchlands auch mit geſchichtlichen Gründen zu rechtfertigen. 
Auf beiden Seiten iſt damals durch Einſeitigkeit geſündigt worden. Aber die anti- 
preußiſchen Geſchichtsdarſtellungen jener Zeit waren bald verſchollen. Die preußiſchen 
dagegen wirkten im Denken des kleindeutſchen Reiches lange nach — ich meine 
etwa die Arteile Treitſchkes; nach ihm hatte das deutſche Volk von Habsburg nur 
Schaden erfahren; Oſterreich war durch ſeine Ausdehnung auf nichtdeutſche 
Länder aus Deutſchland herausgewachſen, noch mehr durch die Gegenreformation, 
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die es vom Geiſt der Nation ſchied; nur durch Abſtoßung dieſes Fremd körpers 
konnte Deutſchland geſunden. 

Das alles war im Zorn des Kampfes geſagt, aus der Aberzeugung eines 
Herzens voll leidenſchaftlicher Liebe für das deutſche Volk. Wir Oſterreicher 
verſtehen das aus ſeiner Zeit, und unſer Groll gilt nicht dem großen Hiſtoriker. 
Wohl aber ſeinen gedankenloſen Nachbetern. 

Der Kampf zwiſchen Preußen und Oſterreich, der ausgetragen werden mußte, 
weil zwei Hände ein Szepter nicht führen können, iſt längſt vorbei. Aber 30 Jahre 
waren die alten Gegner danach verbündet, hat Oſterreich ſlawiſche Gegenkräfte 
zugunſten der Stellung des Deutſchtums in Mitteleuropa gebunden, Kräfte, 
auf deren Freiwerden heute Deutſchlands Schwäche und die Gefahr für ſeinen 
Oſten mit beruht. In einem ausſichtsloſen, aber nicht ruhmloſen Kampf iſt Oſter⸗ 
reich und ſein Deutſchtum an den zwangsläufigen Folgen von 1866 zugrunde 
8 Und dennoch kann man heute noch immer hören, daß Deutſchland durch 

ſterreich in den Krieg geraten und ihn an Oſterreich verloren habe, kann man 
bei Erzählungen aus dem Krieg von „den Oſterreichern“ ſprechen hören, als wäre 
dies eine einheitliche Nation wie etwa die deutſche. Mit der Gegenfrage, ob es 
fi) denn jeweils um Deutſche oder um Tſchechen, Polen, Ruthenen, Rumänen, 
Slovenen, Kroaten, Serben, Italiener oder Magyaren gehandelt habe, kann man 
unter Umftänden noch heute Erſtaunen hervorrufen. So ſtark tritt für eine ganz 
auf den Staat gedrillte Denkweiſe das Volkliche zurück. Ich bin auf dies Beiſpiel 
eingegangen, um einer ganz allgemeinen Folgerung willen. Jede Geſchichtsauf⸗ 
faffung, die im Gemeinſchaftsgefühl eines Teiles der Nation wurzelt — ſei es 
ein ſtaatlich oder ein konfeſſionell begrenzter Teil — verewigt Gegen⸗ 
ſätze innerhalb der Nation. Nur eine geſamtdeutſche Auffaſſung, welche 
das ganze Deutſchtum, wo immer es wohnt, als Schickſalsgemeinſchaft faßt, 
wie ſie uns im Krieg zu Bewußtſein kam, wie ſie unbewußt von jeher beſtand, 
kommt über dieſe Gegenſätze hinweg und kann allen Teilen der Nation gerecht 
werden. 


Voll und Staat 


Es iſt kein Zufall, daß man heute über eine ſolche geſamtdeutſche Geſchichts⸗ 
auffaſſung im Reich häufig Oſterreicher zu hören begehrt; daß etwa am Salz⸗ 
burger Philologentag, am Grazer Hiſtorikertag dieſe ſchöne Aufgabe öſterreichiſchen 
Hiſtorikern zufiel. Wir ſtehen ihr näher, weil wir vom Bann der rein ſtaatlichen 
Geſchichtsauffaſſung früher frei geworden ſind. Nicht als ob uns die Liebe und 
Pietät für das alte Oſterreich fehlte! Ich habe mich — ſchon als Deutſcher aus 
Ungarn — immer zu ihm bekannt und tue das auch heute. Aber wir haben an uns 
ſelbſt die tiefe Spannung zwiſchen Staat und Volk erlebt, haben lange ſchon das 
erlebt, was ſo viele Grenzdeutſche erſt jetzt erleben: daß Volk vor Staat geht. 
So finden wir leichter von der ſtaatlichen zur rein volklichen Geſchichtsauffaſſung, 
für welche ſich — wenn ich meine Grazer Formulierung wiederholen darf — das 
Volkstum zum Staat verhält, wie das Ganze zu einer ſeiner Seiten, wie Inhalt 
zur Form, wie Wachstum zum Machen, wie das Anvergängliche zum Vergäng⸗ 
lichen, wie der Zweck zum Mittel. Freilich, der Staat bleibt für das Volk oberſtes 
Mittel, und ſo hat die Staatsgeſinnung, wie ſie in den deutſchen Einzelſtaaten, 
namentlich in Preußen, ausgebildet und gepflegt wurde, ihren guten Sinn gehabt, 


186 


Vom Sinn einer geſamtdeutſchen Geſchichtsauffaſſung 


und ſoll in dem erhofften künftigen Staat des zuſammenhängend befiedelten deut⸗ 
ſchen Volksbodens neben dem ſtarken Gefühl für deutſches Volkstum wieder zu 
ihrem Rechte kommen, wie bei anderen großen Völkern auch. Aber bis dahin 
muß in Politik und Geſchichte der Volkstumsgedanke die Führung haben; für 
die Zeiten des Aberganges brauchen wir eine volklich, eine geſamtdeutſch ein⸗ 
geſtellte Geſchichtsauffaſſung. Sie allein — und damit komme ich auf die zweite 
der aufgeworfenen Fragen — entſpricht den Gegenwartsaufgaben und dem Zu⸗ 
kunftswillen des Deutſchtums, der eben nicht nur auf den Staat geht, ſondern 
mehr auf das Volk, das ganze Volk. 


Aber da erhebt ſich ein letztes Bedenken: iſt dieſer Wille auf dem richtigen 
Weg? Kommt nicht Politik von Polis? Werden nicht doch die Staaten als 
letzte Macht⸗ und Willensträger immer die entſcheidenden Geſtalter der Zukunft 
bleiben? So werden heute noch viele Deutſche denken; beſonders vielleicht die 
verantwortlich Handelnden, die es praktiſch von heute auf morgen ſtets nur mit 
ſtaatlichen Kräften zu tun haben. Und manchen mag die Sorge anwandeln, ob 
die gefühlsmäßige Einſtellung auf das Volkstum nicht die Kraft ſtaatlichen Wollens 
bei uns lähmen oder doch erweichen könnte. Muß darum bei letzten Entſcheidungen 
nicht das ſtaatlich geeinte Binnendeutſchtum den auslanddeutſchen Teilen der 
Nation vorgehen? 


Antworten auf ſolche Schickſalsfragen darf man nur aus einer Geſamtanſicht 
vom Gang der Weltentwicklung wagen, und aus einer Einfühlung in die großen 
Ideen, denen die Zukunft gehört. Ich will eine ganz perſönliche und zugeſpitzte 
Antwort wagen, in aller Kürze und daher mit aller Gefahr der Anvollſtändigkeit 
und des Mißverſtandenwerdens. Mancher Leſer wird lächelnd fragen: Der 
Hiſtoriker als Prophet? Ja, wer denn ſonſt? Die in der Gegenwart befangenen 
Zeitgenoſſen ſind noch immer von den großen Wendungen überraſcht worden, die 
ihnen eben noch als undenkbar galten. Und der handelnde Staatsmann kann nicht 
die Zukunft enträtſeln; ihn ruft das Gebot der Stunde. 


Tote Punkte heukiger Skaalskunſt 


Warum war die Staatskunſt nie ſo ſchwierig wie heute? Weil wir vor einer 
wirklichen Wende der Zeiten ſtehen, vor einem Ende und einem Anfang. Das 
Zeitalter des Staates im alten Sinn und der Staatenwelt als Gleichgewichts— 
ſyſtem ſouveräner Einheiten beginnt abzulaufen. Wehe den Völkern, die die 
Ahr der Zeiten nicht ſchlagen hören! Die Welt hat ſich in eine Sackgaſſe verrannt. 
Die Weltwirtſchaft z. B. iſt nicht in einer Kriſe, wie man oft ſagt — Kriſen 
ſind ja Fieberſchauer der Geſundung. Sie ſteckt vielmehr rettungslos in einer 
Sackgaſſe, weil ſie, die ihre eigenen Lebensgeſetze hat, in eine viel zu ſtarke Ab— 
hängigkeit von innenpolitiſchem und außenpolitiſchem Machtwillen geraten iſt. 
Aber auch die Weltpolitik iſt in einer Sackgaſſe, deren Name lautet: Avenue de 
la société des nations. Die Auswege, die aus ihr vielleicht zur Löſung all der 
Fragen führen könnten, die uns mit Weltrevolution und Weltkataſtrophe bedrohen, 
find verrammelt. And auf den Schranken ſteht geſchrieben: Reviſion nur mit 
Einſtimmigkeit. Was heißt das? Es heißt, daß das Prinzip, welches ſeit dem 
16. Jahrhundert die ganze Entwicklung beſtimmt hat, das Prinzip der unbedingten 
Souveränität des Staates, ſich ad absurdum zu führen beginnt. Es mußte 
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ſich ad absurdum führen in dem Augenblick, in dem die Welt politiſch wirklich 
ein einziger Zuſammenhang geworden iſt. Dazu war der Weltkrieg der entſcheidende 
Schritt. Europäiſches Gleichgewicht war noch ein mögliches Prinzip, weil es 
ein freies Spiel der Kräfte und Ablenkung nach außen erlaubte. Für ein Welt- 
gleichgewicht müſſen aber ganz andere Formen der Politik gefunden werden, 
weil die alten Formen zu einer völligen Immobiliſierung geführt haben. 

Denn nicht nur die friedliche Fortentwicklung durch Reviſion iſt verſperrt, 
ſondern am Ende der Sackgaſſe, von der wir ſprachen, ſteht eine zweite große 
Schranke mit der Inſchrift: Nie wieder Krieg! Ihre Bedeutung iſt, daß es wohl 
in Südamerika oder Afghaniſtan noch lokaliſierbare Kriege geben mag, daß aber 
ein Krieg an den wirklich unhaltbaren Punkten, an den Kataſtrophenpunkten der 
Welt: Deutſchland, Rußland, Nordafrika und am Balkan, in ihrem Verlauf 
unweigerlich zu einem Weltkrieg führen müßte. Das hat bei den unberechenbaren 
Möglichkeiten moderner Kriegstechnik und den ſchweren wirtſchaftlichen Schäden, 
welche nicht auf die Kriegführenden beſchränkt bleiben, zur logiſchen Folge, daß 
die weniger beteiligte Welt mit ihrer Übermacht ſolche kriegeriſche Konflikte im 
Keim erſticken wird. 

Die Macht, die heute die Welt beherrſcht und ihr verbieten möchte, ſich zu 
drehen, iſt die Angſt vor dem Zukunfts krieg. Früher vollzog ſich der Ausgleich 
unerträglicher Spannungen in lokaliſierten Kriegen. Heute kann dies Ventil 
nicht mehr geöffnet werden. So muß der überheizte Keſſel früher oder ſpäter an 
den Druckpunkten platzen in der Form von Revolutionen, wenn nicht — ja wenn 
nicht neue herrſchende Ideen ein neues Zeitalter der Politik bringen. 

Mancher Leſer lächelt vielleicht wieder. Aber hat nicht die Idee der Toleranz 
dem Zeitalter der Glaubenskriege ein Ende bereitet? Hat nicht Frankreich mit 
dem Nationalitätenprinzip die Verträge von 1815, die es einengen ſollten, ge⸗ 
ſprengt? Hat nicht die verlachte Idee des Nationalſtaates in Deutſchland und 
Italien das Syſtem Metternichs beſeitigt? Die wenigen, die das vorher geglaubt 
und prophezeit hatten, waren von der Mehrheit als Narren verhöhnt worden. 
Dieſe neuen Ideen werden auf zwei Ebenen liegen: der ſozialen und der politiſchen. 
Die ſoziale iſt wohl die wichtigere; aber hier iſt noch alles unklar. Klarer liegen die 
Möglichkeiten auf der politiſchen Ebene. 


Europa um das Jahr 2000 


Wann und wie hier neue Ideen ſiegen werden und ein Zeitalter der nationalen 
Selbſtbeſtimmung und Selbſtverwaltung heraufzieht, iſt eine Frage der praktiſchen 
Politik, auf die ich als Hiſtoriker nicht eingehe. Ich will nur in einer kurzen Viſion 
zeigen, wie der Hiſtoriker im Lichte dieſer Idee das Bild Europas um das Jahr 
2000 ſieht. Alle nationalen Minderheiten Weſteuropas — von den Katalanen 
und Basken angefangen bis auf Vlamen und Deutſche im Streifen zwiſchen Frank⸗ 
reich und Deutſchland, und die Deutſchen, Slaven, Griechen Italiens im Beſttz 
einer vollen Autonomie, wenn ſie nicht ſchon ihren Anſchluß an benachbarte Volks⸗ 
gebiete vollzogen haben. Jugoflawien zergliedert nach den hiſtoriſch⸗politiſchen 
Individualitäten der Serben, Kroaten, Slowenen, zwiſchen denen autonome 
Minderheitengebiete liegen. Überhaupt die Nationalitätenſtaaten des Oſtens, 
deren Staatsvölker ſich an der Syſiphusarbeit mühen, Nationalſtaaten aus ſich 
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zu machen oder ſich doch Stil und Charakter eines ſolchen beizulegen, gefcheitert 
an dieſer Aufgabe, wie vor ihnen die Magyaren. Der ganze Bereich des Nahen 
Oſtens vielmehr völlig umgeſtaltet zu lockeren ſtaatenbündiſchen Vereinigungen 
autonomer nationaler Gebiete. And dieſe Gebiete wiederum in dauernder An⸗ 
gliederung an das große Wirtſchaftsgebiet des deutſchen Mitteleuropa. Alle 
deutſchen Volksgruppen Mitteleuropas aber ein großer ſolidariſcher Block, der als 
Schutzherr auch aller nich tdeutſchen Minderheiten des Nahen Oſtens waltet, 
als Vormacht einer neuen Ordnung der Völkerwelt, als Vorkämpfer der Idee 
nationaler Selbſtbe ſtimmung und Selbſtverwaltung, die beſtimmt iſt, die Ideen 
von 1789, die mechaniſche Demokratie des zentraliſierten Beamtenſtaates und 
die unbeſchränkte Souveränität der Einzelſtaaten, abzulöſen als organiſche Ordnung 
Europas und — Deutſchlands ſelbſt. Denn auch der innere Kern des deutſchen 
Blocks, der deutſche Staat, das Reich wird in ſeinem inneren Aufbau jener Idee 
der Selbſtbeſtimmung und Selbſtverwaltung ſich angeglichen haben. Dieſes mittel⸗ 
europäiſche Ordnungsprinzip verbeſſert nicht nur die außenpolitiſche Lage Deutſch⸗ 
lands, es bietet ja auch eine Löſung für die große innere Spannung zwiſchen Zen⸗ 
tralismus und Föderalismus, Anitarismus und Partikularismus. Solange die 
deutſche Verfaſſungsfrage zwiſchen den deutſchen Einzelſtaaten ſchwebt, dieſen 
Trägern verhärteten Machtwillens, ſolange gibt es keinen Ausgleich. Aber wenn 
organiſche Gebietsteile des deutſchen Volksbodens — alte Kulturlandſcha ften 
und neue Wirtſchaftsregionen — als Bauſteine verwendet werden für den Aufbau 
des Geſamtdeutſchtums, dann wird dieſer ganze Gegenſatz als eine falſch geſtellte 
Frage erkannt ſein und gegenſtandslos werden. 

Woher nehmen wir Hiſtoriker den Mut, dieſen Sieg einer neuen politiſchen 
Geſinnung zu prophezeien? Aus den Lehren der Geſchichte. Sie zeigt uns, daß 
die ſtaatlich⸗politiſche Gliederung und Machtverteilung in Europa unaufhörlich 
wechſelt, daß dagegen die Gliederung nach Völkern, ſobald eine gewiſſe Stufe 
erreicht iſt, ewig und endgültig iſt. Wenn wir alſo daraus die Forderung ableiten, 
daß die politiſche Gliederung ſich der volksmäßigen anzupaſſen hat, auch wenn ſich 
das nicht in der Form von Nationalſtaaten durchführen läßt, ſondern ganz neue 
ſtaatliche Formen erheiſcht, ſo iſt das weder Romantik noch Ideologie, es beruht 
auf empiriſchen Realitäten, es iſt nüchterner und harter Tatſachenſinn. 

Die Tatſachen, um die es geht, ſind nur darum bis heute überſehen oder doch 
nicht genügend geſehen worden, weil es Grund tatſachen find, die, in den tiefſten 
Schichten des Lebens liegend, leicht von Oberflächendingen verſchüttet und ver- 
deckt werden. Bis in die Gründe der deutſchen Geſchichte ſehen zu lehren, das iſt 
die Aufgabe der kommenden geſamtdeutſchen Geſchichtsſchreibung. Damit gelange 
ich zur dritten und letzten der oben aufgezeigten Aufgaben, für die ich freilich nur 
mehr kurze und ganz ſubje ktive Andeutungen geben darf. 


Die „nalürliche“ Nation 


Ich arbeite an einem Scherflein zu jener großen Aufgabe, an einer kleinen 
deutſchen Geſchichte. Sie beſchränkt ſich nicht auf die Kulturnation, die Bildungs 
oberſchicht, noch auf die Staatsnation, die politiſche Oberſchicht. Ihr Held iſt 
die „natürliche Nation“, zu der die unteren Schichten als tragender Grund und 
ewiger Kern vor allem gehören und alles deutſche Volkstum gehört ohne Rückſicht 
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darauf, ob es einem deutſchen oder einem fremden Staat eingegliedert iſt. In einer 
Rede vor der Deutſchen Akademie habe ich 1929 dieſen Begriff verdeutlicht an 
dem Erlebnis der deutſchen Soldaten, als ſie im Weltkrieg zu den Banater Schwa⸗ 
ben kamen, die kein Band mit dem deutſchen Staat, kaum eins mit der höheren 
deutſchen Bildung verband und die doch deutſch und deutſchwertig geblieben waren. 

In der Geſchichte der natürlichen Nation fehlen die gewohnten Klagen über 
die ſchädliche deutſche Kaiſerpolitik, über den böſen Partikularismus der Stämme 
und Fürſten und über die konfeſſionelle Spaltung als dem Verhängnis unſeres 
Volkes. Es kommt ihr auf mehr an als auf Macht und politiſche Einheit, gemeſſen 
an der Elle des modernen Nationalſtaatbegriffs. Ja, worauf kommt es denn bei 
der Geſchichte eines Volkes an? — Seeley begründete einmal die Notwendigkeit 
des Zuſammenſchluſſes Englands und ſeiner Dominions damit, daß England 
ſonſt neben Rußland und Amerika, die einſt in kontinentaler Ausdehnung viele 
hundert Millionen Bürger haben würden, auf die Stufe einer Macht zweiter 
Ordnung ſänke, etwa gleich Frankreich und Deutſchland. Nun, wir Deutſche 
müſſen und wollen nicht ſo quantitativ, ſondern mehr qualitativ denken. Aber 
immerhin, neben dem Wichtigſten, der Wertigkeit des deutſchen Menſchen, ſind 
auch für uns Anzahl und Na um von höchſter Bedeutung. Alle Kräfte unſerer 
Geſchichte, auch der Staat, ſind zu prüfen auf ihre bleibende Wirkung in dieſen 
drei Richtungen. 

Den erſten großen Zeitraum deutſcher Geſchichte beherrſchen drei große 
Leiſtungen der natürlichen Nation. Die innere Koloniſation des 10. und 11. Jabr⸗ 
hunderts, die den Volkskörper bis zur Füllung des altdeutſchen Raumes ausbaute, 
war die erſte. Sie lehrt, daß unter den drei Werkzeugen, in deren Zeichen die 
Geſchichte ſteht — ich meine: Pflug, Schwert und Feder — der Pflug doch das 
ſchöpferiſcheſte iſt. Denn dieſe erſte Leiſtung ſchuf den Aberſchuß an menſchlicher 
Subſtanz, mit der die zweite vollbracht wurde, nämlich jene intenſive Ausdehnung, 
die im Aufbau einer neuen, der bürgerlichen Volksſchicht, beſtand, und jene erten- 
ſive Ausdehnung, die als Oſtkoloniſation den deutſchen Volksboden um zwei 
Fünftel mehrte. Die ſo erweiterte Nation hatte dann die Kraft zur dritten Leiſtung, 
zur Koloniſation in der Diaſpora, im ſubgermaniſchen Europa und zur Ausdehnung 
deutſcher Wirtſchafts- und Kulturherrſchaft im Norden und Oſten, wie z. B. der 
Deutſchorden und die Hanſa ſie vertraten. Aber dieſem Grundvorgang und ab— 
hängig von ihm entfaltete ſich die Staatsnation und die Kulturnation im höheren 
Sinn. Jene innere Koloniſation ſchuf nämlich nicht nur wirtſchaftliche, ſondern 
auch kriegeriſche Kraft und damit die Machtgrundlage für die Kaiſerpolitik. Dieſe 
wieder wird rückwirkend Träger eines Nationalbewußtſeins und einer auf die 
Kirche geſtützten Zentralgewalt, ohne die auf deutſchem Boden vielleicht auch 
mehrere germaniſche Nationen entſtanden wären, wie bei den Nordgermanen in 
Skandinavien. Erſt die Idee des Kaiſertums gibt der mit Otto J. beginnenden Oft: 
politik die moraliſche Rechtfertigung und fördert ſo jene zweite Leiſtung, die Oſt— 
koloniſation. Vor allem aber diente auch die Kaiſerpolitik dem Vorgang, auf 
welchem das allmähliche Emporſteigen einer deutſchen Kulturnation und die eigen⸗ 
tümliche Ausprägung des deutſchen Menſchen beruht, nämlich der Einordnung 
der weſtgermaniſchen Stämme in das Chriſtentum und die Nachwirkung der 
Antike. Darauf beruht ja das Werden des romaniſch-germaniſchen Abendlandes 
als Kulturkreis im ganzen, wie die Individuation der romaniſchen und germa— 
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niſchen Völker im einzelnen. Es iſt das Miſchungsverhältnis des Römifchen 
und Germaniſchen, auf dem die Eigenart jeder einzelnen Nation vor allem beruht. 

Aus der Erziehung durch ältere, weſtliche Kräfte arbeitet ſich der germaniſche 
Kern der vom Staate ungegängelten, aus eigener Kraft wachſenden und wirtſchaft⸗ 
lich blühenden Nation langſam zur ſeeliſch⸗geiſtigen Eigenſtändigkeit durch; ſie 
gewinnt ihr eigenes Geſicht in jener volkstümlichen Kultur des 14. und 15. Jahr⸗ 
hunderts, die ungeachtet der führenden Rolle des Bürgertums alle Stände 
durchdrang. Nie war, ſo iſt mit Recht geſagt worden, die Nation ihrer inneren 
Einheit ſo nahe wie in dem Zeitalter, aus dem Dürer und Luther hervorgingen. 
Aus dem auch der erſte und vielleicht folgenreichſte ſchöpferiſche Beitrag des 
deutſchen Volkes zum Aufbau der europäiſchen Geſamtkultur erwuchs: die Re: 
formation, die hüben und drüben religiöſe Vertiefung brachte — (denn ohne Luther 
kein Tridentinum) — und welche neue Kräfte entband, die dann in die Grundlagen 
der modernen Kultur eingingen. In der konfeſſionellen Spaltung erwuchs der 
Nation freilich eine ſchwere Belaſtung. Aber zugleich eine große Aufgabe: zwiſchen 
dem proteſtantiſchen Norden und dem katholiſchen Süden und Weſten Europas 
ſo recht der Vermittler zu ſein kraft der eigenen inneren Verwandtſchaft mit beiden, 
und ſo den geiſtigen Zuſammenhang des Abendlandes zu erhalten. 


Die ſtändiſche Ordnung des Mittelalters 


Dieſe Fülle des Wachstums an Zahl und Naum und Eigenwertigkeit mußte 
das deutſche Volk allerdings bezahlen mit der Machtloſig keit des Reiches und mit 
innerftaatlicher Zerſplitterung. Das ergab ſich zu einem Teil aus dem Amſchlag 
der Weltlage: der der geiſtigen zog dem auf die Kirchenherrſchaft begründeten 
deutſchen Königtum im eigenen Land den Boden unter den Füßen weg; und der 
Amſchlag der politiſchen Weltlage begann durch den Aufſtieg der Nachbar— 
völker die gefährliche Mittellage Deutſchlands zur Auswirkung zu bringen. Zu 
einem anderen Teil war es nur die Kehrſeite von Vorteilen, nämlich der lebens— 
fördernden, aber für die Mittel des mittelalterlichen Staates zu großen räumlichen 
Ausdehnung unſeres Volkes, und jenes Aberſchuſſes an Kraft, der als Selbſtändig— 
keitsdrang der lokalen Gewalten die politiſche Sammlung ebenſo hemmte, wie er 
die kulturelle Vielgeſtaltigkeit förderte. 

Jedenfalls gilt es, Licht und Schatten zuſammenzunehmen und ſich zu 
einer einheitlichen Bewertung des Geſamtlebens der Nation zu erheben, ſtatt 
den Blick ſtarr nur auf die paſſive Seite der Entwicklung, eben die politiſche, 
zu heften. Keinesfalls darf man das Mittelalter mit dem Maße der Neuzeit 
meſſen, die den Pendel ganz nach der anderen Seite ausſchlagen läßt und 
nachgerade alle vom Staat einſt unabhängigen Lebensbereiche politiſiert hat 
oder politifieren will. Das geſchieht in der Form einer zentraliſierenden 
Bureaukratiſierung, die längſt vom Staat übergegriffen hat auf die Parteien, 
die Gewerkſchaften, die großen Wirtſchaftsverbände. Der Beamtenſtaat, die 
bureaukratiſche Technik, war dem ganz auf Selbſtverwaltung kleinerer Lebens— 
kreiſe eingeſtellten Mittelalter weſensfremd. Sie war zunächſt ein Fortſchritt 
und hat die Leiſtungen der Staaten geſteigert. Geradeſo wie die beiden 
anderen herrſchenden Zeitmächte — Technik und Kapitalismus — die durch ge— 
waltige Steigerung der Produktion gleichfalls die Lebens möglichkeiten ungeahnt 
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erweitert haben. Aber beide Tendenzen haben ſich über ſteigert; und ſo kommt es, 
daß die heutige Zeit dem Zauberlehrling gleicht, der die Geiſter, die er rief, nicht 
mehr meiſtern kann und in den entfeſſelten Fluten unterzugehen droht. 

Demgegenüber können wir aus dem richtig geſehenen deutſchen Mittelalter 
mancherlei lernen; nicht Rezepte und Formen, wohl aber grundſätzliche Einfichten, 
geiſtige Haltungen, Geſinnungen. Die ganze bunt abgeſtufte Geſellſchafts⸗ und 
Lebens ordnung des Mittelalters mit feinen Zünften und dem Begriff der „bürger⸗ 
lichen Nahrung“ kann nicht wieder auferſtehen. Wohl aber der Gedanke einer nicht 
von den materiellen Intereſſen allein beſtimmten, ſondern von einer übe rwirt⸗ 
ſchaftlichen, ſittlichen Ge ſinnung her geformten Ordnung der Völker nach Ständen, 
der Menſchheit nach Völkern. Der Weg zu dieſer neuen Schau unſeres Mittel- 
alters geht über die Heimatgeſchichte, welche im engen Rahmen einer organiſchen 
Landſchaft die ganze Breite des Volkslebens erfaſſen und darſtellen kann. Natür⸗ 
lich iſt ſie auch in ihrer modernen Form nicht Selbſtzweck, ſondern ſoll die Bauſte ine 
für die Nachbildung des Geſamtlebens der natürlichen Nation liefern, in welches 
die höheren Kulturleiſtungen und die politiſchen Schickſale als beſonders wichtige 
Einzelfäden verwebt ſind. 


Verfall der Macht, Aufſchwung des Geiſtes 


Vollends für den zweiten Abſchnitt unſerer Geſchichte (bis ins 19. Jahrhundert) 
verſchiebt ſich vom geſamtdeutſchen Blickpunkt aus das hergebrachte Geſchichts⸗ 
bild, das Schwarz in Schwarz gemalt iſt, ganz erheblich. Zwar, wer könnte die 
tiefen Schatten verkennen, die lange über Deutſchland lagen. Da iſt zunächſt die 
wachſende Ungunft der äußeren Lage. Das romaniſch⸗germaniſche Abendland 
bleibt nur mehr geiſtig für uns der nächſte übergeordnete Raum. Politiſch 
tritt an ſeine Stelle das dreiteilige europäiſche Syſtem: Weſteuropa, Oſteuropa, 
da zwiſchen die deutſche Mitte. Der Aufſtieg der Weſtmächte, die Bildung wirk⸗ 
licher Großmächte im Oſten, die Bündniſſe zwiſchen beiden verſtärken den kon⸗ 
zentriſchen Druck auf Deutſchland. And dieſer trifft auf eine geminderte Wider⸗ 
ſtandskraft. Denn nun erſt wirkt ſich unſere kleinſtaatliche Zerſplitterung voll 
aus. Deutſchland wird das Schlachtfeld der anderen. Das Deutſchtum geht in 
der Welt und daheim an Zahl und Raum zurück. Und auch an Wertigkeit. Denn 
unter dieſen politiſchen Amſtänden verkümmerte unſere wirtſcha ftliche wie geiſtige 
Kultur, verkümmerte der deutſche Menſch, wurde klein, eng, ſpießbürgerlich und 
ein Nachäffer fremden Weſens; damals gewannen die Weſtvölker einen noch heute 
nicht eingeholten Vorſprung an politiſchem Inſtinkt und Willen, an felbftverftänd- 
licher nationaler Würde und Solidarität. 

Das alles kann man in jeder deutſchen Geſchichte oder Literaturgeſchichte 
nachleſen. Aber dieſe ganze Betrachtungsweiſe, welche die Politik in den 
Vordergrund ſtellt, hat zwei Nachteile an ſich. Erſtens: man kann wohl die 
Verarmung und Verrohung Deutſchlands aus der Politik ableiten; nicht 
aber die größte deutſche Leiſtung dieſer Zeit: jene wunderbare Befreiung und 
Selbſterneuerung des deutſchen Geiſtes, die ſich in unſerer Muſik ſeit Johann 
Sebaſtian Bach, in unſerer klaſſiſchen Dichtung, in der deutſchen Romantik, die für 
ganz Europa zum Impuls ward, in den großen Syſtemen unſerer idealiſtiſchen 
Philoſophie und in der Begründung der modernen Geiſteswiſſenſchaften vollzog. 
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Dieſe Leiftungen, auf deren dauerndem Werte die geiſtige Weltſtellung des Deutſch⸗ 
tums beruht, find ohne, ja, fa ſt möchte man ſagen, trotz Staat und Politik erwachſen. 
Gerade wie jene Leiſtungen des Mittelalters zwar nicht ohne Anregung und Förde⸗ 
rung durch Reich und Fürften, aber in der Hauptſache doch von deutſchen Bauern 
und Bürgern, Mönchen und Rittern aus eigener Kraft vollbracht wurden. Tröſt⸗ 
lich iſt es uns, im Spiegel der Geſchichte immer wieder dies ſchöpferiſche Wirken 
nicht des deutſchen Staates, ſondern des deutſchen Menſchen zu erblicken. Denn 
kein Friedensvertrag und feine fremde Abermacht kann dieſe Kräfte, die aus der 
geheimnisvollen Tiefe der deutſchen Seele, des deutſchen Weſens emporſteigen, 
binden und hemmen, wenn wir nur ſelbſt den heiligen Quell nicht verſchütten, 
ſondern, ohne zu lautes Rühmen, in Ehrfurcht ſeiner warten und ihn rein erhalten. 

Dies koſtbare geiſtige Erbe des 18. und 19. Jahrhunderts iſt aus dem Leben 
der Geſamtnation hervorgegangen und gehört dieſer Geſamtnation: ein Schatz, 
den nur ein geſamtdeutſches Geſchichtsbewußtſein voll auswerten kann. Die 
politiſche Hiſtorie war und iſt ſchon vermöge ihrer einſeitigen Einſtellung auf den 
Einzelſtaat nicht imſtande, die Geſchichte des deutſchen Geiſtes organiſch in ſich 
aufzunehmen. Sie hat dieſe ſchönſte Aufgabe vielfach den Literarhiſtorikern oder 
einer unpolitiſchen „Kulturgeſchichte“ überla ſſen. 


Oflerreich, Preußen und ihr Gegenſatz 


Aber — und das iſt der zweite Nachteil — nicht einmal der politiſchen Ge⸗ 
ſchichte vermochte ſie voll gerecht zu werden. Denn ſie war ganz auf die innere 
Politik, auf den Gegenſatz zwiſchen den deutſchen Einzelſtaaten eingeſtellt. Be⸗ 
ſonders der preußiſch⸗öſterreichiſche Dualismus gab förmlich das Leitmotiv für 
die Darſtellung der neueren deutſchen Geſchichte ab. So wurde die Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft zur Partei, ja, zum Rufer im Streit. Welche Verzerrung im hifto- 
riſchen Bilde Oſterreichs dabei herauskam und als Anterſchätzung Oſterreichs 
bis in die jüngſte Zeit im reichs deutſchen Geſchichtsbewußtſein nachwirkt, habe ich 
eingangs ſchon angedeutet. Ich muß hier hinzufügen, daß es Preußen nicht beſſer 
gegangen iſt. Es hatte ja bis 1866 nicht nur Oſterreich, ſondern auch die Mehrheit 
in den anderen deutſchen Staaten gegen ſich. In allen Tonarten wurde gegen das 
gewalttätige, räuberiſche, junkerliche, militariſtiſche, kulturloſe, fortſchritts feindliche 
Preußen gewettert. Im Inland ſind nach 1871 vor den Erfolgen Bismarcks dieſe 
Stimmen verſtummt. Im Ausland lebte ihr Nachklang weiter, übertrug ſich auf 
das neue Reich und nährte während des Weltkriegs zum guten Teil die feindliche 
Propaganda. And nach 1918 wurden ſie auch in Deutſchland wieder laut. Da ſollte 
auf einmal Preußen und Bismarck an der Niederlage Deutſchlands und der Auf— 
löſung Oſterreichs ſchuld ſein, weil die von Oſterreich angeſtrebte großdeutſche 
Löſung der deutſchen Frage und der rechtzeitige Umbau des Obrigkeitsſtaates 
in eine Demokratie nach weſtlichem Muſter an Preußens Widerftand ge— 
ſcheitert ſeien. Dieſe hemmungsloſe Verdammung Preußens iſt genau fo ab- 
‚ wegig wie die frühere hemmungsloſe Verdammung Oſterreichs und der Habs— 
burger. Durch eine einfache Umkehrung des einſeitigen kleindeutſchen Geſchichts— 
bildes treibt man nur Waſſer auf die Mühlen der Gegner und verewigt im Inneren 
„die geiſtige Mainlinie, die wir doch überwinden müſſen und wollen. 

I Deuſſche Rundſchau. L VII, 6 


193 


Harold Steinacker 


Öfterreich, Preußen und die Gleichheit ihrer geſamtdeulſchen Berufung 


Wie anders und wieviel einfacher liegen die Dinge für eine geſamtdeutſche 
Geſchichtsauffaſſung! Geht man von der politiſchen Geſamtentwicklung unſeres 
Volkes aus, ſo ſteht im Vordergrund die Außenpolitik, die durch Lage und Raum 
und das Verhältnis zum Machtſyſtem Europas beſtimmt wird. Die Kaiſerpolitik 
des Mittelalters wurde dadurch möglich, daß damals machtarme Räume Deutſch⸗ 
land umgaben. Dann aber wurden wir durch unſere ſtaatliche Zerſplitterung immer 
ſchwächer, die Nachbarn dagegen immer ſtärker. Das war nicht nur ihr Verdienſt, 
ſondern auch Schickſal, nämlich Wirkung ihrer hiſtoriſchen und natürlichen Lage. 
Den Weſtländern verhalf ſchon ihre lange Zugehörigkeit zum römiſchen Reiche, 
ihre Durchtränkung mit antiker Tradition, zu einem Vorſprung, den dann im ozea⸗ 
niſchen Zeitalter ihre atlantiſche Lage vermehrte. Bei den Oſtvölkern wieder ergab 
ſich aus der Natur der oſteuropäiſchen Ebene die Möglichkeit, durch Ballung 
großer Gebiete und Menſchenmaſſen Macht zu häufen. So drückt ſchon um 1500 
drohend eine polniſche Front von Danzig bis an Donau und Drau auf das deutſche 
Gebiet. Denn ein Jagiellone herrſchte in Ungarn und in Böhmen, das mit dem 
Huffitenfturm zum Angriff auf die deutſchen Nachbarländer übergegangen war. 
Später nahmen Türken und Polen und Schweden, immer zuſammen mit Sranf: 
reich, Deutſchland in die Zange. Und noch ſpäter gewinnt Rußland eine Art 
Schiedsrichtertum zwiſchen Oſterreich und Preußen. 

Wer hat da die deutſche Mitte vor aller Fremdherrſchaft gerettet? Nun, 
Oſterreich und Preußen. Für eine geſamtdeutſche Auffaſſung tritt der inner: 
deutſche Gegenſatz der beiden Staaten, auf den man bis heute das Bild der neueren 
deutſchen Geſchichte aufzubauen pflegt, zurück vor der Gleichheit der außenpolitiſchen 
Miſſion. Dieſe Gleichheit beruht darauf, daß die deutſche Mitte Europas ſich nur 
durch eigene Großmachtbildung behaupten konnte. Die aber war in Altdeutſchland 
unmöglich; nur der jüngere koloniale Boden erlaubte großräumige Staatsbildungen: 
im Südoſten die öſterreichiſche, im Nordoſten die preußiſche. Lange war Oſterreich 
die einzige deutſche Großmacht. Die Habsburger haben die drohende jagielloniſche 
Oſtfront aufgerollt, haben in Böhmen die verlorene deutſche Stellung hergeſtellt 
und, nicht ohne Kampf, dem tſchechiſchen Keil noch einmal die Spitze abgebrochen; 
haben den Kampf mit dem Iflam geführt und nach der Eroberung Angarns deutſche 
Bauern angeſetzt, ſo daß das Land 1914 an zwei Millionen Deutſche zählte: 
ſoviel faſt wie Württemberg. And zugleich haben ſie am Rhein und in Italien 
mit Frankreich um das europäiſche Gleichgewicht gerungen, das ja ſoviel bedeutet 
wie Anabhängigkeit Mitteleuropas. 

Preußen hat bekanntlich ſeit dem Großen Kurfürſten in die gleiche Kerbe 
gehauen: im Nordoſten den Polen und Schweden deutſchen Boden und Einfluß 
im deutſchen Raum abgenommen, am Rhein gegen Frankreich geſtritten und nach 
den großen Leiſtungen in den Freiheitskriegen im Rheinland die „Wacht am 
Rhein“ bezogen, ſchließlich gegenüber dem Anſpruche Frankreichs auf eine bloß 
ſtaatenbündiſche Organiſation Deutſchlands, die Thiers gleichſam als ein Recht 
Frankreichs proklamierte, das mächtige kleindeutſche Reich begründet, das für 
Europa 43 Jahre Frieden bedeutete. 


Die Verdienſte der beiden deutſchen Mächte und der Parallelismus ihrer 
Rolle werden nicht aufgehoben durch zwei Einwände. Der eine iſt, daß beide Staaten 
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nicht aus geſamtdeutſchen, ſondern aus ſonderſtaatlichem Willen heraus gehandelt 
haben. Das haben ſie; haben gelegentlich wohl auch mal aus Eigenintereſſe mit 
den Feinden paktiert. Das war im Zeitalter der dynaſtiſchen Politik gar nicht 
anders möglich. Aber es kommt hier nicht auf die bewußte Abſicht an, ſondern auf 
die erzielte Wirkung. Auch für die Geſchichte gilt: was er webt, das weiß kein 
Weber. Dynaſtien find, wenn auch oft unbewußt, an die Bedürfniſſe und Möglich- 
keiten ihrer Länder und Völker gebunden. Handeln fie ihnen dauernd zuwider, 
ſo blüht ihnen das Los der Stuarts oder der ſpaniſchen Habsburger. 

Der andere Einwand iſt eben der innerdeutſche Kampf um die Vorherrſchaft. 
Er war unvermeidliches, tragiſches Verhängnis. Daß ſich zwe; deutſche Groß⸗ 
mächte bilden konnten, ergab ſich zwangsläufig aus der ganzen bisherigen Ent⸗ 
wicklung. Daß ſie ſich bildeten, war, wir ſahen es eben, notwendig, ſollte ſich der 
deutſche Raum überhaupt gegen außen behaupten. Der Preis dafür war der 
innere Dualismus und der Bruderkrieg. Auch deſſen Ausgang war zwangsläufig. 
Mit Recht hat Srbik in feinem Salzburger Vortrag über „Geſamtdeutſche Ge— 
ſchichtsauffa ſſung“ das Schickſalhafte im Sieg Preußens und der kleindeutſchen 
Löſung betont. Es gibt eben herrſchende Zeitideen, gegen die nicht anzukämpfen 
iſt. Das war im 19. Jahrhundert die Idee des Nationalſtaates, und die ſchloß 
mitſamt den nichtdeutſchen Teilen auch das Deutſchtum Oſterreichs aus dem Neuen 
Deutſchen Reich aus. 

Eine geſamtdeutſche Betrachtungsweiſe ſieht im öſterreichiſch-preußiſchen 
Gegenſatz des 18. und 19. Jahrhunderts ein Zwiſchenſpiel und findet den Mittel⸗ 
weg zwiſchen einer einſeitig kleindeutſchen oder großdeutſchen Betrachtung des 
Geſamtverlaufs deutſcher Geſchichte. Sie bejaht den Wert des Bismarckreiches, 
deſſen Anſpruch auf die deutſche Dankbarkeit wir zu Beginn gewürdigt haben, 
indem ſie darin eine gewaltige Stufe des Aufſtiegs zur endgültigen deutſchen Ein— 
heit erkennt. Aber doch nur eine Stufe, nicht die letzte volle Verwirklichung. 
And da durch wird der Blick frei auch für ältere Stufen und Verſuche. Gerade 
der Rückſchlag des Weltkrieges enthüllt uns, daß die Verbindung der groß— 
deutſchen Idee mit der mitteleuropäiſchen Idee, welche den geſchichtlichen Sinn 
des alten Oſterreich ausmacht, im 19. Jahrhundert aber nicht zu verwirklichen 
war, durch unſere Lage im politiſchen Naum als eigentliches und letztes Ziel 
deutſcher Geſchichte unaufhebbar gegeben iſt. Die Einbeziehung der überwiegend 
nichtdeutſchen Räume Böhmens und Angarns — das, was man früher gern das 
„Herauswachſen Oſterreichs aus Deutſchland“ nannte — erſcheint in Wahrheit 
als ein Hineinwachſen des Deutſchtums in ſeinen mitteleuropäiſchen Lebensraum, 
und die Ideen von nationaler Selbſtbeſtimmung und Selbſtverwaltung, die theo— 
retiſch und z. T. auch ſchon praktiſch im öſterreichiſchen Nationalitätenkampf aus- 
gebildet wurden, als Leitgedanken für den Aufbau eines neuen Europa, welches 
das Syſtem von Verſaäilles erſetzen und Deutſchland feine natürliche mitteleuropäiſche 
Stellung geben ſoll. Aber ich möchte nicht mißverſtanden werden. Nicht bloß 
darum handelt es fich, dieſer neuen Auffaffung, den Staaten Oſterreich und Preußen, 
den Dyna ſtien Habsburg und Hohenzollern, gerecht zu werden, und, auf dem 
Boden der alten ſtaatlich⸗dynaſtiſchen Geſchichtsbetrachtung verbleibend, Ge- 
ſchichtsbilder, die nun einmal aus ganz verſchiedenen Blickpunkten geſehen ſind, 
in der Halbwahrheit eines Kompromiſſes auszugleichen. Sondern darum handelt 
es ſich, dieſe alte Geſchichtsbetrachtung zu überwinden, dieſe Geſchichtsbilder auf- 
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zulöſen und durch eine Schau von höherer Warte zu erſetzen. Was meinen wir denn, 
wenn wir „Preußen“ oder „Oſterreich“ ſagen, wenn wir von „öſterreichiſcher Art“, 
von „preußiſchem Stil“, „preußiſcher Prägung“ ſprechen? Wir meinen die Ver⸗ 
wirklichung einer beſtimmten Möglichkeit, die im deutſchen Volkstum, im deutſchen 
Menſchentum als ſolchem angelegt und vorgebildet war. Die beiden Staaten 
haben in der beſonderen Luft, von der nur die großen Mächte umweht ſind, je 
eine beſondere Spielart des kolonialen deutſchen Menſchen aufgezüchtet. Und nicht 
nur der erſte Stoff, den fie formten, war ein Geſchenk der Nation, ſondern ununter⸗ 
brochen ſind ihnen aus Altdeutſchland wertvollſte Menſchen, die aus der Enge 
ins Weite ſtrebten, zugewachſen. Die ideellen und die ſeeliſchen Kräfte, die ihre 
Staatskörper als belebendes Prinzip erfüllten, ſind aus dem Geſamtleben des 
deutſchen Volkes emporgeſtiegen, und als eine Funktion dieſes Geſamtlebens ſind 
ſie ſelbſt zu werten. Kräftig haben ſie auf dieſes Leben zurückgewirkt. Sie dienten 
beide im Grunde der ewigen Aufgabe des deutſchen Volkstums, ſich zu behaupten 
und zu entfalten, ſich rein zu erhalten und immer reiner auszuprägen, um als 
tiefer, beſonderer Klang vernehmlich zu bleiben unter den Stimmen der Völker. 


Wie ſteht die Anſchlußfrage? 
Von 
Karl Haushofer 


Gerade zur Jahreswende 1930/31 tauchte zur rechten Zeit, als verdienſtvolle Sammel. 
arbeit von Kleinwächter⸗Paller“), eine öſterreichiſche Mahnung auf, den Gefahren 
für eine gute Löſung der Anſchlußfrage ernſthafter ins Geſicht zu ſehen. Das war, als 
eben ein redliches Stück deutfch-öfterreichifcher Anſchlußarbeit ohne die Geiſtesgegen⸗ 
wart des greiſen Geheimrats Kahl beinahe in dem uferloſen Meer von Armut dem 
Geiſte nach, Sünden aus Gedankenloſigkeit, Verantwortungsſcheu und Willensſchwäche 
zu verſchwinden ſchien, in dem die deutſche Volksvertretung ſelbſt zu verſinken drohte. 

Denn dieſe Gefahren ſind augenblicklich größer als die Ausſichten zu ihrer Aber⸗ 
windung; und „wer es unternimmt“, dazu das Wort zu ergreifen und zu der weiteren 
Zerredung einer ohnehin zu viel durch Reden, zu wenig durch Taten und wirklichen Willen 
behandelten Lage beizutragen, der bedarf einer perſönlichen und ſachlichen Rechtfertigung 
(Aktivlegitimation) zugleich. 

Das perſönliche Recht, zur Sache zu ſprechen, erwächſt wohl vor allem aus dem 
Nachweis, daß man mit den Imponderabilien, die diesſeits und jenſeits der deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Grenze (die doch niemals auch nur eine deutſche Stammgrenze wat) 
leicht verſcheuchbar und verletzbar ſchweben, nicht nur aus eigenem Stammgefübl und 
Erleben, ſondern durch geiſtiges Familienerbe gründlich vertraut ſei. Dazu gehört die 
weitere, eigentlich ſchon geographiſch begründete Selbſtverſtändlichkeit, daß man faſt 
jeden Kilometer dieſer aufzuhebenden Grenze und ihr Hinterland beiderſeits aus eigenem 
Einblick kennt — was mit ein paar Wanderjahren leicht zu erreichen iſt. 


) Die Anſchlußfrage in ihrer kulturellen, politiſchen und wirtſchaftlichen Bedeu 
Wien, Wilhelm Braumüller. 0 Balken tſchaftlich tung. 
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Dieſe beiden Vorausſetzungen müßten eigentlich für jeden, der in der Anſchlußfrage 
das Wort nimmt, ſelbſtverſtändlich ſein. Die zweite läßt ſich leicht nachprüfen, etwas 
ſchwieriger ſchon die erſte. Am bei ihr mitreden zu können, muß man durch Familienerbe 
und Perſönlichkeit willen, daß es über dem offiziellen, mit Y gefchriebenen und ge⸗ 
druckten Bayern und dem durch internationale Gouvernantenkünſte der ſelbſtgewählten 
Vorſilbe „deutſch“ beraubten Deutſch⸗Oſterreich ein bairiſches Stammgefühl gibt, 
das von Donau und Jura bis zum Tiefblick auf die Adria und Ungarnebene im Heanzen⸗ 
land reicht. 

Dieſes Stammgemeinſchaftsgefühl wollte der unvergeßliche Steiermärker Nobert 
Sieger, der ſich freudig zu ihm bekannte, wie die heutigen Kärntner Vorkämpfer, und wie 
vor vierzehn Jahrhunderten die Gründer von Kremsmünſter, Innichen und Admont, 
ſtatt des offiziellen bayriſchen V mit dem alten germaniſchen 3 der Völkerwanderungs⸗ 
zeit geſchrieben wiſſen, um damit zu bezeugen, daß es um mehr als ein halbes Jahrtauſend 
älter ſei als jener Narrenſtreich zentraliſtiſcher Hohenſtaufen⸗Reichspolitik, der die 
bairiſche Oſtmark vom Stammlande trennte und damit der deutſchen Südoſt⸗Koloniſation 
donauabwärts und alpeneinwärts das Kreuz abſchlug. 

Wer aber auf dieſem Stammgemeinſchaftsgefühl herumtrampelt, ſei es nordweſtlich 
oder ſüdöſtlich vom Kalkalpenzug und der Salzach, ſei es mit der beſten Abſicht, auf 
einzelnen techniſchen oder wirtſchaftlichen Gebieten den Anſchlußgedanken zu fördern, 
der habe wenigſtens das peinliche Gefühl, daß er wirkt wie das bekannte Hörnertier im 
Porzellanladen: während er einzelnes zurechtzumachen ſich bemüht, ſtößt er unerſetzliches, 
unwägbares Gut herunter und tritt es in Scherben. 

Es war doch nicht irgendwer, ſondern der hochbegabte, weltbefahrene Leiter einer 
der größten deutſchen Zeitſchriften, mit einer Monatsauflage, die ſich den Hundert⸗ 
tauſend näherte, der jüngſt von einem kleinen Kreiſe in München (in dem ſich auch der eine 
Verfaſſer des neueſten Buches zur Anſchlußfrage und der Schreiber dieſer Zeilen be— 
fanden) in tiefem Nachdenken wegging und zugab: ſein ſtärkſter Eindruck ſeit langem 
ſei doch, daß es ein bayriſch⸗öſterreichiſches Stammesgefühl gebe, von dem man im 
Norden in der großen Ebene keine Ahnung habe, etwas ganz anderes, als zwiſchen den 
Teilräumen der großen Ebene, z. B. den preußifchen Provinzen, ſpiele. Auch die Tat⸗ 
ſache war ihm vorher nicht in ihrem vollen Gewicht vor der Seele geſtanden, daß die 
Südoſtecke des deutſchen Volksbodens, im Gegenſatz zu vielen Teilen des induſtrialiſierten 
Weſtens und leeren Nordoſtens, immer noch ein Bauernvolk, mit 39 % (Öfterreich, 
aber mit Wien!) bis 42 % und mehr (Bayern) rein landwirtſchaftlich lebender und 
denkender, erdgebunden empfindender Menſchen ſei! 

Der weitſichtige und hellhörige Mann, dem bei einem völligen Untertauchen in einem 
kleinen bayriſch⸗öſterreichiſchen Kreiſe dieſe Tatſache zum erſtenmal zum Bewußtſein 
kam, begriff ſie augenblicklich und zog ſeine Schlüſſe daraus, auch den, daß ihm glaubhaft 
wurde: wenn heute Deutſchland mit einem bolſchewiſtiſchen Regime in Berlin aufwache, 
würde zur ſelben Stunde das Bauernland des Südoſtens alles, aber auch alles tun, 
um ſich von einem ſo geſteuerten Fahrzeug abzuhängen und ſein Stammland zu retten. 

Wer ſich aber zu ſolcher Einfühlungsfähigkeit nicht hindurchzuringen vermag, 
dem fehlt die letzte und höchſte Vorausſetzung zu einem erſprießlichen Wirken in der 
Ausgleichs frage. 

Daraus geht auch der weitere Schluß hervor, daß wir auf beiden Seiten der unwillig 
- ertragenen, von außen aufgedrängten, als Zwang empfundenen deutich-öfterreichiichen 
Grenze noch fo viel an Vereinheitlichung des Rechtes, der Wirtſchaft, mit gegenſeitig 
zugeſtandenem Bürgerrecht, Wahlrecht, mit aufgehobenen Zollſchranken tun können, 
daß aber dennoch jeder Schaden, den wir den unwägbaren Werten, den Impondera— 
bilien zufügen, der Wiederherſtellung der größeren Volksſeeleneinheit, über dem in⸗ 
ſtinktiven Stammgefühl, das ſtark genug bereits beſteht, die poſitive Schale der An⸗ 
ſchlußwaage federleicht emporſchnellen läßt. 
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Hier liegt vor allem ein dynamiſches Trennungs moment, das aus der immer zentra- 
liſtiſcher, unitariſtiſcher werdenden Staatskulturentwicklung des deutſchen Nordens und 
der immer föderaliſtiſcher werdenden Oſterreichs mit ſeinem Ländergefühl hervorgeht. 
Zwiſchen ihnen befinden ſich Bayern und in geringerem Grade (Allgäu, Vorarlberg, 
Württembergiſches Oberland, Alemannenland und Schweiz!) aber auch Schwaben in 
einer immer unerträglicher werdenden Zerrungslage, die um ſo peinlicher iſt, als man im 
Norden und Nordweſten gar nichts davon merkt oder zu merken vorgibt, wie jüngſt 
erſt der Vortrag des eben völlig verſtädterten und verinduſtrialiſierten Miniſters Severing 
in München beweiſt. Feſtgeſtellt muß aber hier werden, daß in allen ganz großen Mächten 
der Zukunft nicht Tendenzen zum unitariſtiſchen Zentralismus, ſondern Züge und Keime 
weitgehender föderaliſtiſcher, ſelbſtverwaltender Neigungen ſtecken. 

Die uralte, nicht nur himmliſche, ſondern auch ſehr zur irdiſchen Wohlfahrt ihrer bald 
zweitauſendjährigen Einrichtungen erprobte Weisheit der römiſchen Kirche: in necessariis 
unitas — aber nur in necessariis, im wirklich Nötigen! — in dubiis libertas — Freiheit, 
auch wenn fie Geheimräten Unmut fchafft! — per omnia autem caritas — Liebe, die gar 
nicht immer einer peinlichen Ordnung nach vorgeſetzten und nachgeordneten Behörden 
bedarf: die ſollte über jeder Pforte eingemeißelt werden, hinter der über die Anſchluß⸗ 
frage geheim oder öffentlich beraten und geredet wird. 

Das iſt mein ſtärkſter Eindruck von einer Reihe von Reifen, die mich erſt jüngſt von 
den verſchiedenen Drei-Länder-Eden und Drei⸗Völker⸗ Landmarken der Schweiz, Tirols, 
Kärntens und Steiermarks, durch die ganze umſtrittene Donaulandſchaft und zu den 
wichtigſten Kulturmittelpunkten der Sudetendeutſchen geführt haben. Iſt man ſich denn 
z. B. im Reiche darüber klar, daß die Paneuropabewegung, ſchon in Deutſchland und 
Oſterreich grundverſchieden betrachtet, in Prag, Brünn und Olmütz als ein immerhin 
möglicher Weg aufgefaßt wird, aus unerträglichen Spannungsverhältniſſen herauszu⸗ 
kommen? Iſt man ſich darüber klar, daß trotz den Parteibindungen, die über die Grenzen 
hinweggehen, dennoch ſchon die landläufigſten Parteiſchlagworte: Marxismus, Na⸗ 
tionalſozialismus, Weltanſchauungsgefährdung im Lexikon religiöſer Parteien etwas 
ganz Grundverſchiedenes ſchon in Niederöſterreich, in Kärnten, in Tirol, in Böhmen 
oder Mähren, in den ſüddeutſchen Ländern, im deutſchen Mittelgebirge, in der großen 
norddeutſchen Ebene bedeuten? 

Hielt doch z. VB. in einem Alpenland die eingeborene katholiſche und evangeliſche 
Geiſtlichkeit aus nationalem Toleranzbedürfnis gegen den Abereifer von einigen zur 
Ergänzung aus dem Rheinland importierten jungen Klerikern zuſammen! Oſterreich 
iſt augenblicklich in Weltanſchauungsfragen viel toleranter als das Reich; daraus er- 
wächſt aber Entfremdungsgefahr. Iſt es nicht für Parteien, die dem Anſchlußgedanken 
freundlich gegenüberſtehen, abſurd, einem in ſeiner Art genialen Volksführer, der faſt 
gerade auf der Grenze, beiden zugehörig, geboren iſt, als Staatenloſen behandeln zu 
wollen? 

Gerade in einer Richtung wären doch mindeſtens die Volksvertretungen und Re⸗ 
gierungen der deutſchen Länder völlig frei, einen mächtigen Schritt auf die Verwirklichung 
des großdeutſchen Gedankens, nicht nur des Zuſammenſchlußgedankens hin zu tun, wenn 
fie mindeſtens über die deutſch-öſterreichiſche Grenze hinweg — auf Grund einer volks⸗ 
deutſchen Matrikelliſte, in die ſich jeder mit feiner Unterfchrift eintragen könnte — Frei⸗ 
zügigkeit des Bürgerrechts, des Wahlrechts, aber auch einer Arbeitspflicht und eines 
Anterſtützungsrechtes gewähren würden. Der nächſte Schritt aber wäre das gleiche 
Zugeſtändnis für alle Auslanddeutſchen, die ſich als Volksdeutſche fühlen und das durch 
ihren ja völlig freiwilligen Eintrag bekunden. 

Hier wäre ein befreiender Schritt über die Vergewaltigung durch die neuen klein⸗ 
räumigen Staatsſchranken Kleineuropas hinaus möglich, der das enggewordene Vater⸗ 


haus denen, die es wirklich ſuchen, öffnen würde — auch wenn ſie draußen erwerben und 
verdienen. 
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Vorübergehend, während der Gefahr und Not der Volksabſtimmungen in den 
gefährdeten Gebieten, leuchtete der Gedanke auf. Warum tragen ihn die vielgenannten 
Arbeitsgemeinſchaften nicht bis zum Siege weiter? 

Daß dabei Gefahren liegen, Spannungen drohen — wer möchte das verkennen? 
Aber waren wir nicht wirklich lange genug das brave Kind, das deshalb nichts bekam, 
weil es ſchwieg? Meine Erfahrungen mit den Fortſchritten der ſüdoſta ſiatiſchen Selbſt⸗ 
beſtimmungsbewegung zeigen mir, daß nur ein ganz gewagtes Spiel zwiſchen den Welt- 
mächten der Revolution und der Evolution den Freiheitsgedanken und die Selbſtbeſtim⸗ 
mungsbewegung vorwärts getragen hat, bis zu der Anerkennung, die fie heute, wider⸗ 
willig genug, bei den Herrenmächten zu finden beginnt. Aber vorher waren dazu die 
Männer nötig, die — trotz dem Schein der Heiligkeit — die höchſt modernen Mittel des 
nationalen Boykotts, des Abwehrſtreiks, eines in Wahrheit ſehr blutigen „gewaltloſen“ 
Widerſtandes, jo genial handhabten, daß fie lieber ſelbſt Tod, Verbannung und lang⸗ 
jähriges Gefängnis wagten, als ihr Volk und Land unter zweideutige Halbheiten zu 
beugen. Nicht das artige, ſondern das ungezogene, ſchreiende, bombenwerfende Kind 
bekam zuletzt, was es wollte. 

And nicht das Gerede und Geſchreibe wirkte dort die Befreiung, ſondern der Wille 
und die Tat, ſei es in der Form des geduldigen, aber bockbeinigen, die fremde Ware 
abſtoßen den Leidens, das ſchließlich die fremden Einfuhren in lebenswichtigen Zweigen 
um ein bis zwei Drittel, den Geſamthandelsanteil der vergewaltigenden Induſtrieſtaaten 
um 43,6 % verminderte, die Arbeitsloſenheere der evolutionärſten Wirtſchaftsmächte 
hingegen zu revolutionärer Wucht anſchwellen ließ. Dann erſt gaben, unter dem Druck 
wirklicher Bedrohung, die Bedränger nach; und anders werden ſie auch in Mitteleuropa 
nicht zu überzeugen fein. Vielleicht wirkt die furchtbare Not nachdrücklicher als fchein- 
bares Wohlergehen bei langſamem Verbluten der produktiven Kräfte. Nur muß man ſich 
bei ſolchen Verjüngungen durch Kataſtrophen klar ſein, daß groß und klein mit gleicher 
Achtung vor ſeiner Freiheit und ſeiner Perſönlichkeit behandelt werden will, wenn es 
willig in einem höheren Ganzen aufgehen ſoll. 

Zu dieſer, im Reiche wie feiner Berliner Zentrale ſehr notwendigen Erkenntnis 
kann das Sammelwerk von Kleinwächter⸗Paller erheblich beitragen. Glaube nur nie- 
mand, daß der Südoſten des deutſchen Volksbodens gerade jetzt als Bettelvolk zum 
Ganzen käme. Im Gegenteil: wenn er ſich den Schmachtriemen anzieht — und das hat 
er nun wieder gelernt, — dann vermag er, böſe Zeiten autarkiſch, ſich ſelbſt zur Not ge- 
nügend, zu beſtehen. Wo ſich aber 300 bis 800 Menſchen und mehr auf dem Quadrat- 
kilometer drängen, wie in Sachſen, an Rhein und Nuhr, da könnte die Nahrungsdecke 
reißen, wenn die doch etwas weiträumigeren Landſchaften des deutſchen Oſtens vorüber— 
gehend wegfielen! 

Das iſt eine ernſte Seite des Zuſammenſchlußproblems, die über dem Geſchrei der 
kleindeutſchen Geſchichtsauffaſſung leicht zu ſehr in den Schatten tritt, worauf in form- 
vollendeten Ausführungen Srbik und Steinacker in Wien und Innsbruck immer wieder 
ſorgenvoll hinweiſen. Großdeutſche Geſchichtsauffaſſung hat die hehre Pflicht, die 
geiſtigen Grundlagen des Zuſammenſchluſſes zu ſchaffen, die man in den öſterreichiſchen 
und böhmiſchen Ländern ſo oft mit Schmerz auch bei Gutgeſinnten aus dem kleindeutſchen 
Reichsraum vermißt. Gerade der Stolze mit alter Kulturtradition, der ſeine Leiſtung 
kennt, verträgt herablaſſende Behandlung von erſt neu Emporgekommenen ſchwer. 
Auf dieſem Felde wird viel geſündigt, ohne daß es die Sünder ahnen. Wir haben viele 
ſchmerzliche Beiſpiele ſelbſt erlebt und könnten damit aufwarten! 

War es überhaupt recht, iſt es nicht in böſen Unterlaſſungsſünden begründet, daß 
man die Oſterreicher — freundlich ſekundiert von einigen ſeit Jahren in der Sache der 
Gerechtigkeit fechtenden Reichs deutſchen, Schweizern und andern Geſinnungsfreunden — 
zu einem ſolchen Selbſtzeugnis manchmal verwundeten Stolzes nötigte, wie ihn das Be⸗ 
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kenntnisbuch von Kleinwächter⸗Paller verrät? Es iſt berechtigter Stolz, manchmal 
Reſſentiment im Anterbewußtſein ſtreifend, der in den Beiträgen der Herausgeber, der 
öſterreichiſchen Hiſtoriker und Volkswirte, Juriſten und Staatsmänner, von ſo fein⸗ 
fühligen Kennern der Volksſeele, wie Viktor Geramb (Großdeutſche Kultureinheit im 
Volksleben), ſoziologiſchen Kennern, wie Günther und Wilhelm Winkler neben aller 
Sachkenntnis manchmal hervorbricht, wie Wetterleuchten längs der Berge! 

Laſſen wir uns durch ſolches Wetterleuchten warnen, denn dort, wo es aufzuckt, 
ſieht man die elektriſche Spannungsgefahr deutlicher. Man iſt in Wien und Graz näber 
an Sinaia, Belgrad, Prag und Warſchau und ſpürt die Drähte, die von Paris dorthin 
laufen, die Wechſelſtröme beſſer, als weiter nördlich, ſo deutlich auch die Not an der 
polniſchen Grenze reden mag. 

Aber es iſt abſurd, dem ſüdoſtdeutſchen Stamme zuzumuten, daß er ſeine kargen 
Mittel dorthin ablenke, wo die Nutznießer der polniſchen Sachſengängerei näher dazu 
ſind, und ſie der deutlich erkannten Gefahr im Südoſten entziehe. Damit ſteigert man 
bloß trennende Verſtimmungen, und an der Spitze des V. D. A. müßte man feinfüblig 
genug ſein, das zu erkennen, und nicht im Geſchrei verſtädterter Beſtandteile, ob ſie nun 
in Frankfurt oder Nürnberg laut zur Geltung gebracht werden, die Stimme des geſamten 
Volksbodens zu hören glauben. Die Stimme der Erde, im Gegenſatz zur Stimme der 
Großſtadt iſt langſam, ſchwer und tief; aber wenn die Erde einmal in Bewegung geraten 
iſt, und gar in falſcher Richtung, dann hält fie der Großſtadtlärm nicht auf, ſondern nur 
wieder Bodenkraft und Erdnähe. 

Bodenkraft und Erdnähe quillt aus dem Sammelwerk der Öfterreicher Kleinwächter⸗ 
Paller und ihrer Freunde, und wer ſie ſpüren will, der greife zu dem Buch, über deſſen 
Inhalt im einzelnen wir abſichtlich nichts verraten, um den Wunſch nach der Bekannt: 
ſchaft mit ihm zu ſteigern. Aber ſoviel ſei geſagt, daß wir gerade in Bayern alles Weſent⸗ 
liche darin unterſchreiben können. 

Aber mit Worten iſt es eben nicht getan. Ein ſolches Buch müßte eigentlich das 
letzte Wort vor beginnenden Taten ſein und nur dem Willen auf beiden Seiten die nötigen 
klaren Richtungen dazu geben. Dieſe Aufgabe iſt vorbildlich erfüllt. Es darf nicht bei 
dem roten Fragezeichen auf ſchwarzen Grunde des Amſchlags bleiben. Die dritte, gold- 
gelbe Farbe des Amſchlags, die als kultur- und volksdeutſches Symbol gerade auf dem 
Boden der alten Habsburger Monarchie ſo viel an Einſatz der Perſönlichkeit bedeutete, 
verpflichtet die heute noch mehrheitbildenden Herden der Mitte geradeſo, wie die drängen⸗ 
den Außenſeiter, aus dem vielen Gerede zu dieſer Sache ſeit 1848/49 nun endlich den Mut 
und den Willen zu Taten zu ſchöpfen. 

In welcher Richtung dieſe Taten zunächſt, durchaus ohne die Gefahr außenpoliti⸗ 
ſcher Verwicklungen, erfolgen könnten, das enthüllt in vorſichtigen Linien der III. Teil: 
Europa und die Anſchlußfrage. Wo die Gefahren lauern, verraten die Beiträge von 
Ziegler, Janovſky (Anſchluß oder Donauföderation), Hugelmann, Winkler, Morocutti, 
aber auch die ſchwarze Sorge, die faſt hinter jedem Reiter auf dieſem Felde, volkspolitiſcher 
Gefahren voll, im Sattel ſitzt — oder wenigſtens ſitzen ſollte! 

Wollen wir uns auch in der Anſchlußfrage wieder einmal ſelbſt belügen, oder ſollen 
wir belogen werden, weil man unſerer Schwachheit das Ertragen des Anblicks großer 
Gefahren nicht zutraut, ebenſo wie zu Beginn des Weltkriegs? Damals haben beſſere 
Seelenkenner großen Weltvölkern die Gefahr abſichtlich in grellem Lichte gezeigt, um ſie 
dadurch zur größten Leiſtung und zum Vorbereiten auf ihre Dauer emporzureißen. 
Oder wollen wir uns klar machen, daß auch in der Weltpolitik gilt, was einſt Moltke 
in die alte Felddienſtordnung ſchrieb: daß Anterlaſſen und Verſäumnis uns ſchwerer 
belaſten, als Fehlgreifen in der Wahl der Mittel. Schon iſt aus Menſchenfurcht und 
Schwäche der günſtigſte Augenblick des großdeutſchen Zuſammenſchluſſes verſäumt 
worden, damals, als alles im Werden, die Welt im Schmelztiegel war. Mit Recht 
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frägt Kleinwächter: würden ſich Franzoſen, Briten, Italiener überhaupt beſinnen, 
6% Millionen Volksgenoſſen hereinzunehmen, wenn fie noch erreichbar, vielumworben 
vor den Toren ſtehen? 

Die Frage ſtellen, heißt einem Minderwertigkeitskomplex die Hintertüre öffnen, den 
wir ſchon verachten müſſen, wenn wir auch nur wagen, ihn zu betrachten! 


Orla und Jonathan 
Novelle 


von 
Edzard H. Schaper 


Als es zum Frühjahr ging und überall die Boote von den Helligen genommen 
wurden, als gehämmert und geſchmiedet ward, um den Winter auszutreiben, als 
die wildeſten Gerüchte über Großfänge unter den Leuten vom Strande gingen — 
damals kamen Orla und Jonathan aus dem Nordland die Oſtküſte entlanggewandert. 
Viele Tage gingen fie über die aufgeweichte Erde, durch die des Frühlings Schmelz— 
waſſer rieſelten, ſie lagen ein paar Nächte auf dem Boden der einſamen Gehöfte 
und fragten jedweden um Arbeit. Es wollte und wollte ihnen nicht glücken, unterzu⸗ 
kommen. Sie liefen ſich die Sohlen durch unter dem wunderbaren Himmel und 
ſchauten Tage und Nächte, die ſie durchwanderten, vom ſteilen Oſtufer auf das 
Meer, in dem ein ſtarker Strom das letzte Eis nach Oſten führte. Sie wurden 
mager und ſteckten in viel zu weiten Kleidern, die ihnen im vergangenen Herbſt 
noch prall am Leib geſeſſen hatten. Aber ſie verloren keineswegs den Mut. 

Als ſie die lange, ſteilwandige Küſte entlanggewandert waren, kamen ſie an 
die einzige Stelle, wo der Bergrücken ins Land buchtet und die Erde unter Korn— 
feldern und Strand ha fer im Steingeröll verſickernd ins Meer fließt. Hier ſtand 
die Schmiede, in der Aage Meiſter war, und hier glückte es ihnen zu bleiben. 
Ja, man ſchien hier geradezu auf ſie gewartet zu haben, denn der Meiſter, bislang 
allein am Amboß, trieb ſie zur Eile an und ſagte: „Seht euch nicht lange um, zieht 
den Rock aus und ſchafft mit!“ Das taten Orla und Jonathan. Im Augenblick 
hatten ſie nur mehr Hemd und Hoſe auf dem Leibe, ſchüttelten den Kopf, beſahen 
noch einmal ihre Winterreinlichkeit und ſchürten dann das Feuer und ſchlugen auf 
rotes Eiſen wie richtige Schmiedeknechte, weiß des Morgens und ſchwarz am 
Abend. Zwiſchen der Arbeit konnte man immer noch einen Blick um ſich herum 
tun; das Tor war weit offen, ein Weg ging durch Felder ſachte den Hügel hinan, 
oben lief die Straße mit der Bruſt des Berges nach links und rechts, zu Dörfern, 
die ſie nicht kannten, Saltuna und Balka. Es war die merkwürdigſte Schmiede, 
in der Orla und Jonathan je gearbeitet hatten. Ihr Meiſter war jung und dennoch 
ohne Frau. Keiner ſorgte für ſie den Tag über, zwiſchen der Arbeit mußten ſie 
immer auf einen Sprung nach dem Eſſen ſehen. Manchmal wurde es vergeſſen, 
und keine Grütze bleibt gut, wenn ſie länger als drei Stunden auf dem Feuer ſteht. 
Des Sonntags wurden die Stuben gefegt, die Betten geſchüttelt und was es ſonſt 
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noch zu tun gab. And trotz aller Mühſal waren ſie guter Dinge, denn es war doch 
keine Meiſterin da; und Meiſterinnen ſind immer eine heikle Sache. Man hätte 
gar nicht denken ſollen, daß es ſoviel Boote in den beiden Dörfern gab, mit ſoviel 
Eiſenwerk daran. Immer wieder aber ſah man ſchweigſame Kerle durchs Feld 
kommen, mit der Probe irgendeines Krampens, Bolzens oder einer Nuderpinne 
unterm Arm, die dann viele Male nachgebildet werden mußte. Kurz und gut — 
es war recht ſchwer für Orla und Jonathan, das alles zu überkommen, aber es war 
darüber hinaus auch recht ſchön für ſie. Des Sonntags ging Aage fort, holte ſich 
Beſtellungen aus den Dörfern, kaufte beim Landhändler ein und hatte dabei noch 
Zeit, in die Kirche zu gehen, zu der es wieder eine Meile Wegs war. Orla und 
Jonathan ſchliefen ſich noch die Augen müde, da war er ſchon fort. Wenn die 
Sonne hoch ſtand, wachten ſie auf, gähnten und ſtreckten ſich faul und krochen aus 
den Betten. Eine ganze Weile blieben ſie noch auf der Kante ſitzen und ſagten 
ſich, daß es Sonntag ſei. Ihre hellen Haare züngelten um die Stirn, gritzig und 
verſchlafen riſſen ſie die Mäuler auf und ſtöhnten ſich lachend mit vielen „ohs“ 
und „ahs“ an. Aber dem Meer tanzte die Sonne, und der Frühling rumorte in 
den Feldern. Die Eider und Alken ſchwammen als ſchwarze Punkte weit draußen 
im Sonnenſpiegel und ſchlugen aufgereckt mit den Flügeln, daß die helle Bruſt 
aufblinkte. Und in der Eiſeskälte, die immer noch hereinwehte, hörten die Jungen 
die Haveliter vor ſich hinſchnakken wie es zu einem faulen Sonntag paßt — ganz 
leiſe, auf Friede und Freſſen eingeſtellt. 

Wenn ſie ſich gewaſchen hatten und ihre Kammer reingemacht, gingen ſie nach 
unten und lungerten in der Tagesſtube herum, aßen Grütze, die in der Glut ſtehen⸗ 
geblieben war, und kamen erſt ganz langſam dazu, ſich die Mütze vom Nagel zu 
nehmen und an den Strand zu gehen. Sie ſtiegen ins Boot, ſchoſſen mit des Meiſters 
alter Flinte ein paar junge Haveliterhähne, zogen Dorſch und ſaßen dann faul, 
die Ruder eingezogen, und rauchten bis zum Mittag, wenn es zurück in die Bucht 
ging. Gleich neben dem flachen Strand ſtiegen die Afer wieder ſteil wie eine Wand, 
hoch wie zwei Häuſer an, und trieben ſie darunter entlang, ſo zogen ſie den beſten 
Fiſch, der hier, im tiefen Waſſer, ſtand. Am Nachmittag ſtrolchten ſie über den 
Skraenten, in Aages Wieſen auf der Halde, die ſo ſteil und jäh zum Meer ſtürzte. 
Sie ſcharrten mit den Füßen in den Reften der Heuſtadel, von denen zwei Ziegen 
im Winter lebten, und ſchlugen Feldmäuſe tot. 

Sie ſagten nicht viel an einem ſolchen Sonntag. Pfeifend ſchlenderten ſie 
umher, beſahen ſich die ganze Gegend, ſaßen, wenn es zu dunkeln begann, in der 
Tagesſtube und rauchten. Bei jedem Zug aus der Pfeife leuchteten ihre Geſichter 
auf; ſie hatten das Kinn auf die Fäuſte geſtürtzt. Jonathan ſah man an, daß er 
erſt achtzehn war, aber er war ſchweigſam wie ein Fünfziger und verſtändigte ſich 
mit dieſer Welt nur durch die Augen, die luſtig unter viel zu hellen Brauen und 
Wimpern ſchimmerten. Seine Haut war fein und zart, wie man es einem 
Schmiedegeſellen gar nicht zutrauen würde. Ganz gewiß war er ein guter, dummer, 
großer Junge. Orla ſchien zu rechnen oder zu grübeln, wenn die Glut der Pfeife 
ihn beleuchtete. Schmal war fein Kopf, lang die Naſe. Die Augen kühn, und zu: 
gleich abwägend. Sehr ſtraff alles an Orla, wie es weich und unentſchieden an 
Jo nathan war. 

Gegen ſieben Ahr bekam die See das andere Brauſen, das Brauſen der Nacht. 
Und Aage kam heim. 


202 


Orla und Jonathan 


„Nenn- na?“ ſagte er, „und Ihr habt es alſo gut?“ „Ja“, entworteten fie, 
und ſahen ihn lächelnd an. Er packte aus, erzählte, wenn auch ſpärlich zumeiſt, 
und dann auch nur von den Fängen, die heimgebracht waren, und von der Arbeit 
der kommenden Woche. Sie ſchwiegen ſtill, und wenn es hoch kam, ſagten ſie: 
„Na — ſo alſo, ja ja ..“ Späterhin aßen fie alle drei zuſammen und ſchliefen 
dann die immer kürzer werdenden Nächte wie die Ratten. Bei Sonnenaufgang 
klangen die Amboſſe ſchon über Meer und Land, und die Eſſe lohte mit der Sonne 
um die Wette. Tagein, tagaus Arbeit, Mühſal, und dann und wann nach der 
harten Ordnung der Sieben ein Tag, an dem ſie ſchliefen, ſchlenderten, rauchten 
und gute Kameraden waren. Aber das waren ſie ja immer, Orla und Jonathan — 
aus Hälſingborg ausgewandert auf dieſe däniſche Inſel, die unter ſchwediſchen 
Vögten ſtand. 


Die Zeit verging. Worte können ſo wenig ſagen, was alles geſchah. 

Der Sommer ſtrahlte über ihnen auf, und die Arbeit ging ſpärlicher vom 
Amboß. Nicht daß ſie faul geweſen wären — bewahre, aber einmal mußte es 
ja doch ſo kommen, daß alle Boote heil waren und die wenigen Schäden, die es 
in ihrer Werkſtatt zu heilen gab, ſtammten aus dem Kampf der Schiffe mit den 
ſeltenen Stürmen des Sommers. 


Orla und Jonathan waren eines Sonntags allein und lagen auf dem Meer. 
Gottlob weit genug draußen, daß ſie zwei Frauen ſehen konnten, die auf der Straße 
am Berg entlang kamen und nicht weitergingen auf ihr, ſondern den Weg zur 
Schmiede einſchlugen. — „Orla, fie wollen zu uns!“ flüfterte Jonathan und rich- 
tete ſich erſchrocken auf. Orla zögerte mit der Antwort. Dann aber griff er zu den 
Niemen, und haſtig ruderten fie in die Bucht hinein, vergaßen ſogar die Kette 
zu ſchließen, als ſie angelegt hatten; ganz außer Atem waren ſie. Sie polterten 
übers Geröll, der Strandhafer peitſchte ihre nackten Beine — und ſie liefen ans 
Haus, verpuſteten ſich mit glühroten Köpfen und kamen dann daherſpaziert, wie 
zufällig. — 

Zwei Mädchen ſtanden am Tor und pochten. Die Jungen waren ſo erſtaunt, 
daß ſie ſich am Arm packten, daß ſie blöde daſtanden und ſtarrten, während das 
Blut aus dem Kopf fiel und das Herz wie unſinnig zu ſchlagen begann. — 

„Guten Tag — guten Tag!“ ſtottern ſie, und treten näher. 

„Wir wollten zu Aage!“ meinen die Mädchen, und die jüngere von ihnen fängt 
an zu lachen. 

„Ja — ja, zu Aage —“ beſtätigen Orla und Jonathan ganz unnötig, und 
lachen ebenfalls. — „Er iſt nämlich nicht hier!“ — Gott, eigentlich ſind ſie darüber 
furchtbar froh! — „Aage iſt unſer Mutter Bruder!“ erklären die beiden, und wie 
Orla und Jonathan die Tür aufmachen, tappen ſie hinein ins Haus, als müſſe es 
ſo ſein, und ſitzen wenig ſpäter am Tiſch in ihrer Tagesſtube, halten jede eine 
Decke und ein kleines Bündel in der Hand und ſehen ſehr verlegen aus. 

So ſaßen ſie noch alle da, als es dunkel wurde und das fremde Brauſen vom 
Meer hereinkam, ſie ſaßen noch ebenſo da, als Aage kam — aber ſie waren klüger 
geworden und hatten viel von der Welt gehört, von Ländern und Menſchen, von 
dem Geſchick, das unter uns umgeht und uns hebt und ſenkt, uns kriechen oder 
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aufrecht gehen läßt auf dieſer kargen Erde. Orla und Jonathan waren klüger ge⸗ 
worden. Anbedingt wußten ſie viel — und alles viel früher als Aage, den es doch 
anging. Aber für nichts hatten fie einen Namen, für nichts hatten ſie Raum, 
über nichts konnten ſie ſich klar werden. So eng war ihr Leben geweſen, und nun 
auf einmal raumte es unſagbar vieles; ſie mußten ſich den Kopf zerbrechen und 
ſchwer nachdenken — wie es uns allen nun einmal ſo geht. In dieſer Nacht ſchliefen 
ſie kaum eine Stunde. Nicht weit von ihnen ruhten in einer Kammer die beiden 
Mädchen von ihrer langen, nicht ausdenkbar langen Reife aus. Orla und Jonathan 
wälzten ſich hin und her oder lagen ſtill auf dem Rücken wie Tote, horchten auf 
alles, was zu hören war und hörten aus der Nacht das Anhörbarſte heraus und 
ſagten es ſich bröckelnd, nach langen Zeiten des Schweigens. Sie erinnerten ſich 
und ſagten jede Einzelheit von allem, was die Mädchen erzählt hatten, noch ein⸗ 
mal. — Anna und Hanſigne hießen ſie, Hanſigne war die ältere. Ihr Vater war 
Bootsmann auf einer Bark geweſen, die vor gut zehn Jahren an der Küſte Oſt— 
indiens verſcholl. Die Mutter verfiel darüber dem Trübſinn und hatte ſich durch 
dieſes Leben geſchleppt bis vor Jahresfriſt, als ſie ein Ende gemacht hatte und 
in der Verwirrung des Herzens ins Meer gelaufen war. Das geſchah in Jütland; 
daher kamen Anna und Hanſigne auch gewandert, über den großen und kleinen 
Belt, bis nach Kjöpenhamm, und glücklicherweiſe hatten ſie dort einen Schoner 
gefunden, der ſie hierhergebracht hatte. Nun waren ſie hier — blieben ſie hier — 
wohl für immer. Nicht auszudenken für Orla und Jonathan! — 

Es kamen verſtohlene Tage, wo ſie nicht aufzublicken wagten, und an denen 
ſie doch mit gierig-grellen Blicken jedes der Mädchen verſchlangen. Schweigſame 
Mahlzeiten gab es, und endlos ſcheinende, ſchwüle Nächte, wo ſie ſich auf den 
Betten wälzten, ſchlaflos, und dann und wann zum Fenſter liefen und über den 
öſtlichen Himmel ſchauten, ob denn gar kein Gewitter käme. Doch ſie ſagten ſich 
nichts, obgleich ſie einander gut ſahen. Sie verbiſſen die Qual in einer Scheu, 
die vor Worten zurückſchreckte. Lange bevor das Haus erwachte, waren ſie ſchon 
am Strande; ſaßen im Boot und rauchten und blieſen den Rauch in eine neblige 
Luft, durch die wenig ſpäter im Morgenchoral der Vögel die rote Sonne brach. 
Es war für fie das Zeichen, in die Werkſtatt zu gehen. — Einmal des Morgens 
zogen ſie Fiſch, und als ſie ihm einen Draht durch die Kiemen gezogen und Bündel 
zu je ſechs gemacht hatten, brachten ſie ihn den Mädchen zum Morgen. Großes 
Erftaunen! — — „Wann fangt Ihr denn fo ſchönen Fiſch?“ — „Eben!“ fagten 
fie und wurden verlegen, denn Aage betrachtete fie zu aufmerkſam. — „Ihr ſeid 
ja Frühaufſteher geworden!“ war ſeine Meinung, und er ſprach nicht mehr viel mit 
ihnen. Er ſelbſt aber war immer um die Mädchen, hatte es gut, wie Orla und 
Jonathan fanden. Wann es ihm nur paßte, ging er von der Arbeit zu ihnen und 
kehrte mit lachendem Geſicht zurück. Ja, überhaupt konnte man es merken, daß 
Frauen ins Haus gekommen waren. Die Verwahrloſung hatte aufgehört, überall. 
Vom Boden bis zum Keller. Nur für die Werkſtatt ſtanden Orla und Jonathan 
ein. Aage ging des Sonntags nicht mehr ins Dorf, ſondern ließ ſich gutſchmecken, 
was Anna und Hanſigne an Feiertäglichem für ihn auftrugen. 

Und ging er fort, zu Bekannten nach Saltuna oder Balka, und zur Kirche — 
dann nahm er die Mädchen mit! Einen langen Tag waren Orla und Jonatban 
allein; aber es war nicht ſchlendrig und faul wie früher. Sie hockten herum, hatten 
leere Augen und ſprangen zur Tür, wenn ſich etwas hören ließ. Aber nein, niemand 
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kam. Auf der Straße am Berg fuhr dann und wann ein Wagen mit Leuten, die 
des Sonntags Beſuche über Land machten. 

Sie ruderten aufs Meer, aber nicht mehr weit hinaus. Sie waren zu müde, 
hatten keine Kraft. Weiß Gott, aus wievielerlei Gründen ſie nicht mehr aus der 
Bucht mochten. Mit Vorliebe trieben ſie unter den Wänden entlang und ließen 
die großen Dorſche eine Weile an der Angel zappeln. Das paßte ihnen ſo. 

„Wenn mal jemand von da oben hinabfiele ...!“ meinte Jonathan und ſah 
ſchaudernd in die Höhe, wo die letzten Grasbüſchel an der Grenze ſtanden und ſich 
im Winde wiegten. Anten war es ganz ſtill. „Man kann nicht wiſſen — was 
alles noch geſchieht!“ meinte Orla nachdenklich und maß mit den Augen den Fall. 

„Was ſagſt Du, Orla?“ — 

„Ach ja — was man ſo ſagt! — Komm, laß uns in die Bucht rudern!“ — 

Der Sonntag ging langſam. Sie ſprachen nichts. Nauchten ſoviel wie fonft 
an drei Feſttagen zuſammen. Als es dunkelte, ſchlichen fie fich über den Skraenten, 
legten ſich hinter einen Haufen halbtrockenen Heus und ſchliefen faſt ein. Aber ſie 
warteten ja, auch wenn es lange dauerte. Wohl ſchon gegen zehn Ahr mochte es 
ſein, wenn die Feiertagswanderer zurückkehrten. Man ſah ſie kaum vor dem 
dunklen Klee, durch den der Weg führte. Aber doch, nahe genug herangepürſcht, 
ließ ſich alles beobachten. Aage in der Mitte, rechts von ihm die ältere Hanſigne, 
und links Anna. And Aage hatte — Aage hatte — — die Hand über ihre Schul. 
tern gelegt! 

Nicht auszudenken für Orla und Jonathan, was das bedeutete! — 

Leiſe wie Kater ſchlichen ſie in weitem Bogen ums Haus. Sie gingen zum 
Strande, ruderten hinaus und ließen ſich von den Dünungen verſchleppen. Wenn 
aber ein Fenſter im Haus hell wurde, fingen ſie an zu reden; gleichgültiges Zeug, 
was ihnen nun gerade einfiel. Spähend ſahen ſie ſich dabei an. 

Mit einem Male griff Jonathan Orla am Arm und zeigte auf das Fenſter. 
Orla ſprang auf und winkte. 

„Orla — Orla!“ flüſterte Jonathan; „Orla, was tuſt Du!“ — „Pah —“ 
meinte Orla verächtlich und winkte weiter mit ſeinem Tuch. — „Komm — in die 
Bucht!“ befahl er, und ſie legten ſich in die Riemen. — „Bleib hier!“ ſagte Orla, 
und Jonathan blieb. Langſam ging Orla über die Halde, durch das Strandhafer— 
feld, zum Haus. Er ſah unverwandt auf das helle Fenſter, an dem Anna und 
Hanſigne ſtanden. 

„Guten Abend!“ ſagt er leiſe und iſt froh, daß niemand ſehen kann, wie rot 
und blaß er wird. 

„Guten Abend!“ ſagen die beiden; hell und dunkel. 

„Ihr . . . Ihr — habt wohl nicht Luft, ein bißchen mit uns hinauszufahren?“ — 

„Doch,“ ſagen die beiden; „wenn Ihr nur ein wenig warten wolltet!“ „Ja — 
natürlich — gern!“ ſtammelt Orla, und er kann kaum atmen. Konnte das wahr 
ſein? Wirklich? daß ſie ſo einfach mitgingen? Wirklich wahr? So ohne alles 
lange Geſchwätz? — Ach Orla, ſagt er ſich und wird ganz kühn — es iſt ihnen 
ja etwas an Dir gelegen! Es war Anſinn, wenn ſie an den Meiſter dachten, ganz 
ſicher ein großer Anſinn! Der war in den Dreißigern, und Hanſigne neunzehn, 
Anna ſiebzehn. — Haſtig läuft er auf und ab und kann es kaum erwarten. Schade, 
daß er Jonathan kein Zeichen geben kann! Endlich kommen ſie; aber Orla iſt ganz 
heiſer und kann kaum ſprechen. 
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„Es iſt zu ſchön, daß Ihr wirklich kommt! Ein Wetter iſt es, müßt Ihr wiſſen 
— ein Wetter ...“ 

Ja, ſehr ſchön iſt es“, nickt Hanſigne. 

„And die See — ſo ſtill! Man denkt, man läge noch einmal in der Wiege, 
wenn man im Boot iſt!“ verſichert er und findet, daß er das ganz vortrefflich aus⸗ 
gedrückt hat. Anna lacht zwar, aber das ſchadet nichts. Wenn nur Hanſigne 
ernſt blieb! 

„Seht, das iſt das Boot!“ meint er und zeigt auf die Bucht und den Kabn, 
in dem man Jonathan nicht erkennen kann. Späterhin iſt es, als hätte der die 
Sprache verloren. Man hört ihn nicht, man ſieht ihn kaum im Dunkel, weil er nicht 
geſehen werden will. Jonathan ſitzt und ſtarrt aus ſeinen verſtändnisvollen Augen 
auf Anna, die vor ihm ihren Platz hat, und rudert langſam — ah, viel zu langſam 
für den forſchen Orla — wie im Schlaf. 

Draußen im ſternſprühenden Waſſer ziehen ſie die Ruder ein. Nun iſt es 
ganz ſtill. Die Dünung hebt ſie weiter und weiter hinaus, bis man die Brandung 
unter den Wänden am Skraenten auch nicht mehr hört. Da iſt es Orla und Io: 
nathan als flögen ſie — ganz unfaßbar — in den Himmel hinein. 

Jonathan hält Annas Hand, und Orla — ja, er iſt ein verteufelter Burſche — 
er hat Hanſigne den Arm um die Schulter gelegt. Aber wie er nach einiger Zeit 
zärtlich ihr übers Haar ſtreicht, nimmt ſie ganz behutſam ſeine Hand und legt ſie 
fort, einfach fort — wie etwas, was nicht auf ihren Kopf gehört. Das iſt Orlas 
Niederlage. Gleich bekommt er ein ſchlechtes Gewiſſen und legt die Ruder aus. 
Hätte ſie geſagt: „Laß — laß!“ — dann hätte er ſie noch wollender gepackt, dann 
wehrte ſie ſich nur, um ſich ergeben zu können; aber daß ſie ſo ganz ruhig ſeine 
Hand fortnahm, ſchüchterte mehr ein als viele Worte. 

Sie legten in der Bucht an, vertäuten und gingen zum Haus. — „Dank für 
die Fahrt!“ ſagten Anna und Hanſigne und eilten in ihre Kammer. So ganz 
ohne weiteres waren Orla und Jonathan wieder allein. Und mußten ſich zurecht⸗ 
finden in Dunkel und Nacht, Gedanken und Hoffnungen. Aber ſie konnten wieder 
einmal ſchlafen. Am anderen Morgen ſah Aage die Mädchen hilflos an, und ſeine 
Knechte bedachte er ſehr ſpärlich mit Worten. Dafür waren die beiden um ſo 
lebhafter. So ging es Tag für Tag. Jonathan wurde ſelig ſtill. Einmal konnte 
er es nicht aushalten und ſagte zu Orla: „Du, ich glaube, ſie liebt mich!“ Dabei 
ſah er aus, als trüge er die ganze Welt in der Hoſentaſche. 

Orla: „So? Woher weißt Du das?“ 

Jonathan: „Ich glaube — es iſt ſo!“ 

Orla ganz dringlich: „Hat ſie Dich geküßt? Dann wäre es ſo!“ 

„Nein — ah, nein, nein!“ 

Orla: „Doch! Sag es nur ruhig!“ 

„Nein, beſtimmt nicht! Ich wollte es — aber. . .. = 

„Ach fo, fie wehrte ſich! Schadet nichts!“ — Orla iſt fehr froh, denn Jonathan 
iſt ihm alſo wirklich nicht über. — 


1. 


Tag um Tag geht. Sie ſind an der Arbeit und nicht faul. Ja, eigentlich ſo 
fleißig, daß der Meiſter überflüſſig wird. Auch das hat ſeine Nachteile. Viel zu 
viel ſitzt er jetzt bei den Mädchen in der Stube. And kommt er zurück, dann iſt er 
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halb fröhlich, halb traurig. Orla ſpäht von der Arbeit über ſein Geſicht. Jonathan 
duckt den Nacken. And wenn es Feierabend wird und ſie ſauber und müde vors 
Haus treten, kommt Aage hinüber zu ihnen und ſpricht über Wetter und Wind, 
und wie die Ernte wohl ausfallen wird. Es war nicht ganz klar, warum er nun 
gerade mit ihnen darüber ſprach. Es ſchien nur, als ſuche er einen offenen Augen⸗ 
blick zu nutzen, um ſeine Knechte wieder einmal ſprechen zu hören und ſich ihrer 
zu entſinnen. 

„Seht,“ ſagt er zum Schluß, „Anna und Hanſigne noch beim Heuen! 
Wollen wir ihnen helfen?“ 

„O ja“, ſagen die beiden, und zu dritt gehen ſie auf die Halde und wenden 
das duftende Gras. Im Dämmern laufen ſie hin und her und haben heiße Stirnen 
von der Eile. Aber es tut ſo gut, einmal Hanſignes Arm zu ſtreifen, Annas Atem 
zu ſpüren — das waren Blitze im Dämmern — ein Gewitter in der Bruſt — 
Spannung und Wohltat. And es gab die Gefahr — daß Aage es merkt! 

Wenn fie vom Skraenten heimkamen, aßen fie vor dem Haus. Jeder feinen 
Teller auf den Knien, und vor ihnen allen auf der Erde der gefüllte Milchkrug. 
Die Sonne ging unter, und allmählich verſtummten die Vögel. Meer und Himmel 
verſchmolzen in einem blauen Hauch gen Oſten, und das Land duftete ſüß und 
betäubend von Blüten. Es war die Mahd, und es war der Wald, aus dem ein 
warmer Kienhauch zum Meere fiel. So warm — man konnte denken, man läge 
unter einer Decke. Bewahre nicht allein! — Gar nicht auszudenken für Orla 
und Jonathan! — 

Es kam, daß Aage in weiche Stimmung geriet. Aber, „Skit!“ ſagte er nach 
einer Weile verächtlich, ſtand auf, vertrat ſich die Beine und war wieder der 
Meiſter. Späterhin ging er mit den Mädchen ins Haus, und Orla und Jonathan 
zum Strande, wo ſie ſich ins Boot ſetzten und die Pfeifen hervorholten. Im 
Haus blieb es dunkel. „Anna tft ein Kind!“ ſagte Orla. Und Jonathan nickte, 
als hätte er nichts anderes erwartet. Plötzlich aber fuhr er zuſammen, ſo ſchneidend 
klang Orlas Stimme aus der Dunkelheit. 

„Glaubſt Du nicht auch — er liebt ſie!“ 

„Ja — ja, es kann wohl ſein!“ ſtammelte Jonathan. 

„Bei Gott, das tut er!“ 

„Aber was ſollen wir machen?“ — Ja, was? Sie wußten es nicht. Sie 
rauchten, daß ihnen beinahe übel wurde, und ſtanden auf, als in der Kammer lang— 
ſam das Licht aufglänzte. — „Komm!“ befahl Orla Jonathan. Sie pürſchten 
ſich die Halde hinauf. Orla murmelte vor ſich hin. Als ſie unter dem Fenſter waren, 
kam eben ein Kopf zum Vorſchein. Anna! — Orla blieb ſtehen und ſah eine Weile 
hinauf, als überlege er angeſtrengt. 

„Komm doch hinunter!“ ſagte er leiſe. Anna ſchüttelte den Kopf. Kein 
Wort von ihr. 

„Komm doch!“ bat Jonathan. Er ſprach ſo verzweifelt, gerade als ob er 
gleich anfangen wolle zu weinen. Anna ſchüttelte nur wieder den Kopf. Man 
konnte ſo gut ſehen, wie ſie es tat. Dann ging ſie fort. Die Jungen hörten halblaute 
Stimmen, und dann kamen alle beide und ſahen hinunter. 

„Kommt!“ bat Orla ſehr leiſe. Jonathan glaubte ein: „Warum?“ zu hören 
und ſagte: „Kommt, wir bitten euch, es gibt etwas zu ſagen.“ Es war gut zu 
beobachten, wie Anna und Hanſigne ſich fragend anſahen. Sie gingen fort vom 
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Fenſter, ohne ein Wort zu ſprechen, und traten wenig ſpäter aus der Tür. Langſam 
taſteten ſie ſich hinunter zum Strand. 

„Sieh, wie hell es im Oſten wird! Ganz unheimlich hell!“ ſagt Hanſigne. 
Etwas iſt in ihrer Stimme, was Orla aufhorchen läßt. Ihre Augen ſind noch ganz 
rot und feucht von Tränen. 

„Warum weinteſt Du?“ fragt er, und ſeine Stimme bittet ſehr. Aber ſie 
ſchüttelt den Kopf; nur daß in der Erinnerung an etwas Schweres ſie wieder zu 
weinen beginnt. Da nimmt Orla ihren Arm, und ſie wehrt ihm nicht. 

„Ah — ich bin nur fo ſchwach!“ ſeufzt fie. Am Boot zeigt es ſich, daß auch 
Anna geweint hat. Jonathan, der dumme Junge, hat es nur nicht gemerkt. 

„Sagt, was gibt es denn, daß Ihr ſo weinen müßt?“ fragen ſie und halten 
der Mädchen Hände. Sie bitten: „Laßt uns!“ und die Knechte greifen zu den 
Riemen und rudern hinaus. Anna und Hanſigne laſſen ſich den kühlen Wind 
vorn am Steven um die Schläfen wehen, tauchen die Hand ins Waſſer und feuchten 
die Stirn. Im Oſten wird die Röte heller und heller, und endlich ſchwimmt der 
Mond auf dem Meer, ſteigt langſam über einer wandernden Silberſtraße in die 
aufgeſtirnte Nacht, daß die kleineren Sterne verblaſſen müſſen. Da ziehen Orla 
und Jonathan die Ruder ein und laſſen das Boot treiben. Wohin? — Gleich- 
viel; je weiter deſto beſſer, dünkt ſie. 

„Ich habe mir immer gewünſcht, über das Meer gehen zu können!“ ſagt 
Hanſigne. 

„Auf dem Meer?“ fragt Orla entſetzt; „gehen? ſo wie es in der Schrift 
ſteht? mit den Füßen auf dem Waſſer, ohne zu verſinken?“ 

Hanſigne nickte ernſthaft. 

„Was biſt Du doch für eine “murmelt Orla gequält .. . „daß Dir 
ſolche Gedanken kommen!“ 

„Ich wollte es ſchon immer!“ — Orla iſt entſetzt, aber er bereut es geſagt 
zu haben. — Hätte ich das verſtanden, dann gewänne fie mich lieb! denkt er. Zurück⸗ 
nehmen kann er nichts mehr, und es will auch fortan nicht glücken, mit ihr zu ſprechen. 
Sie bleibt ſtumm. Sie iſt ſo blaß in dieſem Nachtlicht, ſo groß und ſchmal! Ihre 
falben Haare kräuſeln um die Stirn, weil das Tuch abgeglitten iſt, und vor dem 
Wind ſchließt ſie die Augen. Ihr Mund hat ein ſchmerzliches Glühen in ſich. 
Ja, das iſt Hanſigne — Hanſigne! 

„Gute, gute Hanſigne!“ flüſtert Orla und nimmt ihre Hand. „Haſt Du 
mich lieb?“ fragt er und ſchämt ſich, weil Jonathan es vielleicht hören kann. Han⸗ 
ſigne ſchlägt die Augen auf und ſieht ihn erſchrocken an. 

„Denk an anderes, Orla!“ ſagt fie leiſe und klopft feine Hand, beinahe wie 
eine Mutter. Da blickt Orla zur Seite. Ein ſo quälendes Verlangen iſt in ihm; 
er möchte ſchreien — ſie ins Waſſer werfen und ſo lange vor dem Ertrinken retten, 
bis daß ſie ſagt: „Ja, ich habe Dich ſehr lieb!“ 

Doch er wirft ſie nicht ins Waſſer; nach einer Weile nur ſpringt er auf und 
keucht: „Sag — liebt der Meiſter Dich?“ Faſſungslos ſtarrt Hanſigne ihn an. 
Sie hat ihre Hände erhoben und iſt totenblaß. Sie denkt nach und weiß ihm keine 
Antwort, aber die Hände nimmt ſie ihm und legt ſie auf ſeine Knie und taſtet 
ſich endlich doch in ein paar Worte hinein: „Du ſollteſt an anderes denken, Orla!“ 
Einen Augenblick ſpäter nimmt fie die Riemen und legt fie in die Dollen. 
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Das alles haben Jonathan und Anna gehört. Mit jedem Wort ſind ſie 
zuſammengefahren, mit jedem Wort iſt Jonathan ſtolzer auf ſeinen Kameraden 
geworden, und beſchämter — weil nicht er ſolchen Mut zeigte. Anna ſieht ihn 
äng ſtlich an. Ein Lächeln geht um Jonathans Mund, und feine Augen werden 
glänzend. Während Orla ſchon in die Bucht rudert, hält er noch Annas Arm 
und ſtarrt abgewandt übers Waſſer. 


Anfangs, als die Mädchen ins Haus gekommen, war Aage fröhlich und guter 
Dinge geweſen, ſpäterhin wurde er launiſch, und nach dieſem Abend wurde er ganz ſtill. 
Wie in felbftquälerifcher Abſicht ließ er die Mädchen faſt immer mit feinen Knechten 
allein. Hatten fie gegeſſen, dann ſtand er ſicher als erſter auf. — „Na — Jugend 
zu Jugend!“ lachte er bitter — „ich will noch ein bischen fort!“ In der erſten 
Zeit hatte Hanſigne geſagt: „Willſt Du ſchon wieder fort? Bleib doch hier!“ 
Anna bat mit angſtvollen Blicken. — „Nein, nein, laßt nur!“ wehrte Aage ab. 
„Jeder muß wiſſen, wohin er gehört!“ And endgültig war er für den Abend ver⸗ 
loren. Die Jungen vertrieben ſich kümmerlich die Zeit, denn die Mädchen waren 
ſchweigſam. Und wenn es Schlafens zeit war und fie in die Kammer wollten, blieben 
die beiden unbeweglich ſitzen. 

„Wollt Ihr gar nicht mehr ſchlafen?“ fragten Orla und Jonathan. 

„Doch, natürlich,“ ſagten ſie, „aber wir wollen lieber noch ein wenig warten!“ 
Schweigen; beinahe Feindſeligkeit. 

Die halbe Nacht verging, dann erſt kam Aage heim. And viel, viel ſpäter 
kamen die Mädchen herauf. Man hörte ihr leiſes Geſpräch und manchmal Annas 
Weinen, im Schlaf, daß Jonathan zuſammenfuhr und ſich die Ohren verſtopfte. 
Schweigen und Finſternis lagen über der Schmiede, als der Herbſt anbrach. Es 
geſchah Seltſames mit Aage. Jeden Sonntag ging er in die Kirche, heimgekommen 
ſaß er noch eine ganze Weile mit der Schrift abſeits und ſchien der Welt abhanden 
gekommen. Traf es ſich, daß die Knechte ihm in den Weg liefen, dann hielt er ſie 
an und ſagte: „. .. und Ihr geht wohl nie in die Kirche?“ — „Nein!“ antworteten 
ſie verlegen. — „Dann trachtet danach, daß die Kreatur in Euch nicht zu mächtig 
werde, der Wolf das Gotteslamm in der Seele nicht zerreißt!“ 


Er entließ fie. Kopfſchüttelnd verbargen ſich die Jungen. Solch ein Mann — 
Aage, der beſte Schmied weit und breit — und fo jung ſchon fing er an zu beten !? 
Für ſie war es damit Zeit, wenn's ans Sterben ging. Nicht eher. And ſo fanden 
ſie es auch in der Ordnung. Jedoch blieb es nicht immer ſo mit Aage. Es kamen 
Tage, in denen er fluchte und ihnen einen Meißel ins Kreuz zu werfen verſprach, 
wo er ſie ſchalt, daß die Mädchen es hören konnten, und wo er alle Augenblicke 
in die Stube verſchwand, dort lachte und prahlte, daß es die Jungen heiß und kalt 
überlief. Wenn er am Abend noch in derſelben Stimmung war, ſagte er gleich nach 
dem Eſſen: „Geht früh ſchlafen! Morgen iſt viel zu tun!“ Sie gingen ſofort. 
Aber nicht in die Kammer, ſondern an den Strand und ſtarrten aufs Haus, in 
dem es dunkel blieb. 

Am nächſten Morgen war Aage bleich wie Schnee, und Anna und Hanſigne 
hatten verweinte Augen. Wieder ' kamen Sonntage, an denen er fie vor dem 
reißenden Wolf warnte, und Tage, wo er ihnen die ſchwerſten Werkzeuge an den 
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Kopf zu werfen verſprach und ſich wie toll gebärdete. — „Hunde! — Sage ich 
Euch nicht — die Weiber ſtecken Euch im Gemüt — Ihr — Ihr Kater!“ 

Orla und Jonathan duckten ſich. Und ſchwiegen. Am Sonntag, als er in 
Bibelſtimmung auf ſie einſprach, lachten ſie ihm höhniſch ins Geſicht. Alle beide. 
Lauthals. — Dafür rächte er ſich nicht. Viel mehr, er ſank zuſammen. Aber, ohne 
daß er's darauf abzielte, gab ihm die Woche Genugtuung. 

Die Amboſſe dröhnten, die Eſſe fauchte, ſchweigſame Männer ſtanden herum, 
brachten Arbeit und holten Arbeit, denn der Winterfang begann nun, lange 
Fahrten, die vielleicht einmal ins Eis führten. And dafür wollen die Boote ge⸗ 
rüſtet ſein. Aage finſter oder in ſtrahlender Laune. Orla und Jonathan fleißig 
und gleichmütig, aber lauernd und beobachtend, was ſich nur mit Augen und 
Ohren erhaſchen ließ. Finſtere und verſchlagene Burſchen hatten ſie werden müſſen, 
zögernd noch, aber kochend vor Grimm, reißende Wölfe im Pelz friedlich fcheinen- 
der Kreaturen! Das paßte zu dem wilden Herbſt, der ſturmbeladen über Land 
und Meer hereinbrach. Schon längſt hatten ſie das Boot aus der Bucht tragen 
müſſen. Neben der Werkſtatt lag es gedockt, und mit ihm des Sommers Freiheit 
auf dem Meer. Traurig, Tage und Abende lang durch das Haus wandern zu 
müſſen, Hanſigne anzuſehen, Anna neben ſich zu ſpüren. And hören zu müſſen, 
wie Aage über ihnen ſtand, wie die Mädchen ihn umſorgten und wie ſie an ibm 
litten. Denn es war jeden Morgen ungewiß, wievielmal er an dieſem Tag die 
Laune wechſeln würde. Bleich und müde ſtand er an der Arbeit und mußte oft 
innehalten und ſich den kalten Schweiß von der Stirn wiſchen. Er ſtöhnte ſchwer, 
während er wie in einem Taumel um ſich griff. In Aufruhr und Triumph begannen 
Orla und Jonathan dann zu hämmern, dröhnend hallten die Schläge, die Funken 
ſtoben, und alles ſagte ganz deutlich: „Wir — wir, Orla und Jonathan!“ 

Aber kurz war dieſer Sieg. Neben ihnen war er der Mächtigere. Lachend 
legte er Hanſigne den Arm um den Hals, nannte Anna ſein gutes Kind — Orla 
und Jonathan mußten aufſtehen und in die wilden Nächte fliehen, und ſpät erſt 
wieder hörte man ſie in ihre Kammer ſchleichen. So brach der Winter an. Ein 
ungewöhnlich harter Winter. Er begann in einem frühen Schneefall. Mit acht 
Männern trieb ſich der Schneevogt draußen herum und zeichnete mit vielen Bunden 
Stroh ſchnurgerade Wege über die tief verſchneite Mark. Aberall wurden die 
Schlitten aus den Schuppen geholt, und in der Schmiede war tolles Leben, denn 
von überall her kamen die Bauern und wollten den Pferden Eiſen und den Schlitten 
Kufen untergeſchlagen haben. And alle wollten am liebſten auf die Arbeit warten. 
Zu dritt konnten ſie es kaum überkommen. Bis nach Mitternacht ſtanden ſie in 
der Werkſtatt, alle blieben auf, verwachten koſtbare Schlafſtunden und gönnten 
ſich ſpät noch einen Schluck heißen Kaffee, bevor fie todmüde aufs Lager ſanken. 
And vielleicht merkten ſie jetzt doppelt, wie unheimlich und tot es bei ihnen zuging, 
denn nach der Schinderei warteten alle auf ein gutes Wort. Schatten wurden 
ſie, Schatten, nicht viel lebendiger als die an der Wand, wenn ſie vor der hellen 
Eſſe ſtanden und lange, glühende Eiſenbänder ſchmiedeten. Das Meer begann 
ſtill zu werden, die Dünungen glitten wie unter einem dunklen Tuch dahin. And als 
es bitterkalt zu werden anfing und öſtlicher Strom einſetzte, bildeten ſich unter 
knallendem Zerſplittern der jungen Bäume das erſte Eis. Träge ſchwammen von 
Oſten große Flagen herein, mächtige Schollen Botteneiſes, und das Getier des 
Nordens kam in wilder Flucht halb am Sterben ſüdwärts. 
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Nun ſchien Aage des Anfriedens müde zu werden, denn eines Tages rief er 
ſie heran und ſagte ihnen mit unbewegtem Geſicht, er bedürfe ihrer zum Frühling 
nicht mehr, und ſie ſollten ſich für die erſten wärmeren Tage zur Wanderung 


„Ja,“ ſagten Orla und Jonathan tonlos, „wir wollen es nicht vergeſſen!“ 
Aber als er fortgegangen war, konnten ſie ſich nicht rühren. Sie ſtarrten ſich aus 
ihren bleichen, übernächtigen Geſichtern an, ſie waren gelähmt, aber ſie wußten 
ſich einig, von Stund an. Am Abend dieſes Tages traf es ſich, daß ſie für kurze 
Zeit allein mit den Mädchen waren. 

„Wir werden bald weiterwandern!“ ſagte Orla und ſah Kanſigne an. 

„Ich weiß es, Aage ſagte es uns!“ And ſie ſenkte den Kopf. 

„And Ihr werdet uns fo ziehen laſſen?“ bittet Jonathan. Da ſteht Anna auf 
und geht hinaus. Erſchrocken ſieht Hanſigne ihr nach. 

„Ja!“ antwortete ſie, und Orla kann ihre Lippen ſich nicht bewegen ſehen. 
„Ihr ſolltet an anderes denken, und nicht an uns; und ſolltet uns das Leben nicht 
noch ſchwerer machen!” 

„Wer — wer macht es denn ſo ſchwer?!“ ſchreit Orla. Sogleich nimmt ſie 
ſeinen Arm. — „Geh, Orla, wenn Du es nicht verſtehſt! Geh, und komm in ein 
paar Jahren wieder!“ 

Orla ſchweigt. Sie gehen fort und laſſen Hanſigne allein. Auf dem dunkeln 
Gang zu ihrer Kammer ſtreift Jonathan etwas Weiches, Fremdes, und ehe er 
ſich's verſieht, ſchlingen ſich zwei Arme um ihn und preſſen ihn an eine Bruſt — 
und dann geben ſie ihn ebenſo plötzlich wieder frei — die Treppe hinunter läuft 
eilig ein Menſch, eine Tür öffnet ſich unten, und es wird für einen Augenblick halb⸗ 
hell bei ihnen — dann wieder Dunkelheit. 

„Anna!“ wurmelt Jonathan, und Orla ſagt kein Wort. 


So war es an einem Sonntag, daß ſie zeitig aufbrachen, um im Wald nach 
ihren Schlingen und Fallen für das Wild zu ſehen. Froſtklar war der Tag, und die 
Sonne am Himmel. Anfangs wollte Aage mit den Mädchen in die Dörfer, aber 
da der Schnee ſo hoch lag und ſie ſchwerlich vor Dunkelheit wieder heimkehren 
konnten, wenn fie alle Bekannten aufſuchen wollten, unterblieb es. An einen Kirch— 
gang war auch nicht zu denken, wenn nicht gerade ein Schlitten ſie mitnahm. Warum 
alſo viel Beſchwer, dachten ſie und blieben zu Haus. Orla und Jonathan wollten 
erſt mit der Dunkelheit zurückkommen. 

Aber den ganzen Tag über litt es Aage doch nicht zu Haufe, und gegen Nach— 
mittag ſagte er, er wolle doch einmal nach dem letzten Stadel auf dem Skraenten 
ſehen, ob das Heu auch nicht faule. Er käme bald zurück, Heu für die Ziegen könne 
er auch gleich mitbringen, dann ſpare er ihnen die Arbeit, bei dem tiefen Schnee 
über die Wieſen zu laufen. 

„Komm bald wieder!“ baten ſie. Er tröſtete und ging. Sie traten aus dem 
Haus und ſahen ihm nach. Aber den weißen Skraenten ſtapfte er, die Schneewehen 
gingen ihm manchmal bis zu den Hüften. Einmal drehte er ſich um und winkte 
ihnen zu. And als er hinter einem Arm, den der Wald in die Wieſen vorſtreckte, 
verſchwand, gingen ſie ins Haus zurück. Sie ſaßen am Fenſter und ſahen aufs 
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Meer, auf dem das Packeis ſich bis in die tiefſten Buchten erſtreckte. Der Himmel 
wurde blau und matt, die Fernen verſchwammen. Im Oſten zog ein Nebelhauch 
nach der Sonnenwärme des Tages auf. And kein Laut weit und breit. Kein 
Vogelruf, kein Wellenſchlag. Alles ſtarr und verſtummt. Die Mädchen rückten 
dichter zuſammen, ſtützten den Kopf und ſchauten ins Endloſe. 

Ganz allmählich wurde es dunkel. Ein Wind fuhr ſingend über den Schnee 
und wölkte ihn auf. Wie mit Nadeln ſtach es gegen die Fenſter, deren eins nur 
von den ſchützenden Strohmatten frei geblieben war. „Nun ſollte er bald kommen!“ 
murmelte Anna, und Hanſigne nickte. Es wurde dunkler und dunkler. Die erſten 
Sterne zogen herauf, nur die weiße Ode verbreitete noch eine letzte Dämmerung. 
Eintönig ließ der Wind den Schnee in langen Dünungen wandern. And alles 
blieb ſtill. 

Sie waren aufgeſtanden und gingen unruhig auf und ab. „Horch — da 
kommt er! Gottſeidank, ich hatte ſolche Angſt!“ ſagte Hanſigne und eilte zur Tür. 

„Ja!“ atmete Anna auf, „nun wird es Zeit. Es wurde ſchon ganz dunkel!“ 
And fie öffneten die Tür, daß der Lichtſchein heraus falle und gingen den Schritten 
vor dem Haus entgegen. — „Es iſt gut, daß Du kommſt!“ rufen fie, „To dunkel, 
wie es ſchon wurde!“ 

„Komm nur ſchnell herein!“ 

„Ja!“ kamen Orlas und Jonathans Stimmen, „das wollen wir gern tun!“ 

„Ach — wir dachten, es wäre Aage!“ — — 

„Nein, nur wir!“ lachen die beiden und reiben ſich die Ohren, die ganz ſteif 
gefroren ſind. 

„Saht Ihr Aage nicht?“ fragen fie angſtvoll. 

„Nein! Ja doch, richtig, wir ſahen ihn vom Wald aus, er ging über den 
Skraenten zum letzten Heuſtadel!l“ 

„Spracht Ihr mit ihm?“ 

„Nein, das taten wir nicht!“ 

„Aber er ſah Euch?“ 

„Doch, das tat er wohl! Auch riefen wir ihm zu, daß wir bald heimkämen!“ 

„Dann wart Ihr ja dicht bei ihm?!“ 

„Ach nein, nicht eben ſo ſehr!“ ſagen ſie lachend. Einen Augenblick Stille. 

„Puh — Ihr habt es gut! Man kann die Wärme gebrauchen!“ And ſie 
trapſen in der Stube herum, und reiben Hände und Ohren. Zögernd ſehen die 
Mädchen ihnen nach. 

„Sagt —“ fängt Hanſigne an, „ging er zum Stadel oder kam er ſchon zurück, 
als Ihr ihn ſahet?“ 

„Damals? — Ja, er ging wohl erſt hinauf!“ ſagen ſie und bekommen ein Lachen 
nicht aus dem Geſicht. „Habt Ihr nichts zu trinken? Ans wäre ein Toddy recht!“ 

„Ihr ſollt ihn haben!“ ſagen die Mädchen tonlos, aber ſie bleiben unſchlüſſig 
ſtehen; keine von ihnen will gehen. 

„Worauf wartet Ihr denn?“ fragt Orla. Er wird kühn, geht auf Hanſigne 
zu und will ſie an ſich ziehen. 

„Orla — Orla!“ ſchreit ſie und wehrt ſich. Orla fährt zurück und ſtarrt ſie 
finſter an. Aber ſie hält ſeinem Blick ſtand, daß er zur Seite gehen muß und ſich 
in den Stuhl am Fenſter hockt. Jonathan kann die Hände nicht auseinander⸗ 
bringen. Er geht in die dunkelſte Ecke und wartet auf etwas. Niemand kann wiſſen, 
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worauf. Es rührt ſich keiner von ihnen. Die Mädchen haben ſich bei den Händen 
genommen und warten lange, bevor ſie hinausgehen, um den Toddy zu holen. 
Orla und Jonathan ſprechen indes kein Wort. — 

Sie warteten und warteten. Das Schneelicht verglomm, und bald wurde es 
völlige Finſternis. Die Mädchen hockten am Tiſch, den Kopf in die Hände geſtützt, 
Orla und Jonathan ſtanden am Fenſter, Draußen hatte das Schneetreiben auf- 
gehört, und die Luft ſpannte ſich eiſigklar und ſtill. 

„Orla — Jonathan,“ wachte Hanſigne auf, „wollen wir ihn nicht ſuchen?“ 

„Ja!“ murmelten die Jungen karg und ſtanden auf. Sie alle zogen hohe Stiefel 
an und richteten zwei Laternen. Dann machten ſie ſich auf den Weg. 

„Wir ſollten Leute aus dem Dorf zu Hilfe holen!“ ſchlug Orla nach wenigen 
Schritten vor. Die Mädchen waren einverſtanden, die Jungen brachen auf, und 
waren nach einer guten Stunde zurück. Vier Männer waren mit ihnen. Jeder trug 
eine Laterne. And langſam begannen ſie über die Wieſen zu gehen. 

„Wenn das Schneetreiben nicht geweſen wäre, könnten wir ſeine Spur im 
Schnee ſehen!“ ſagte Orla zu den Männern. 

Se a . „And auch die unſere!“ hörten die Mädchen Jonathan murmeln. 

„Orla — Jonathan — wo habt Ihr den Meiſter!?“ ſchrien ſie auf, und 
die Männer, die noch nicht verſtehen konnten, was gemeint war, fragten: „Hanſigne, 
was fragſt Du die beiden danach?“ Anna und Hanſigne antworteten nicht. Später 
aber ſagte Anna zu Jonathan: „Wir hören, was Ihr Euch zuflüſtertet!“ 

„Ja“, ſagten die beiden kleinlaut und verbargen ihre Geſichter vor dem Schein 
der Laternen. 

Auf einmal ſtanden ſie dort, wo der Skraenter ſteil wie eine Wand abfiel. 
And an dieſer Stelle war im Schneewall vor dem Abſturz eine Breſche, als hätte 
ihn etwas durchbrochen, was hinunterſtürzte. Ein Loch in einer Wand war es, 
ſonſt nichts. Sie alle aber ſahen ſich an, und ihre Gedanken ſuchten ihn ſchon nicht 
mehr auf der Halde, ſondern — unten auf dem Eis. 

„Hier fiel etwas hinunter!“ ſagten die Männer zueinander. „Ob es Aage 
war?“ | 

Orla und Jonathan fagten ſchnell: „Wir wiſſen einen Abſtieg hier in der Nähe; 
laß einige von uns aufs Eis gehen und dort ſuchen!“ 

„Vielleicht ging Aage auch von Anfang an auf dem Eis, und dieſe Breſche 
riß ein Fels, der ſich losſprengte? ?!“ 

„Nein! Wir ſahen ihn ja doch über den Skraenten wandern!“ wandten Orla 
und Jonathan beharrlich ein. 

„And Ihr ſeid ſicher, daß Aage es war?“ 

„Ja, denn wir ſprachen ja doch mit ihm!“ 

„Ihr ſpracht mit ihm?“ 

„Nein — das eben gerade nicht! — —“ 

„Wo wart Ihr, daß Ihr ihn ſehen konntet?“ 

„Im Walde, bei unſeren Fallen!“ 

„Sah Aage Euch?“ | 

„Natürlich, denn wir riefen ihm noch ein paar Worte zu!“ 

„So wart Ihr ganz dicht beieinander, daß Ihr Euch verſtändigen konntet?!“ 

„Nicht eben ſo dicht, aber doch ſo, daß man jedes Wort verſtehen konnte!“ 
gaben ſie zu. 
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Die Männer ſagten nichts. „Laßt uns aufs Eis gehen!“ ſchlugen ſie vor, 
und fie gingen zurück bis zu der Stelle, wo es nach der Jungen Meinung ungefähr- 
lich ſein ſollte, hinunterzuſteigen. Dennoch war es gefährlich, denn der Schnee 
hatte die Tritte im Fels verweht und es war Nacht. 

„So gehen wir nicht hinunter!“ ſagten die Männer. „Laßt uns Seile nehmen, 
daß zwei ſich feſtbinden können und die anderen ſie von oben hinunterlaſſen.“ Es 
geſchah. Zwei ſtiegen an dieſer Stelle hinunter, gingen auf dem Eis entlang, und 
die anderen oben am Hang, bis ſie zur Breſche kamen. 

„Hier müßte es ſein!“ riefen Orla und Jonathan. Die Antwort klang un⸗ 
heimlich fern aus der Tiefe. 

„Geht zurück, bis dahin, wo wir hinabſtiegen!“ 

„Habt Ihr ihn gefunden?“ riefen alle durcheinander. Keine Antwort. Nach 
langer Zeit: „Geht zurück!“ And ſonſt nichts. 

Sie wateten durch den Schnee, fielen und ſtanden wieder auf, mehr als einmal 
warnten ſie einander, nicht zu dicht an den Fall zu kommen. Denn, wo hing der 
Schnee über und wo nicht? 

Es war faſt Mitternacht geworden, als ſie an den Aufſtieg kamen. Die Seile 
wurden hinuntergelaſſen, die Männer auf dem Eis gurteten ſich feſt und befahlen 
ſachte zu ziehen. Alle wollten Gottſeidank ſagen, wenn die beiden heil wieder oben 
waren, denn der eiſige Fels ſchnitt bedrohlich in das Flechtwerk. Endlich war es 
ſo weit. 

Aber Aage trugen die beiden tot zwiſchen ſich! 
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Orla und Jonathan klagten fehr um ihren Meifter. Aber niemand wußte fo 
recht, wie es geſchah — von Anfang an legte ſich ein Mißtrauen zwiſchen die vier 
Männer und fie, ein Mißtrauen, aus dem fpäter ein Gerede keimte, das die nächften 
Landgemeinden und Gehöfte durchlief. — In dieſer Nacht trugen ſie den Toten, 
der ſchrecklich zerſchlagen war, hinunter in die Schmiede. Dort mußten die Männer 
auch Anna und Hanſigne in ihre Kammer tragen. Sie waren ohnmächtig geworden, 
als man das Haus erreicht hatte. 

„Laßt ſie uns zu Bett bringen!“ ſchlugen die Männer vor; „ihre Kleider 
ſind ganz durchnäßt!“ Orla und Jonathan drängten ſich zu dieſer Arbeit. Doch 
ſie durften ſie nicht tun. Die Alteſten taten es, und ſie kochten derweil einen Toddy. 

Späterhin ſaßen ſie zu ſechſt unten in der Stube und beſprachen das Ereignis. 
Gegen Morgen ſagten Orla und Jonathan, ſie ſeien todmüde und wollten ſchla fen 
gehen. Die Männer ließen ſie ziehen. Finſter und ſchweigſam wünſchte man ihnen 
eine gute Nacht. Und kaum war eine Stunde vergangen, als die zwei Alteſten 
hinauf in die Kammer der Mädchen gingen, um mit denen zu ſprechen. Als es 
gegen Morgen graute, wurde einer der vier fortgeſchickt. Er ging nach Saltuna, 
lieh ſich dort einen Schlitten und jagte mit zwei Gäulen ununterbrochen ins Nord: 
land bis zum Hammaren, wo der Vogt in der alten Burg hauſte. Am Abend 
kam ein Trupp Reiter, der Vogt ſelbſt in einem Schlitten die Oſtküſte entlang⸗ 
gefahren und nahm den Weg zur Schmiede. 

Er hieß Anna und Hanſigne vor ſich kommen. Orla und Jonathan ſollten 
in die Werkſtatt. Ahnungslos gingen ſie hinein. Aber wie ſie ſich umſchauten 
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und aus dem großen Tor vor das Haus treten wollten, war die Pforte verſperrt, 
und draußen ſah man die ſchwediſchen Knechte Wache halten. 

„Guten Morgen! Landsleute!“ riefen Orla und Jonathan munter. Die 
Knechte wandten ſich um, lächelten dünn und ſchwiegen ſtill. Da wurden Orla 
und Jonathan zum erſtenmal bleich. Sie gingen an die Eſſe und biſſen die Zähne 
auf die blutleeren Lippen und ſtarrten ſich an — aus den Augen, die ſo viele Nächte 
um den Schlaf betrogen waren. Nach einer Weile hörten ſie einen Schlitten davon⸗ 
fahren, viel Getümmel im Haus, aber ſie wagten nicht nachzuſehen, wer denn nun 
davonfuhr. Später wußten ſie es. Es waren Anna und Hanſigne, die der Vogt 
in die Dörfer geſandt hatte. — 

Für Orla und Jonathan kam eine Nacht der Qual. Bald kehrte der Schlitten 
zurück; leer. Die vier Männer aus dem Dorf mußten vor den Vogt kommen und 
ihm berichten, was ſie erlebt hatten. Orla und Jonathan hörten kein Wort von 
ihren Erzählungen, ja, als die Männer nach Haus gingen, ſagten ſie ihnen nicht 
einmal Lebewohl. Ein Soldat trat zu ihnen in die Werkſtatt. Er ſagte, der Vogt 
ſtärke ſich jetzt gerade bei einer Mahlzeit, und für ſpäter ſollten ſie ſich rüſten, ihm 
Rede und Antwort zu ſtehen. Em die elfte Stunde geſchah das. 

Sie wurden von zwei Knechten in die Tagesſtube geführt. Der Vogt mit 
ſeinen oberſten Helfern ſaß am Tiſch und wiſchte ſich den Aquavit aus dem flamm⸗ 
roten Bart. Steif ſtanden Orla und Jonathan an der Wand. 

„Wie heißt Ihr, Burſchen ?!“ begann er und lachte zwiſchendurch mit feinen 
Helfern über etwas, was ſie ſich heimlich berichteten. 

Die Jungen ſagten ihre Namen. Stockend, ſehr langſam. 

„And wie alt ſeid Ihr?“ 

„Achtzehn!“ ſagte Jonathan; „Einundzwanzig!“ Orla. 

„So, fo —“ meinte der Vogt nachläſſig, und man konnte gut denken, daß 
dieſes Verhör ihn in heiteren Geſprächen ſtörte. So nachläſſig ging die Rede. 
Orla und Jonathan atmeten erleichtert auf, als er ſie für eine Weile in Nuhe ließ 
und mit der Mahlzeit fortfuhr. Es ſchien dann, als habe er ſie über dem Trinken 
ganz vergeſſen. Aber fachte, ſachte — es kam anders! Nach dem letzten Schluck 
ſtrich er ſich den Bart und fuhr mit der Hand über ſein gelbes Geſicht. 

„So!!“ ſagte er laut — „dann wolltet Ihr mir alſo geſtehen, daß Ihr Euren 
Meiſter Aage über den Hang aufs Eis geſtürzt habt, nicht wahr?“ — 

Orla und Jonathan flogen die Lippen zitternd. Sie brauchten lange Zeit, um 
ſich zu faſſen. 

„Nein!“ ſagten ſie endlich und richteten ſich auf. 

„Galgenvögel ſeid Ihr, und lügen könnt Ihr alſo auch!“ 

„Nein! Wir lügen nicht!“ verſichterten ſie. 

„Haltet das Maul und redet, wenn ich Euch frage. Erzählt jetzt, was Ihr 
den Tag über tatet!“ Orla und Jonathan berichteten, was ſchon bekannt war. 
Aber deutlich war zu merken: Kein einziger glaubte ihnen! And als der Vogt 
und ſeine Beiſitzer immer eifriger in ſie drangen, der Wahrheit die Ehre zu geben, 
und ſich als wohl unterrichtet über ihre Liebe zu den Mädchen erwieſen — da wurden 
Orla und Jonathan ſtill wie die Pflöcke. Sie ſtarrten auf die nächſte Wand, ihre 
1 ſchlugen klappernd aufeinander, und ihre Hände ballten und löſten ſich un⸗ 
aufhörlich. 
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Kein Wort mehr hörte man von ihnen. Sie hatten ihre letzte Zuflucht ge⸗ 
funden, als ſie merkten, daß ihnen nichts geglaubt wurde — das Schweigen. 
And das bewahrten fie für immer. 

Nach Mitternach ſtand der Vogt auf und ging ſchlafen. Orla und Jonathan 
wurden in die Werkſtatt geführt, wo ſie die Nacht hindurch in einem Kreis von 
Knechten ſtehen mußten; wenn fie im Stehen einfchlafen wollten, wurden fie mit 
Schlägen wieder munter gemacht. Bis zum Morgen. Da wurden ſie nochmals 
vor den Vogt geführt und ihnen geſagt, es wäre noch Zeit, unter Gnaden alles zu 
geſtehen. Kein Wort ſagten ſie. Der Vogt lachte. Er ließ ſie an ſeinen Schlitten 
feſtbinden und die Reiter aufſitzen. Nach Sonnenaufgang zogen ſie aus der 
Schmiede. Orla und Jonathan hinter dem Schlitten; feſtgebunden. Den ganzen 
Tag über mußten ſie mit dem Galopp der Pferde laufen, bis ins Nordland, nach 
Hammarens Burg. Sie waren nur noch halbe Menſchen, als ſie dort anlangten. 
Die Nacht hindurch wurde ihnen wiederum der Schlaf verwehrt, und ſie ſollten 
ſtehen bleiben. Das ſcheiterte. Kaum waren ſie im Verlies, als ſie zuſammen⸗ 
brachen und durch keine Schläge mehr zu bewegen waren, wieder aufzuſtehen. 
Ihre Augen waren geſchloſſen. Als halbtot ließen die Knechte ſie liegen, und Orla 
und Jonathan ſchliefen bis zum Morgengrauen, als der Büttel wiederkam und ſie 
zum Geſtändnis aufforderte. Das war ihre ſchwerſte Stunde. 

Schlaftrunken wachten ſie unter ſeinen Fußtritten auf und erkannten ihn erſt 
ſpät, als er ſchon mehrmals nutzlos gefragt hatte. Sie lagen auf den Knien und 
ſahen hilfeſuchend um ſich. Bis ſie einander gewahrten: Orla ſeinen Bruder 
Jonathan und Jonathan den Bruder Orla. And der Büttel mußte erleben, daß 
dieſe jungen Fante ſich unbekümmert um ihn eine Weile feſt in die Augen ſahen 
und dann aufſtanden und ihm ſagten: „Wir haben nichts zu geſtehen! Nichts 
haben wir verbrochen, was ſich durch Euch richten ließe!“ 

Das waren ihre letzten Worte. In unzähligen Verhören und Foltern ſchwiegen 
ſie ſtill. Stumm und rätſelhaft ſahen ſie ſich an, wenn ſie gefragt wurden, und alle 
nahmen dieſen Blick zwiſchen ihnen für eine Verabredung zu unverbrüchlichem 
Schweigen. 


Im Frühling ſagte das Vogtgericht fein Urteil über Orla und Jonathan. — 
Die rechte Hand ſollte ihnen abgeſchlagen werden zur Sühne ihres Frevels, als⸗ 
dann ſollten ſie ſechsmal mit glühenden Eiſen gebrannt und aufs Nad geflochten 
werden. 

Als dieſes Urteil geſprochen war, fand ſich niemand auf der Inſel, der es voll. 
ſtrecken wollte, und ein Scharfrichter war auch nicht zur Stelle. So wurde die 
Strafe ausgeſetzt. Wochen ſpäter nahm eine vorbeiſegelnde ſchwediſche Fregatte 
Orla und Jonathan mit nach Hälſingborg, und angeſichts des Sundes wurde an 
ihnen vollzogen, was ein hartes Gericht als Strafe für notwendig erachtet hatte. 

Im Sommer erſt nahte das Gerücht die Inſel, die Landgemeinden und Ge⸗ 
höfte. Alle fanden es wert zu erzählen: „ — . . und, das müßt Ihr bedenken, 
ſie haben geſchwiegen bis zum Tode, und noch unter dem Nad ſollen ſie gelächelt 
haben, denn ſie fühlten am Ende keinen Schmerz mehr.“ 

Wann, erinnert man ſich, konnten junge Kerle ſo ſterben? — Niemand kann 


216 


Hans Fechter, Chriſtentum und Technik 


fich einer ähnlichen Begebenheit entſinnen. Niemand konnte dieſes Schweigen 
Orlas und Jonathans löſen. — 


Bald nachdem der Vogt die Jungen auf ſeine Burg entführt hatte, waren 
Anna und Hanſigne in die Schmiede zurückgekehrt. Aage wurde beſtattet, das 
Saus verkauft. Anna und Hanfigne wanderten fort. Niemals kamen fie wieder. 


Chriſtentum und Technik“ 
Von 
Hans Fechter 


Chriſtentum und Technik ſtehen einander, ſcheint es, ohne jegliche Beziehung gegen- 
über. Schon die Zuſammenſtellung dieſer beiden Worte wirkt wie ein unüberbrückbarer 
Gegenſatz. And dennoch läßt ſich der Verſuch des Beweiſes wagen, daß Chriſtentum 
und Technik im Grunde ein und dasſelbe ſind, daß Technik nichts anderes iſt, als die 
Verwirklichung und Organiſation des Grundgedankens des Chriſtentums, der Nächſten⸗ 
liebe. 

Am den Beweis zu erbringen, bedarf es zunächſt einer Definition der Begriffe 
Chriſtentum und Technik. 

Unter Chriſtentum ſoll das verſtanden fein, was Adolf von Harnack in feinem Buche: 
„Das Weſen des Chriſtentums“ ausführlich dargelegt hat. Es iſt die Erkenntnis, daß 
die Menſchen als die höchſten Produkte der Schöpfung danach ſtreben ſollen, ſich gegen 
ſeitig hilfreich beizuſtehen, weil in jedem Menſchen Gottes Wille zur Auswirkung kommt, 
ſich körperlich darzuſtellen. Chriſtus hat als erfter dieſe feine Überzeugung von der Gottes ⸗ 
kindſchaft jedes Menſchen ausgeſprochen und dieſer Überzeugung fich ſelbſt geopfert. 
Durch ſeinen Opfertod hat er der Menſchheit die Idee von der Stellung des Menſchen 
innerhalb der Schöpfung gegeben, die Idee, daß Gott in jedem Menſchen wirkt und 
daß jedermann Gott in ſich und in ſeinem Mitmenſchen finden kann, wenn er ihm in 
ſelbſtloſer Weiſe bei jeder Gelegenheit hilft. Alle weiteren Lehren und Dogmen, die 
fpäter um dieſen Kernpunkt des Chriſtentums herumgebaut worden find, haben für die 
weiteren Ausführungen keine Bedeutung. 

Unter Technik wollen wir nicht die beinahe ſchon zum Schlagwort gewordene Aus- 
legung: „Technik iſt angewandte Naturwiſſenſchaft“ verſtehen; ſie erfaßt nicht den vollen 
Inhalt des Begriffes. Erweitert man jedoch dieſe Auslegung durch einen kleinen 
Zuſatz, ſo wird der tote Begriff „Technik“ mit einemmal lebendig. Sagt man: 
„Technik iſt von dem Menſchen für den Menſchen angewandte Naturwiſſenſchaft“, 
ſo iſt das weltumſpannende Netz der Technik plötzlich ſinnvoll geworden. Denn alle 
Technik hat nur einen Sinn, wenn ſie für den Menſchen arbeitet, und alle Technik 
tut nichts anderes: ſie arbeitet nur für den Menſchen. 


) Dem fteigenden Einfluß der Technik auf das wirtſchaftliche und politiſche Leben 
ſowohl als auf die kulturelle Entwicklung hat die Schriftleitung der „Deutſchen Rundſchau“ 
ſchon ſeit Jahren dadurch Rechnung getragen, daß fie Eugen Dieſel zur ſtändigen Mit⸗ 
arbeit heranzog. Wenn fie hier zu einem fo weſentlichen Thema auch anderen Gedanken- 
gängen Naum gibt, fo will fie damit dem Ringen um eine neue Syntheſe Gehör ſchaffen, 
ohne die Schwierigkeiten der Themenſtellung zu verkennen. Die Schriftleitung. 
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Dies zu beweiſen iſt durchaus nicht ſchwer. Ich bitte den Leſer, einmal Amſchan 
zu halten. Das Licht, welches das Leſen ermöglicht, kommt von einer techniſch ber- 
geſtellten elektriſchen Birne oder fällt durch Glasſcheiben, die in einer Glasfabrik 
gefertigt wurden. Dort ſteht ein Fernſprecher, nicht weit davon eine Schreibmaſchine 
neben der Dampfheizung oder dem Ofen. Was das Auge auch erfaßt, den kleinſten 
oder den größten Gegenſtand der häuslichen Umgebung, alle find fie, ſoweit es nicht 
lebende Pflanzen oder Tiere find, aus der großen Werkſtatt der Technik hervorgegangen, 
ſei es auf Grund ihres Nohſtoffes oder ihrer Bearbeitung, denn die hierzu notwendigen 
Werkzeuge entſtammten ſicherlich techniſchen Anlagen. 

Verläßt man das Haus, ſo ſtößt man wieder auf die Gebilde der Technik auf 
Schritt und Tritt. Die Steinfließen, die der Fuß berührt, der Aſphalt der Straße, die 
Straßenbeleuchtung, die elektriſche Bahn, der Kraftwagen, die Brücke, über die der 
Fuß wandert, der Lautſprecher, der für ſich ſelbſt Reklame macht, die Litfaßſäule: alles 
und jedes mahnt an die Verbreitung der Technik. Technik und abermals Technik, wohin 
das Auge blickt. 

Welchen Weg iſt nun die Technik zu dieſer Durchdringung des täglichen Lebens 
gegangen? Es iſt nicht leicht, ſeinen Anfang zu finden, denn es ſind eigentlich zwei 
Wege; es iſt eine Doppelſtraße, eine geiſtige, die ihren Anfang hat in den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften und eine mehr materielle, die mit dem Handwerk beginnt. 

Die geiſtige, naturwiſſenſchaftliche Straße beginnt als ſchmaler Fußpfad zwiſchen 
den grünen Wieſen uralter Erfahrung. Sie beginnt mit der Vorbereitung des geiſtigen 
Werkzeuges der heutigen Technik, mit der Mathematik und der Phyſik, ſie beginnt mit 
Ariſtoteles und Archimedes und geht über Kepler, Leonardo da Vinci, Galilei, Newton, 
Pascal, Bacon, Descartes, Guericke, Leibniz, Papin, Euler und Gauß neben vielen 
anderen als Vorbereitern dieſer Wiſſenſchaft zu Planck und Einſtein heute. Dieſe Männer 
zeigten die Naturgeſetze auf, ſie vertieften praktiſche Erfahrungen zur Wiſſenſchaft und 
lehrten die Geſetzmäßigkeit in der Natur auszunutzen und die Wirkung dieſer Geſezz⸗ 
mäßigkeit im voraus zu berechnen. Jedes Naturgeſetz aber iſt nur eine Formulierung 
der menſchlichen Erkenntnis von dem Wirken der Materie, wie ſie der Menſch nach 
dem Stand ſeines augenblicklichen Wiſſens hat. Das Naturgeſetz iſt alſo keine ewige, 
unabänderliche Wahrheit, ſondern es iſt nur das Spiegelbild der menſchlichen Erkenntnis 
von den Vorgängen in der Natur, und wechſelt im Laufe der Zeit. 

Der zweite Weg, der vom Handwerk zur induſtriellen Ausnutzung der gefundenen 
Naturgeſetze führt, beginnt erſt vor 100 bis 150 Jahren. Es iſt eigentlich nur ein Aus: 
bau des vorhandenen ſchmalen Fußpfades des Handwerks, der ſich in kurzer Zeit zun 
Landweg, zur Chauſſee und dann zur breiten aſphaltierten oder zementierten Nennftraße 
entwickelt. Bei dieſer Straße die Namen aller derer zu nennen, die als Meilenſteine an ihrer 
Seite ſtehen, iſt nicht möglich; es ſind ihrer zu viele, von Papin, James Watt, Stephenſon, 
Beſſemer, Martin, Thomas bis zu Otto, Schichau, Hentſchel, Benz, Siemens und 
vielen, vielen anderen. Dieſe Namen bezeichnen nur einige der Meilenſteine; der Anter⸗ 
bau der Straße, all ſeine tauſend und abertauſend kleinen Steine ſind namenlos. 

Dieſe Männer der Tat ſetzten mit den ihnen zur Verfügung ſtehenden handwerklichen 
Mitteln das in die Wirklichkeit um, was der Gelehrte, der Forſcher in der Studierſtube 
oder im Laboratorium erſonnen und feſtgeſtellt hatte. Aus dem Zuſammenwirken beider 
Teile entſteht neuer Antrieb und Wechſelwirkung. Der ausführende Techniker ſtieß bei 
ſeiner Arbeit auf eine neuartige Erſcheinung, die der Klärung bedurfte, der Gelehrte 
unterſuchte fie und gab die Grundlage zu weiterem Fortſchritt. Es iſt in vielen Fällen 
ſchwer zu entſcheiden, wer den erſten Anſtoß gab; bald war es der Gelehrte und bald der 
Techniker. Heute ſind Wiſſenſchaft und Technik ſo ſtark voneinander durchſetzt, daß kaun 
noch feſtzuſtellen iſt, ob die Wiſſenſchaft oder die Technik die Führung hat. Sie können 
heute beide nicht mehr voneinander getrennt werden. 
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Heute iſt nun die Technik ein ſelbſtändiges Lebeweſen geworden, das beſtimmte 
innere Lebensregeln hat, und das unter ſeiner äußeren Hülle eine geiſtige Tiefe verbirgt, 
die die Verbindung der beiden Worte, welche die Überfchrift bilden, durchaus legitimiert. 

Auf meinem Schreibtiſch ſteht ein Fernſprecher, ich hebe den Hörer ab, ein Amt 
meldet ſich, ein unperſönliches Amt, hinter dem ſich natürlich ein lebender Menſch ver- 
birgt, ſofern es ſich nicht um einen Selbſtwählerapparat handelt. Dieſem Amt ſage ich 
eine Nummer, von der ich weiß, daß fie das Stichwort für ein Reifebüro iſt. Auch hier 
meldet fi) nicht ein Menſch, ſondern ein Büro. Ich beſtelle nun eine Fahrkarte zu irgend- 
einem Zuge und ſage, ich würde ſie zu einer beſtimmten Zeit abholen. Ich hänge ab. 
Nach kurzer Zeit nehme ich nochmals den Hörer in die Hand und beſtelle mir einen Kraft- 
wagen, der mich zur Bahn bringen ſoll. Später gebe ich durch den Fernſprecher ein 
Telegramm auf, das meine Ankunft einem Hotel in einer fernen Stadt meldet und die 
Beſtellung für ein Zimmer enthält. Ein viertes Ferngeſpräch verbindet mich ſogar un⸗ 
mittelbar mit jener fernen Stadt, und dem Geſchäftsfreunde teile ich von Ohr zu Ohr 
mit, daß er mich am nächſten Tage dann und dann erwarten ſoll, weil ich bei der Firma, 
die er vertritt, eine Maſchine kaufen will, die ich mir vorher anſehen möchte. 

Damit habe ich zunächſt die Reihe meiner Telephongeſpräche beendet. Was habe 
ich damit getan? Ich habe eine ganze Anzahl von Menſchen veranlaßt, irgendeine Tätig- 
keit für mich auszuführen. Sie haben für mich gearbeitet, ohne daß ich ſie kenne; ſie haben 
mir bei meiner Arbeit geholfen, ohne daß ich ihnen dafür ein Entgelt gegeben habe. Erſt 
nach Ablauf des Monats werde ich durch eine Abrechnung aufgefordert, die geführten 
Geſpräche zu bezahlen, es wird von mir nicht etwa der Lohn für die Menſchen gefordert, 
ſondern nur eine ganz unperſönliche Gebühr für die Benutzung der techniſchen Einrich⸗ 
tungen. Ahnlich liegen die Verhältniſſe auf dem Reifebüro und bei Bezahlung der Kraft⸗ 
droſchke. Ich zahle nicht für die Arbeit der Menſchen, die mir weitergeholfen haben; nein, 
ich zahle für die Benutzung einer techniſchen Einrichtung, ſei es für die Fahrt mit dem 
Kraftwagen oder für die mit der Eiſenbahn. 

Mit dieſem Beiſpiel iſt wohl gezeigt, wie die Technik durch ihr Wirken einmal die 
Menſchen viel enger als früher miteinander verbindet, andererſeits ihre gegenſeitige Hilfe 
füreinander ihnen zum Dienſt und damit zur Pflicht macht. Dieſe Verknüpfung von 
menſchlicher Arbeit zur gegenſeitigen Hilfeleiſtung bewirkt ein zweites, was mit der 
Technik groß geworden iſt — das iſt die Wirtſchaft. 

Wirtſchaft hat es von jeher gegeben, wenn man darunter den Austauſch von Gütern 
gegeneinander oder durch Zwiſchenſchaltung eines Wertmaßſtabes, des Geldes, ver- 
ſteht. Aber durch die Technik hat die Wirtſchaft die gleichen Dimenſionen angenommen 
wie dieſe ſelbſt. 

Die Leiſtungen der Technik ſind ſo groß geworden, daß ein einzelner Menſch kaum 
die finanziellen Mittel beſitzt, die zu ihrer Herſtellung notwendig ſind. Man denke nur 
an das Bayernwerk, das Großkraftwerk Rummelsburg, das Shannon⸗Werk, den Lloyd- 
dampfer „Bremen“ und viele andere. Nur auf Koſten vieler Menſchen iſt es möglich, 
ſolche Werke zu errichten, nur durch die Arbeit vieler Köpfe und Hände können ſie erbaut 
werden. Die Technik ſchweißt für ihre Werke die Menſchen zu gemeinſamer Arbeit zu- 
ſammen, ſei es auf rein techniſchem Gebiet, beim Bau der Werke, oder auf wirtſchaftlichem 
Gebiet bei Beſchaffung der Mittel zum Bau. Die Technik arbeitet mit der Maſſe der 
Menſchen, ſie zwingt ſie zu einer großen Einheit zuſammen, und die Arbeit des einzelnen 
Menſchen in dieſer Maſſe wird zum Dienſt füreinander, wird zur Pflicht. 

Da die Technik noch ſehr jung iſt — denn wie erwähnt, begannen vor etwa 150 
Jahren ihre erſten Sproſſen aus der ehelichen Verbindung zwiſchen Handwerk und 
Wiſſenſchaft zu wachſen —, hat ſie in ihrem Wachstum noch nicht die ſchöne, formvoll⸗ 
endete Geſtalt eines alten Baumes erreicht, ſondern ihre jungen Triebe ſtreben noch jeder 
einzeln zum Licht und zur Blüte. Noch mancher Zweig muß von dem Sturm der Zeit 
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geknickt werden, noch mancher Aſt wachſen und in die Breite gehen, bis der Rieſenbaum 
feine gange Größe und Ausgeglichenheit erreicht hat. Als ſolche fehlende Ausgeglichen⸗ 
heit der Technik find die heutigen Kämpfe der deutſchen Wirtſchaft und auch der Welt⸗ 
wirtſchaft auf dem Gebiet der Lohnpolitik anzuſehen. Die Menſchen arbeiten zwar 
miteinander und füreinander, ſie werden durch die Technik einfach dazu gezwungen, 
aber die Unterhaltung und Ernährung aller dieſer vielen Menſchen iſt noch nicht endgültig 
geregelt und ſichergeſtellt. Dieſes zu erreichen iſt die große geſchichtliche Aufgabe, die der 
Technik zufällt. Sie hat zwar immer neue Arbeitsmöglichkeiten und damit Lebens⸗ 
möglichkeiten für den Menſchen geſchaffen, aber die Wirtſchaft hat dieſem Wachſen der 
Technik nicht in dem Maße Rechnung getragen, daß die Anterhaltung aller dieſer 
Menſchen ſichergeſtellt iſt. Daher muß nun der Staat und die ſtaatliche Fürſorge einſetzen 
zur Erhaltung der Staatsbürger. Hierdurch aber wiederum wird der Staat und die ge⸗ 
ſamte Staatsorganiſation mit von der Technik ergriffen und in ihr Gebiet mit hinein⸗ 
gezogen. Wirtſchaft und Staat werden alſo beide zu Dienern der Technik. 

In der Technik arbeitet der Menſch nicht mehr für ſich, er arbeitet nur noch für ſeine 
Mitmenſchen. Die Technik zwingt den Menſchen im Sinne der Lehre Chriſti füreinander 
zu arbeiten, auch wenn ſie einander überhaupt niemals geſehen haben, noch in ihrem Leben 
zu Geſicht bekommen werden. 

Technik iſt vom Menſchen für den Menſchen angewandte Naturwiſſenſchaft, bei der 
die Tätigkeit des Anwendens die Bezeichnung Wirtſchaft trägt. Sie iſt aber auch orga⸗ 
niſiertes Chriſtentum, weil jedermann in der Technik gezwungen iſt, für den anderen zu 
arbeiten, und zwar zum größten Teil höchſt unperſönlich, ſogar unter Zurückſetzung 
feiner eigenen Perſon, feines eigenen Lebens, wenn es gilt, im Dienſt Unglüd von anderen 
Menſchen abzuwenden. Die Technik hat heute einen ſolchen Amfang und eine ſolche Größe 
angenommen, daß es nicht mehr möglich iſt, fie zurückzudrängen, denn die Bevölkerungs⸗ 
mengen, die alle Erdteile haben, welche Technik treiben, müßten ohne die techniſchen 
Hilfsmittel verhungern — ganz abgeſehen von den Großſtädten, die durch Stillegung 
der Eiſenbahn, der Waſſer⸗ und Elektrizitätswerke in wenig Tagen an den Rand einer 
Kataſtrophe geführt werden würden. Die Technik bedarf freilich noch der Durchorgani⸗ 
ſation, um dieſen ihren chriſtlichen Sinn ganz erfüllen zu können. Wie ſehr dieſe Durch⸗ 
organiſation noch fehlt, erkennt man an der verzweifelten Arbeitslage Deutſchlands und 
aller Induſtrieländer der Erde. Dieſe iſt darauf zurückzuführen, daß trotz Weltkraft⸗ 
konferenz vom Techniker, Wirtſchaftler und Staatsmann der tiefe chriſtliche Sinn der 
Technik bisher nicht erkannt worden iſt. Technik iſt aber lediglich mit naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Mitteln angewandtes Chriſtentum der Nächſtenliebe. 

Bisher ſind alle Vergleiche dem äußeren Leben entnommen und von ihm aus die 
Parallelen, die ja im äußeren Leben offenſichtlich vorhanden ſind, aufgezeigt worden. 
Aber trotz dieſer Parallelen bleibt doch noch ein Reft zu löſen, der das Geiſtige der 
Welt betrifft. 

Es wurde geſagt, daß die Naturgeſetze nur die Beſchreibung der menſchlichen Er. 
kenntnis von den Vorgängen in der Natur ſind, und daß dieſe Erkenntnis je nach dem 
Grade der menſchlichen Auffaſſung ſich ändert. Es kann daher auch an dieſer Stelle keine 
abſolute Erkenntnis gegeben werden, ſondern nur eine Deutung, welche die Behauptung 
ſtützt, daß Chriſtentum und Technik das gleiche ſind, wenn auch in verſchiedener, durch 
den Abſtand von zwei Jahrtauſenden bedingter Form, und die dabei den Vorzug hat, 
zwei heute gegenſätzliche Weltanſchauungen in ſich zu vereinigen, eine Syntheſe zwiſchen 
Chriſtentum und Technik bzw. Materialismus zuzulaſſen. 

Die ſichtbare Welt beſteht (erkenntnistheoretiſche Einwände beiſeite gelaſſen) aus 
Materie. In dieſer Materie gehen aber Dinge vor ſich, die man nicht lediglich als Progeſſe 
materieller Wirkung anſehen kann. Woher weiß die Blume, wann ihre Zeit zum Blühen 
gekommen iſt? Auf welche Weiſe findet die Biene von der blühenden Blume, der ſie das 
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Geſchäft der Beſtäubung durch ihren Nahrungstrieb erleichtert hat, ihren Weg zurück 
zu dem Bienenkorb? Warum verbindet ſich der Sauerſtoff der Luft mit dem Kohlenſtoff 
des brennenden Zünd holzes? 

Man kann vielleicht annehmen, daß der Weltenraum urſprünglich mit toter ruhender 
Materie ausgefüllt war: Naum ohne Materie iſt unvorſtellbar. Aber außerhalb dieſer 
toten, ruhenden, raumfüllenden Materie war noch etwas anderes, Unfaßbares, Unbe- 
ſchreibbares, war etwas Geiſtiges vorhanden. Beide Faktoren, die urſprüngliche, ewig ⸗ 
ſeiende Welt der Materie und der Geiſt, ſtanden in keiner Beziehung zueinander, bis der 
Geiſt den Willen empfand, ſich ſelber darzuſtellen — an der Materie. 

Durch dieſen Willen des Geiſtes entſtand die erſte Bewegung in der Materie, bis 
der Geiſt mit der Schöpfung des Menſchen ſein Ziel erreichte. Der Geiſt iſt nun an 
dieſe ſeine Schöpfung, an den Menſchen gebunden. Die Geſchichte der Menſchheit iſt die 
Geſchichte der Bewußtwerdung des Geiſtes im Menſchen. Von Stufe zu Stufe ver- 
feinert ſich Denken und Empfinden. Langſam, ganz langſam führt der Geiſt den 
Menſchen weiter, bis der Menſch erkennt, daß er Teil hat an dieſem Weſen des Geiſtes, 
daß dieſer Geiſt, der ihn ſchuf, der ſich an ihm darſtellte, auch in ihm wohnt. 

Chriſtus hat dieſe Erkenntnis zuerſt ausgeſprochen. Er hat ſich ſelbſt als Gottes 
Sohn bezeichnet und jedem anderen Menſchen die Zuſicherung gegeben, daß er ebenſo 
zu Gott kommen könne wie er ſelbſt, wenn er den Menſchen, dieſem Ebenbilde Gottes, 
hilfreich beiſtünde und das Göttliche in ſich fände und pflege. Nur durch die Erkenntnis 
Chriſti, daß der Menſch die höchſte Darſtellung Gottes auf Erden ſei und durch die Be⸗ 
tätigung dieſer Erkenntnis, könne der Menſch zu Gott ſelbſt kommen. Begierig nahm 
der Menſch dieſe Erkenntnis Chriſti auf und der Geiſt ſchlug den neuen Weg ein: er 
verſuchte auf dem Wege durch den Menſchen über dieſe Erkenntnis ſich wieder von der 
Materie zu befreien. Dieſer Verſuch des Geiſtes dauerte etwa anderthalb Jahrtauſende. 
Während dieſer Zeit lebte die Menſchheit, ſoweit ſie ſich zu Chriſtus bekannte, nur dieſem 
einen Ziel der Gotteskindſchaft. Bald ſchien es, als ob dieſes Ziel erreicht werden könnte, 
aber die Menſchheit war noch zu jung und ſteckte noch zu tief in der Aberlieferung früherer 
Zeiten, um frei zu werden. Die Allgemeinheit konnte dies Ziel nicht erreichen, nur wenigen 
gelang es; die Menge blieb dumpf in den Außerlichkeiten befangen, die ihr als Wegweiſer 
und als Hilfe zur Erreichung des Zieles dienen ſollten, ſie wich immer weiter ab von 
der Erkenntnis Chriſti, daß die höchſte Darſtellung Gottes an der Materie der 
Menſch ſei. 

Auch der Geiſt erkannte, daß er zu ſeiner Bewußtwerdung und zu ſeiner Befreiung 
von der Materie durch den Menſchen mit Hilfe dieſer Erkenntnis Chriſti nicht voll⸗ 
ſtändig gelangen könnte. And er beſchritt neue Wege. Die Erkenntnis Chriſti von ſeiner 
höchſten Darſtellung an der Materie im Menſchen, hielt er als einmal erreichtes Ziel 
feſt, aber er lockerte die Formen der Außerlichkeiten, die zu dieſem Ziele führen ſollten 
und ließ den Menſchen tiefer in die Natur, in die Vorſtufen ſeines eigenen Wirkens an 
der Materie, die zu ſeiner Darſtellung an ihr im Menſchen geführt hatten, eindringen. 

Das Zeitalter der Naturwiſſenſchaften, das Zeitalter der Aufklärung begann. 
Mit Begeiſterung ſtudierte der Menſch die Kräfte der Natur, er lernte ſie zu beherrſchen, 
fie einzufangen, fie ſich dienſtbar zu machen. Der Menſch, der Herr über die Natur- 
gewalten, überſchlug ſich vor Begeiſterung und führte irre Reden. Es iſt kein Gott, 
alles, alles iſt Materie, auch der Menſch iſt Materie mit allen ſeinen geiſtigen Errungen⸗ 
ſchaften, der Geiſt iſt nur eine Wirkung der Materie. Ein neues Zeitalter des Materia- 
lismus begann, und wir ſtehen heute noch mitten in ihm. 

Jedoch in der Zeit, in welcher der Menſch ſich in das Wirken des Geiſtes an und in 
der Materie vertiefte, in der er täglich neue Erkenntniſſe von dieſem Wirken ſammelte, 
und in der er dieſe Erkenntniſſe mit noch nie dageweſener Tatkraft in die Wirklichkeit um⸗ 
ſetzte, in der er ſich als Herrſcher über die Natur fühlte und mit der Hilfe ihrer Kräfte 
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die Welt umformte, in dieſer Zeit hat der Geiſt durch den Menſchen die Technik geſchaffen. 
Er hat dem Menſchen damit die Vollendung der Weltſchöpfung übertragen zum Wohle 
für die Menſchen und mit denſelben Mitteln, durch die er ſelbſt zu ſeiner Darſtellung im 
Menſchen gelangte. 

Geht man dem Wirken des Geiſtes in dieſer Zeit nach, dann findet man, daß er den 
Menſchen nur deshalb ſein Wirken in und an der Materie erkennen ließ, damit er mit 
dieſen neuen Erkenntniſſen ſich die Technik mit allen ihren Auswirkungen aufbauen ſollte, 
durch die er den Menſchen in ein organiſiertes Chriſtentum zwingt. 

Naturgeſetz iſt die Erkenntnis vom Wirken Gottes auf ſeinen Vorſtufen zu ſeiner 
Darſtellung an der Materie im Menſchen. 

Chriſtentum iſt die Erkenntnis, daß der Menſch die höchſte Darſtellungsmzcglichkeit 
des Geiſtes Gottes an der Materie iſt. 

Naturwiſſenſchaft iſt die menſchliche Erkenntnis vom Wirken des Geiſtes an der 
Materie zum Zwecke ſeiner Darſtellung an ihr. 

Technik iſt die erſte Stufe der Befreiung des Geiſtes von der Materie durch ſeine 
Bewußtwerdung im Menſchen, und zugleich ein Syſtem, durch das der Menſch zur 
Beibehaltung der vom Geiſt einmal erreichten Stufen der Erkenntnis und Bewußt⸗ 
werdung gezwungen wird, alſo auch zur Beibehaltung der Erkenntnis von der Gottes⸗ 
kindſchaft der Menſchen. 

Chriſtentum und Technik find nicht unüberbrückbare Gegenſätze, fie find ein und das ⸗ 
ſelbe, ſie ſind der Weg zur Befreiung des Geiſtes von der Materie durch den Menſchen. 


Der Landbau als geiſtiges Problem 


Von 
Heinz K. Haushofer 


Es iſt verhältnismäßig ſelten, daß die letzten Grundlagen der Agrarpolitik auf 
derjenigen geiſtigen Ebene ausgetragen werden, die ihnen an und für ſich angemeſſen 
wäre. Gerade bei den weſteuropäiſchen Völkern mit ihrer langſam ſchwindenden Gied- 
lungsenergie iſt das durch den Amſtand befördert worden, daß die ganze Agrarpolitik 
faſt völlig in das Fahrwaſſer einer unfruchtbaren Preis- und Zollpolitik geglitten iſt, 
die einer beſtimmten Denkart unſerer Zeit entſpricht. Man hat die ganze Landwirt. 
ſchaft (übrigens in genauer Parallele zu der Entwicklung der geſamten Geifteswiflen- 
fchaften) während des größten Teiles des vergangenen Jahrhunderts als ein natur- 
wiſſenſchaftlich-techniſches Problem betrachtet. Dieſe Betrachtungsweiſe hielt innerhalb 
der Landwirtſchaft auch noch bis zum Kriege an, während ſich in Wirklichkeit die Wandlung 
des Agrarproblems zu einem wirtſchaftlichen (Markt.) Problem vollzog. Heute fängt 
die Landwirtſchaft dieſe Wandlung zu realiſieren an, obwohl feſtſteht, daß die konſequente 
Durchführung des wirtſchaftlichen Prinzips das Todesurteil für den europäiſchen 
Landbau in ſeiner bisherigen wirtſchaftlichen und kulturellen Form bedeutet. Die 
Agrarkriſe läßt ſich erſchöpfend in zwei Sätzen formulieren: erſtens beruht ſie auf dem 
innerhalb der Weltwirtſchaft zwangsläufigen Wettkampf zwiſchen koſtenloſer tropiſcher 
Sonnenenergie, bzw. der Auswahlmöglichkeit klimatiſcher Begünſtigung in Koloni⸗ 
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ſationsgebieten, und dem Aufwand von Geiſt in den nördlichen Siedlungsgebieten; 
zweitens auf der Bauernkriſe als ſelbſtverſtändlichem Beſtandteil jeder großſtädtiſch orien ⸗ 
tierten Ziviliſation, alſo faſt jeder ſpäten Kultur. 

Daraus ergibt ſich heute, daß die Frage nach der Weiterentwicklung unſeres Land⸗ 
baues ſchon kaum mehr eine wirtſchaftliche iſt. Denn wir wiſſen, daß das wirtſchaftliche 
Syſtem, das im Landbau nicht ſehr viel älter als hundert Jahre iſt, eine Neuorganiſation 
des Landes nach der Zerſetzung der alten Ordnung nicht vermocht hat, und daß es in 
unſeren Ländern nur deſtruktive Möglichkeiten hat. Dabei erſcheinen Kapitalismus und 
Sozialismus nur als verſchiedene, aber ungemein eng verwandte Spielarten der gleichen 
Entwicklung, zwiſchen denen vom Standpunkt des unkapitaliſtiſchen Landbaues nur ein mini⸗ 
maler Unterjchied in der Doktrin, nicht einmal in der Praxis, beſteht. Es laſſen fich ſehr 
wohl zwei verſchiedene Formen des Lebens auf der Erde überhaupt poſtulieren: die eine 
a⸗techniſch, in viele ſtaatliche Einheiten aufgelockert, welche „Inſtitutionen“ im metaphy⸗ 
ſiſchen Sinn darſtellen; die andere techniſch, mit dem Willen zur Konzentration, im weſent⸗ 
lichen „Organiſation“. And es ließe ſich gedanklich vorherſagen, daß die „Organiſation“ 
als Exiſtenzform langſam, unter Ausſchaltung der früheren Exiſtenzform des Landbauern, 
die Erde überſpannen könnte. Ganz abgeſehen von verſchiedenen hiſtoriſchen Erfahrungen, 
ſtehen hier aber jene biologiſchen Vorgänge innerhalb größerer Populationen von Lebe⸗ 
weſen entgegen, die zum größten Teil noch unbekannt ſind, ihren ſichtbarſten Ausdruck aber 
in dem „Fliegengeſetz“ der Biologen gefunden haben; d. h. daß nach einer gewiſſen Aus- 
breitung eine Population ſich auch bei den am beſten organiſierten Lebensmöglichkeiten 
nicht mehr vermehrt, ſondern zum Stillſtand kommt und wieder abſteigt. Auch der größten 
techniſchen un ⸗ bäuerlichen Organiſation könnte demnach (auch wieder abgeſehen von 
den vielen dafür ſprechenden hiſtoriſchen Erfahrungen) der Zeitpunkt des Auseinander- 
brechens in kleine Einheiten ſchon aus biologiſchen Gründen vorausgeſagt werden. 

Jede Entſcheidung in der Agrarpolitik könnte auf dieſen Gegenſatz zwiſchen „Inſti⸗ 
tution“ und „Organiſation“, „Organik“ und „Technik“, zurückgeführt werden, der ſchon 
bei der Begriffsbeſtimmung des „Bauernhofs“ einſetzt. Vom Standpunkt des Land⸗ 
baues aus formuliert Gmelin in der Monographie ſeines kleinen oberbayriſchen Hofes 
folgendermaßen: „Ein landwirtſchaftlicher Betrieb iſt nicht etwa ein toter Mechanismus, 
der ſich nur von außen durch Druck oder Stoßkraft bewegt, ſondern er iſt das ewige 
Werden eines lebendigen Ganzen, ein in ſich ſelbſt wirkendes Weſen, mit tauſend 
Fäden verkettet an die Umwelt, ſtändig wechſelnd, ſtets ſich ändernd, immer in Teilen 
vergehend und in anderen Teilen wieder aufbauend. Dies Wirken von innen heraus iſt 
das Weſentlichſte. Nur ſolche biologiſche Betrachtungsweiſe beſteht zu Recht.“ Dieſe 
Formulierung iſt vielleicht die Spitze unſerer augenblicklichen europäiſchen Einſtellung zum 
Landbau, ſoweit ſie wiſſenſchaftlich vertretbar iſt. Dabei iſt das metaphyſiſche Hinterland 
einer ſolchen Formulierung noch nicht einmal berührt. 

Die andere Seite, typiſch unorganiſch und intellektuell, iſt nirgends ſchärfer zum 
Ausdruck gekommen, als in den Sätzen Trotzkis: „Das Gefühl des Vorranges des 
Ganzen über das Partielle, des Geſetzes über das Faktum, der Theorie über die 
praktiſche Erfahrung hat ſich mit der Zeit nur verſtärkt. Bei der Ausbildung dieſes Ge— 
fühls hat die Stadt den entſcheidenden Einfluß geübt. Der ſozialrevolutionäre Radi⸗ 
kalismus iſt gerade aus dieſer intellektuellen Feindſchaft zur Brockenrafferei, zum Em⸗ 
pirismus, zu allem geiſtig Ungeformten und theoretiſch Zerfahrenen erwachſen.“ Das 
Ergebnis die ruſſiſche Agrarpolitik. 

Wer dem Leben demgegenüber Gerechtigkeit widerfahren laſſen will, erinnere ſich 
an den lebendigen und organiſchen Schluß des zweiten Teils des „Antergangs des 
Abendlandes“. 

Die beiden Grundeinſtellungen zum Landbau in ſeiner jetzigen, hiſtoriſchen Form ſind 
damit klar gegeben. Beide laſſen ſich philoſophiſch erklären, beide ethiſch begründen. 
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Beide wirken fi), wenn auch nicht in aller Schärfe, bei uns aus und beide haben literariſche 
Spitzenleiſtungen jetzt und in der Vergangenheit hervorgebracht. Der einzige grundlegende 
Anterſchied zwiſchen beiden iſt nur pſychologiſch zu erfaſſen und iſt faſt ein äſthetiſcher: 
die Entſcheidung liegt zum großen Teil darin, ob man imſtande iſt, das mögliche Maß 
von Geſetzmäßigkeit (Schönheit), individuellem Glück und Möglichkeiten (Freude, 
Arbeit) innerhalb der jetzigen Form des Landbaues zu ſehen; oder ob man dazu nicht 
fähig iſt und für ein ſubjektives Wunſchbild den gegenwärtigen Zuſtand zerſchlagen zu 
müſſen glaubt. (Alles im übrigen ganz generelle Anterſcheidungen zwiſchen Konſervativis⸗ 
mus und Reformismus!) 

Es gibt dementſprechend nur zwei vollkommen logiſche Syſteme der Lehre vom 
Landbau. Das eine, ſowjetruſſiſche, iſt mit einer bewunderungswürdigen Konſequenz 
auch geiſtig ausgebaut. Und Nußland hat mit der Verhaftung des berühmteſten ruſſiſchen 
Erforſchers des bäuerlichen Betriebs, Tſchajanov, den Beweis für die Abſchüttlung 
des letzten Reftes des alten Landwirtſchaftsſyſtems in der Lehre erbracht. Das andere, 
weſt⸗ und mitteleuropäiſche Syſtem, iſt zum erſtenmal von Krzymowſki in feiner „Philo 
ſophie der Landwirtſchaftslehre“ zu faſſen verſucht worden. Naturgemäß ift, rein theo ⸗ 
retiſch geſehen, dieſes letztere Syſtem gegenüber dem kommuniſtiſchen im Nachteil. Denn 
es iſt auf der ganzen hiſtoriſchen Erfahrung und der Erkenntnis der Lebens vorgänge auf . 
gebaut, die jedes von Tatſachen unbelaſtete intellektuelle Generaliſieren erſchweren. 
Trotzdem könnte es in ähnlich überzeugender Form gefaßt werden, wie das mechaniſtiſche — 
was aber noch nicht geſchehen iſt. 

Beide Syſteme ſcheinen unſerer heutigen hiſtoriſchen Situation zur Verfügung zu 
ſtehen. Während das organifche nichts anderes als eine der Langſamkeit des landwirt⸗ 
ſchaftlichen Kulturprozeſſes entſprechende Entwicklung unſerer Siedlungsſtruktur in 
Ausſicht ſtellt, ſcheint das techniſche eine rapide Entwicklung auf der Bahn des zivili⸗ 
ſatoriſchen Fortſchritts zu verſprechen. Eine genauere Unterfuchung der Anwendungs- 
möglichkeiten, ſowohl in Hinſicht auf den ſeeliſchen, wie beſonders auf den Geſundheits⸗ 
zuſtand der mittel- und weſteuropäiſchen Völker, muß aber ſchwere Bedenken gegen das 
techniſche Syſtem des Landbaues ergeben. Nicht als ob eine Neuordnung des Land- 
baues nach den Geſichtspunkten der Weltwirtſchaft oder eines ſozialiſtiſchen Organismus 
abſolut unmöglich wäre; ohnehin wird, folange die Agrarkriſe anhält (ſiehe die Ge- 
birgsentvölkerung), die bisherige Struktur ohne weiteres von der Weltwirtſchaft 
korrigiert. Aber es ſcheint, daß die unmittelbare perſönliche Beziehung zum Boden um 
fo weniger entbehrt werden kann, je komplizierter ſich der ziviliſatoriſche Apparat ent ⸗ 
wickelt. Es iſt zur Begründung der ſehr komplexen Einwirkung des Bodens auf den 
Geiſt das Zurückgreifen auf die Metaphyſik wiederum nicht nötig; die Erklärungen, 
welche aus der hiſtoriſchen Medizin, der Bevölkerungslehre und der Geiſtesgeſchichte 
überhaupt geſchöpft werden können, genügen vollkommen. 

Die Landwirtſchaftswiſſenſchaft iſt noch lange nicht zu der Bekrönung gekommen, 
die ihr aus der Zuſammenfaſſung von Agrargeſchichte, Agrargeographie und Wirt⸗ 
ſchaftslehre für den ländlichen Teil der Menſchheit möglich iſt. Außer ihrer Aufgabe, das 
„Sakrale des Bodens“ auch durch unſere Zeit hindurch zu bewahren, müſſen ihre Ergeb: 
niſſe für die zukünftige Geſtaltung der Agrarpolitik um ſo zwingender ſein, je weniger 
Lücken ihre geiſtigen Fundamente aufweiſen. 
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Spiel mit Bällen 
Novelle 


von 
Thea Hammetter 


Auf dem Heimweg durch dunkle, leere Straßen, die naß glänzten und ab und 
zu verſchwommene Laternenlichter ſpiegelten, hatte Frank die größte Luſt, laut zu 
ſingen, zu tanzen ſogar, den fröhlichen Rhythmus, der in ihm ſteckte, auf irgendeine 
Art nach außen zu betonen. Er fühlte eine ſolche Elaſtizität bei jedem Schritt, 
er ging — ſo wie man oft im Traum geht — faſt ohne Schwere, dabei doch ganz 
der Wirklichkeit zugewandt. 

Irgendwo aus einem Haus, das man hinter zartgrünen Hecken nur ſchimmern 
ſah, kamen einzelne Töne eines Grammophons, ein paar nahm er leiſe pfeifend 
mit, noch heiterer und lockerer machten ſie ihn in Gedanken an dieſen merkwürdigen 
Abend. 

Tauſend Kindheitserinnerungen waren aufgetaucht. Er ſah ſeinen kleinen 
Bruder, den er als Kind zuletzt geſehen hatte, ganz deutlich vor ſich. Er ſtand 
mit hellbraunen, lockigen Haaren vor ihm, machte einen Kanarienvogel nach und 
jonglierte dabei mit einem Stab auf der Stirn. Im nächſten Augenblick verwiſchte 
ſich das Bild wieder und es war Rapponi mit feinen grünen Bällen, der ihn ver- 
wirrte und entzückte. 

Er war in dieſes Vorſtadtkino durch Zufall gekommen, wenn ein ſolches Er— 
lebnis zufällig genannt werden kann. 

Eigentlich waren für ihn alle Sinneseindrücke nur Anregungen für innere 
Erlebniſſe. Die Luſt, hinter die Dinge zu ſchauen, alltägliche Begebenheiten ins 
Wunderbare zu ſteigern, war von jeher ſtark in ihm geweſen. Seine ganze, ſo 
beſonders reiche und ſeltene Welt der Empfindungen war durch ſeinen Beruf, 
der nur das Reale, Geradlinige anerkannte, wie zugeſchneit. 

Die kühle, ſachliche Schicht konnte an der Wärme eines Wortes, dem Hauch 
einer ſchönen Geſte zerſchmelzen, und dann war alles in ihm jung, ſo lebendig wie 
heute. 

Er war aus der ſtaubigen, lärmenden Straße nur für einige Minuten hinein- 
gegangen, mitten in einen Film. Dieſes Aberraſchtwerden war an und für ſich 
ſchon voller Reiz für ihn. Draußen ging man an fremden, verſchloſſenen Geſichtern 
vorbei. Hier öffnet ſich ein Mund, ſtumm, doch ſo lebendig, als meinte er nur 
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dich. Draußen jagen Autos, Bahnen — hier ſind Pferde, ſie ſpringen über eine 
Hürde — es iſt Winter und der Schnee wird weich von den Hufen aufgepflügt — o, 
und nun das Wunderbarſte: das Tempo hört auf, das Tier ſteht, zögert, zieht den 
Kopf zurück, hebt die Beine faſt gleichzeitig und ſchwebt, ſchwebt minutenlang, 
unwirklich wolkenhaft und doch voll ſchönſter Spannkraft, die ſich langſam auflöſt 
in der Schwingung des ganzen Körpers, und dann, noch ehe es ruht, ehe das Auge 
es ganz in ſich aufnimmt, iſt das Tempo wieder die Peitſche, die es zum Tier, 
zum gewöhnlichen, hundertmal geſehenen Pferd macht. 

Dieſe Aberraſchungen, welche die Technik dem ſehenden Menſchen bereitet, 
waren für ihn immer wieder Reiz und Lockung. 

Dann die Liebesſzene im Boot: Blicke, die eigentlich der Dritte niemals 
beobachten dürfte. Dieſe Blicke, die den Menſchen Hölle und Paradies zugleich 
bedeuten, deren Verheißungen ſie Glauben und Kraft ſchenken — hier ſind ſie 
unter die Menſchen aufgeteilt, jeder darf mit den Augen mitgenießen; mit ſtumpfen, 
gierigen, ſchüchternen Blicken nimmt jeder ſeinen Teil, bereichert ſeine Phantaſie 
für eine Sekunde, bis ein neuer Reiz fie ablenkt. 

Für Frank war es das unendlich ſüße Kinderhändchen, das er während der 
ganzen Szene warm und weich fühlte. Die Frau hatte das Kind auf dem Schoß. 
Mann und Boot und Himmel ſtanden groß in ihrem Blickfeld, alles war ſo nah, 
ſo ſchickſalhaft unbeweglich in dem Bild. Es drückte Hoffnungsloſigkeit aus, Ab⸗ 
ſchied — irgendeine tragiſche Verkettung brachte dieſe Menſchen um ein Glück, 
das fie brennend begehrten — und während das Boot ſich dem Ufer näherte, ſchon 
vom Schatten der Bäume verdunkelt, das hoffnungsloſe Lächeln um ihren Mund 
verblaßte, während dieſer wenigen Minuten, die fremdes und doch ſo vertrautes 
Schickſal zeichneten, hatte die kleine Kinderhand ein eigenes, ſelbſtänd iges Leben, 
krabbelte wie ein weiches Lebeweſen am Bootsrand entlang, alle fünf Fingerchen 
ſpreizten ſich, dehnten ſich, verſuchten ins Waſſer zu tippen, eine kleine, runde Fauſt 
hämmerte auf dem Knie der Mutter, bis wie aus dem Schneckenhäuschen der kurze, 
glatte Daumen hervorkroch und in einem ſüß geöffneten Mündchen zufrieden aus⸗ 
ruhte. Das Leben in dieſer Kinderhand hatte etwas unendlich RNührendes und 
Beglückendes für Frank. Er nahm in Gedanken dieſes winzige Ding zwiſchen 
feine Finger, drückte es feſt, ganz feſt, ſah dem Schatten dabei innig nach, lachte 
wehmütig, träumend, und war in der nächſten Minute vom Schlag grellroter 
Lampen getroffen, die das Podium erhellten, den Zauber zerriſſen. Er ſah in 
ſeinen Schoß und ſah das Programmheft ganz zerdrückt in ſeiner Hand. Eigent⸗ 
lich wollte er fort — neun Uhr ſchon! Wieder laſſe ich das gute Schimmelchen 
zu Hauſe mit dem Tee warten! — Schimmel nannte er ſeine Frau, die, obgleich 
ſie jünger war als er, ein großer, 35 jähriger Junge, ſchon viele, viele weiße Haare 
hatte. Nein, nicht aus Kummer über Frank, den ſie immer verſtand, der ihr un⸗ 
endlich wichtig war und ſie durch ſeine unbequemen, unberechenbaren Abenteurer⸗ 
angewohnheiten nicht beunruhigte. 

Sie war ſelbſt ein ſo freiheitsliebender Menſch, daß ſie ſeine unbürgerlichen 
Einfälle nicht erſtaunten. Aber daß fie an dieſem Abend fo beſonders lange auf ihn 
warten mußte, das war Rapponis Schuld. Der tollte plötzlich in der Zwiſchenakt⸗ 
nummer auf die Bühne, das grelle Licht wurde weich, die unſchönen Draperien 
ſchienen edel, ſogar das verſtimmte Klavier ſchien ſich auf die langvergeſſenen 
Harmoniegeſetze wieder zu beſinnen, die Muſik ſtreichelte, wurde zum Teil eines 
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ſchönen Ganzen. Rapponi ftand, nachdem er ſich wie ein Tänzer hereingewirbelt 
hatte, ruhig mitten auf der Bühne, in gelaſſener, ſchöner Haltung, die Beine etwas 
geſpreizt, den Blick leicht ſeitwärts, die Hände loſe. Irgendein buntes Tuch, das 
am Schlüſſelbein verknotet war, flatterte noch einen Moment hoch, ſonſt trug er 
ein anliegendes Koſtüm, das den tänzeriſch durchtrainierten Körper nirgends be⸗ 
drückte. In dieſem Moment der Konzentration wirkte er monumental, ſelbſtbewußt 
und fo ſchön, daß ſelbſt dieſes zuſammengewürfelte Gelegenheits publikum wie 
gebannt ſtill hielt. Nichts regte ſich. Frank fühlte es plötzlich heiß hinter ſeinen 
Augen ſtehn, er wußte nicht, was er im Augenblick empfand. — 

Er hatte wie ein Kind im Märchenland dieſem Zauberer zugeſchaut, der 
mit zehn oder zwanzig grünen Bällen ſpielte, ſich ſelbſt oder den Bällen zur Freude. 
Ein farbiger Springbrunnen war es, der von ſeinem Kopf aufſprang nach eigenem 
Geſetz, an ſeinen Armen und Beinen niederrieſelte. Es ſchien oft, als ließe er es 
paſſiv mit ſich geſchehen, als wären die Bälle ſelbſtändige Weſen, die ihr Spiel 
mit ihm trieben, hin und her rollten, hüpften, ſprangen und nur, weil ſie ſelber Luſt 
dazu hatten, im letzten Augenblick zu ihrem Herrn liefen. 

Schön und friedlich ſah es aus, wie er den größten Ball auf der Stirn jong⸗ 
lierte, dabei lächelte, als wollte er ihn mit Blicken für ſeinen Gehorſam belohnen. 
Alles tanzte, ſchwebte an dieſem Menſchen, er machte keine Bewegung, die ſich 
nicht geſetzmäßig aus der vorhergegangenen entwickelt hätte. 

Dieſer zart rückwärtsgebogene Körper, dieſe beweglichen Beine, die Hände 
ſchienen von einem magnetiſchen Strom erfüllt zu ſein, denn wie könnten ſonſt an 
Schultern und Armen Bälle entlangrollen in jeder Schnelligkeit? Ja, es ging ſogar 
ſo weit, daß Bälle, die er ſcheinbar achtlos fallen ließ, im Aufhüpfen eine über⸗ 
raſchende Wendung machten und ſchüchtern zurückſtrebten, zögernd ſich näherten 
und ſo, als würde ihre Anhänglichkeit belohnt, noch rechtzeitig vorm Verebben 
ein Nuhelager auf feinem Fußgelenk fanden, um dann im nächſten Moment ſchon 
wieder mit den andern luſtig zu fliegen. Wie war es möglich, daß ſie alle, die großen 
und kleinen, wie grüne zahme Vögel an ihm entlangſpazierten, aufflogen, wenn er 
es befahl, und ſich auf ihm niederließen, ſchaukelten im Gewirr ſeines Haars? — 

Wie betäubt war Frank auf die Straße gekommen, fo im Bann dieſes Er- 
lebniſſes, daß er gar nicht merkte, daß er wie als Junge einen abgebrochenen Zweig 
an den Gittern der Vorgärten entlangknattern ließ. 

Er konnte es jetzt auf einmal nicht erwarten, nach Hauſe zu kommen. Er freute 
ſich aufs Erzählen. 

Sie würde gleich merken, daß etwas Herrliches geſchehen iſt. „Du, Schimmel⸗ 
chen, ich habe heute abend meinen Bruder geſehn, wirklich, wirklich, er muß es 
gewe ſen fein!“ 

And ſie würde ihn ſo ſeltſam anſehn. 

Nun lief er weiter, atmete tief die feuchte, erdig riechende Luft ein, bis es 
ſpannte, entließ ſie langſam und empfand ſtürmiſch die Wohltat, atmen und leben 
zu können—— — — — — —— H— — — — — — — — — — — 

Dieſe Geſchichte mit Rapponi erfüllte die beiden wochenlang. Als am Tage 
nach ſeiner Entdeckung Frank wieder in die Vorſtellung gegangen war, kam er tief 
enttäufcht nach Haufe. Das Programm hatte gewechſelt. Die Tatſache, daß der 
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richtige Name von Napponi nicht feſtſtellbar war, daß er wie vom Erdboden ver⸗ 
ſchluckt ſchien, hielt Frank für ein Zeichen, daß es beſſer wäre, die Traumgeſtalt 
des Bruders nicht zu ſtören. 

Schimmelchen war von der Zeit an wie verwandelt und aus der Ruhe ge⸗ 
bracht. 

Daß dieſer verſchollene Bruder, von dem Frank ihr oft erzählt hatte, einmal 
auftauchen könnte, war ihr eine Vorſtellung, die ſie ſich ſchon oft in phantaſtiſcher 
Weiſe ausgemalt hatte. 

Seltſam, ihr war dieſer Georg, von dem ſie nur verblaßte Bilder geſehen 
hatte, irgendwie vertraut. Er mußte jetzt 30 Jahre alt ſein, denn als 15 jähriger 
war er von ſeinen Eltern fortgelaufen. Es war eine abenteuerliche Epiſode geweſen. 

Frank, der den jüngeren Bruder ſehr geliebt und heimlich bewundert hatte, 
weil er den Kampf mit der Nüchternheit und Anerbittlichkeit der elterlichen An⸗ 
ſchauungen aufgenommen hatte, war damals im Ausland geweſen. 

In den Augen der Eltern war Georg ein Herumtreiber, ein Taugenichts, der 
es zu nichts bringen würde. Daß er die Schule ſchwänzte, ſtundenlang herum⸗ 
zigeunerte, das wäre immerhin noch verzeihlich geweſen, ſchließlich war er aber 
einer Zirkusgeſellſchaft nachgelaufen, hatte ſich durch alle möglichen Kunſtſtücke 
beliebt gemacht. Er konnte wunderbar reiten, ſpringen, Tiere nachmachen und er 
jonglierte mit Tellern und Meſſern, daß einem angſt und bange werden konnte. 
Ja, es war eine ſchlimme Geſchichte geweſen mit ihm. Es wurden noch ſchlimmere 
Geſchichten über ihn verbreitet, als er fort war, und die Eltern waren fo vergrämt 
und erbittert, daß ſie es ſehr bald aufgaben, ihn zu ſuchen. Man wußte nur, daß 
er als Schiffsjunge nach Amerika ausgewandert war, dann kam der Krieg und 
verwiſchte alle Spuren. 

Schimmelchen liebte dieſen unbekannten Schwager wie ein Kind. Es mag wohl 
ſein, daß ihr mütterliches Gefühl, das keine natürliche Auflöſung hatte, ſo ſtark 
mitſchwang, wenn ſie an den armen Jungen dachte. Wie konnte eine Mutter nur 
jemals über den Verluſt eines Kindes hinwegkommen? Sie konnte es nicht be⸗ 
greifen. Aber dann ſtellte ſie ſich auch oft vor, daß alles, was an künſtleriſcher 
Sehnſucht, Phanta ſie und Senſibilität bei Frank verkapſelt war, ſich in ihm durch⸗ 
gerungen hätte. Er war zum Wunſchbild ihrer Phantaſie geworden. Nicht daß 
ſie durch Frank unbefriedigt oder gar unglücklich war. Aber jeder Menſch läßt 
Wünſche offen, und Georg war die ferne, unbekannte Verkörperung dieſer Wünſche. 
Frank war für ſie ein ſchöner, klarer Akkord, und Georg löſte ihn melodiſch auf. 

All dieſe halb unbewußten Gefühle waren nun durch die alarmierende Nachricht, 
daß Rapponi und Georg ein und derſelbe ſein könnten, aufgeſtört. Eigentlich 
fürchtete ſie dieſen Einbruch in ihre Lebenszone. Sie war ſo im Gleichgewicht 
zwiſchen Wunſch und Erfüllung und wußte nicht, ob die Waagſchale ihrer Seele 
eine neue Belaſtung aushalten würde. Alles was ſich an der Grenze zwiſchen 
Hoffnung und Zweifel bei ihr regte, verbarg ſie, denn ſie ſpürte, daß auch Frank 
einer Gelegenheit auswich, ſich mit ihr auszufprechen, fo lange die Angewißbeit 
ihn quälte. Er war ganz unberechenbar, mal fröhlich und übermütig, dann wieder 
heftig oder in Grübeleien vertieft. Im Grunde fühlte er, daß er ſich durch die 
Verfolgung feiner Idee Enttäuſchungen ſchaffen würde, und doch war es ihm un- 
möglich, davon zu laſſen. 


— — l— — — — — — — — — — — — — — — — — —— l — — 
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Napponi war über Nacht berühmt geworden. Seine Photographie erfchien 
in allen Zeitungen. Aus dem Dunkel der kleinen, unbedeutenden Bühnen war er 
plötzlich in grelles Neklamelicht geſtellt. Scheinwerfer beleuchteten fein überlebens⸗ 
großes Bild, und fein Name blitzte in Regenbogenfarben über Straßen und 
Plätzen. — Zuſammen mit Tulja hatte er für die Sommermonate ein feſtes En- 
gagement. Ob Rapponi ſich wirklich ernſthaft in die kleine Tulja verliebt hatte, 
konnten ſeine Kollegen nicht herausbekommen. Als dritte Nummer, kurz vor 
Napponi, trat fie auf, und er ſtand in einen weißen, weichen Mantel gewickelt in 
der Kuliſſe und genoß die Zärtlichkeit ihrer Bewegungen. 

Auf dem Programm ſtand nur: „Tulja, die kleine Blume der Wildnis“. 
Der Phanta ſie war alſo Spielraum gelaſſen vom traumhaft Anwirklichen bis zur 
Realität, die ans Kitſchige grenzt. 

And wie ſeltſam es doch iſt, daß zwei Menſchen bei demſelben äußeren Ein⸗ 
druck ganz entgegengeſetzte Empfindungen haben können. In normalem Zuſtand 
hätten Frank und ſeine Frau ſich beim Anblick dieſes jungen Menſchenkindes 
gemeinſam gefreut. Ihre zarte Geſtalt hatte etwas Rührendes. Sie tanzte mit 
bloßen Füßen, und die glatten, hellroten Holzringe klapperten leiſe im Takt. Es 
war nichts Senſationelles, nichts Aufreizendes, was ſie tanzte, ſie ſchwebte in 
die ſer traurigen Muſik dahin, blühte auf und verging wie die Blume der Steppe. 
Man fühlte Einſamkeit, Hilflofigkeit im Ausdruck ihrer traurigen Augen, und 
Frank hätte am liebſten mit ſeiner Hand dieſe Wehmut zugedeckt. 

Dieſes Mädchen war ja ſein Traum — fuhr er mit ihr nicht ſchon im grünen 
Zigeunerwagen durch fremde Landſchaft? Wie blendeten die hellen Felder im 
Sonnenſchein, drüben war Wald, dunkler, tiefer Wald, aber davor rauchte es, 
waren das Wölkchen oder blühende Büſche? Eine Lerche zog ihn hoch, immer 
höher bohrte er ſich ins Blaue — da ſchwammen die Wolken vorüber, o — nun 
hatten ſich die ſüßen, weißen Büſche alle aufgelöſt, ſchwammen, zerfloſſen. Er ver⸗ 
ſuchte das blühende Meer da oben feſtzuhalten mit dem Blick — da fielen ihm die 
Augen zu. 

Das Mädchen kniete neben ihm. Ach, jetzt hatte ſie die Finger auf ſeine 
Augen gelegt — jetzt tauchte ſie ſein Geſicht in ihr warmes Haar. Das duftete 
feltfam, wie der Boden des Waldes, wenn morgens die Sonne ſcheint — Ka 
millen mußten hier wachſen und auch Pilze. Zwiſchen den Fingern, die auf ſeinen 
Augen lagen, ſchimmerte es rot. Es gab ſo merkwürdige Blüten, die ausſahen wie 
viele unregelmäßige Korallen an einer Schnur. Im Frühling wuchs ſolch ein Baum 
im Garten. Die Mutter erlaubte es nicht, davon abzupflücken — — — — nun 
haſt du deine Knöchel damit geſchmückt, laß mich deine Füße feſthalten und eine 
Blüte davon pflücken, halte doch ſtill — — warum willſt du fliegen — nicht fo 
hoch, o nicht ſo hoch, dann verwelken die Blumen — — ich komme mit, ich fliege 
in deinem Haar, das iſt unſer blauer Flügel. Wie glatt dein Hals iſt, da beim Ohr 
iſt die weichſte Stelle und mein Mund kann ſie nicht finden, weil es ſo ſchnell 
geht — — wir fliegen ja wirklich. Die Ohren ſind wie betäubt — — was ſagſt 
du? — — dein Mund hat ſich bewegt, aber ich höre nichts. Es iſt ein Schleier da. 
Sind das noch deine Haare? O jetzt kommt die Muſik — immer näher, näher 
kommen wir, jetzt ſchweben wir in Tönen. Ach, wir ſauſen abwärts — eine große 
Glocke dröhnt, dröhnt — die Saite in meinem Herzen bekommt einen Riß, ach, 
wie es wehtut und klopft. — — — 
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Frank ſtarrte plötzlich auf die Bühne, ſah Tulja in dem Gepraſſel des Bei⸗ 
falls ſtehn. Frank hatte die Empfindung, als ob all dieſe Hände nach ihr greifen, 
ſie zerreißen wollten. Er ſchluckte, er konnte ſich kaum rühren, war wie gelähmt. 
Schimmelchens große, blaue Augen kamen ihm ſo unbekannt vor. Sie ſa hen zornig 
aus: „Frank, jetzt kommt er doch, wie konnteſt du einſchlafen? Mich hat dieſe 
eintönige Muſik ganz nervös gemacht. And dieſe Hitze dabei. — — Frank, wo 
biſt du eigentlich? Freuſt du dich denn nicht auf ihn?“ 

Da tönte ein Gong. Da wurde der Vorhang nach beiden Seiten geriſſen. 
Die Muſik ſpielte etwas ſehr Helles, in ſtraffem Takt. Alle Rampenlichter 
blisten. Die Bühne war in ſilbernes Licht getaucht, und Napponi ſtand ſch ön und 
ſicher in der Mitte, fing lachend die Bälle auf, die aus allen Ecken auf ihn zuflogen, 
wieder machte er aus ihnen einen Reifen, der um feinen Kopf kreiſte, fo lange er 
es wollte, ließ ihn ſich langſam wieder in Bälle verwandeln, lenkte ſie mit zärt⸗ 
lichen Blicken und Geſten. Nun ſprang er, ſelbſt zum Ball geworden, ſelig mit um 
die Wette, um dann plötzlich auf den Händen zu ſtehen, als wäre das erſt ſeine 
natürlichſte Stellung. Auf den Fußſohlen balancierte er Bälle, mit den Zähnen 
und der einen freien Hand fing er ſie aus der Luft. Seinen Leiſtungen merkte man 
nicht die leiſeſte Mühe an. Leicht war jede Bewegung, und was er ſich vornahm, 
glückte ihm. Die Zuſchauer übertrugen ihr Glücksgefühl auf ihn, und er ſchenkte 
es ihnen zauberhaft erneut und vervielfältigt zurück. 

Ihn anzuſehen war elektriſierend. Während ſonſt artiſtiſche Leiſtungen durch 
ihre Waghalſigkeit an die Spannkraft der Nerven oft zu große Anforderungen 
ſtellen, war man hier keinen Augenblick verkrampft .. Im Gegenteil, die Lockerkeit 
und Leichtigkeit, mit der Rapponi arbeitete, übertrug ſich auf die Menſchen. 
Jeder hatte die Empfindung, von einer Welle emporgehoben zu ſein, die in einen 
Zuſtand von Wunſchloſigkeit trug. 

Wunſchlos fühlte ſich Frank, und ſeltſamerweiſe war ſelbſt der Wunſch, 
Napponi kennen zu lernen, unwichtig für ihn geworden. — Sind wir verwandt 
oder nicht? — — — Die Frage, die ihn wochenlang beſchäftigt und brennend 
intereſſiert hatte, ſchien ihm auf einmal gelöſt. Die Zuneigung zu dieſem fremden 
Jungen hatte wohl etwas Brüderliches, aber ſtammte nicht jede Sympathie aus 
dieſer ſelben Wurzel? 

Waren Empfindungen nicht ſtärkere Brücken als Worte und war ein Glaube 
nicht mehr als ein Bekenntnis? 

Aber er vergaß wohl ganz, daß er eine Frau hatte. 

Ließen ſich Frauen um die Dinge herumführen, in die ſie mitten hinein ſtrebten? 

Frank wäre in dieſem Moment unfähig geweſen, feine Frau von der RNichtig⸗ 
keit ſeiner Theorie zu überzeugen. 

Sie glühte und ſtrahlte alle Freude und Erregung aus, die ihr offenes Herz 
erfüllten. Nein, ſie wollte auf keinen Fall jetzt nach Hauſe, ſondern mit Frank 
hinüber in das Hotel gehen, wo Napponi wohnte und wo fie ihn mit größter Wahr: 
ſcheinlichkeit wiederſehen würden. 

Dieſer junge Menſch hatte ſie vollſtändig bezaubert. Sie wußte ſelber nicht, 
was es war. O, ſie konnte ſich begeiſtern mit ganzer Seele. Wie einem Kind war 
ihr die Welt immer neu, jeden Eindruck empfing ſie mit dem ganzen Gefühl, offen 
und dankbar. 
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Aber heute war es noch anders. Sie erlebte alles ſo direkt, als gehörte dieſer 
Napponi ihr ganz allein. Er war doch Franks Entdeckung, vielleicht ſogar fein 
Bruder, und doch hatte fie das Beſtreben, ihre Begeiſterung vor Frank zu ver⸗ 
heimlichen. Frank hatte das Gefühl, neben einer Dame zu ſitzen, die er ſchon einmal 
erobert hatte. Er wußte nur nicht mehr wann. Vielleicht vor 10 Jahren. Hieß 
fie nicht Bianca, die Weiße, mit den weißen Haaren, nein, braun waren fie damals 
noch geweſen. Er verſuchte, ſie ſich vorzuſtellen, ſo wie ſie damals ausgeſehen hatte. 
Aber das gelang ihm nicht. Ihre Kopfform war in der engen, dunklen Kappe mit 
deutlicher Linie gezeichnet. Sie hatte die Ellbogen aufgeſtützt und den Mund auf 
die breitgefalteten Hände gelegt, ſo daß er nur eine Ecke ihres Geſichts ſehen konnte 
mit dem nachdenklichen Zug an der Naſenwurzel. 

Vorhin hatte ſie ihn einmal voller Zorn angeſehn. Jetzt verrieten ihre Augen 
ihm nichts. 

Sie hatten ſich Wein beſtellt und fingen an zu rauchen. 

Ihre Zigarette brannte ſchlecht, ſie zerdrückte ſie nervös und bat Frank um 
eine andere. 

„Mein Gott, warum zittert denn ſeine Hand? Ich glaube beſtimmt, er hat 
Fieber, darum wollte er auch nach Hauſe. Aber es iſt ja ganz gleichgültig, was wir 
tun, wenn wir doch nicht wiſſen, ob er der Bruder iſt — — und wenn wir es er— 
fahren? — — Seine Hände, Gott, warum muß ich nur immer auf die Hände 
ſehen? Nun habe ich mich verliebt, ja, ja, ja — — es iſt ſo. Was ſie wollen, das 
können ſie feſthalten, grauſam ſind ſie und wunderbar ſchön. — — Frank ſitzt 
hier ſo ruhig, ich habe vollſtändig vergeſſen, daß ich antworten ſollte. Worauf 
wartet er denn? Ob Rapponi gekommen iſt? — — Ja, dort drüben ſitzt er — — 
allein — — — Ich kann ihn anſehn, lange im Spiegel anſehn. Er weiß es nicht —“ 

Napponi fühlte dieſen Blick. 

Er badete jeden Abend in der wohltuenden Wärme vieler Blicke. Er war ſo 
abſolut daran gewöhnt, Tauſende von Augen auf ſich zu fühlen, dieſes Fluidum 
von Erwartung und Erregung aus ihnen zu empfangen. Es machte ihn glücklich, 
zu wiſſen, daß er die Fähigkeit beſaß, auf die Menſchen, die ihn ſahen, die Heiterkeit 
und Harmonie ſeines Weſens zu übertragen. 

Er war ſo verwachſen mit ſeiner Arbeit, ſo vollſtändig im Gleichgewicht, 
daß der Applaus, ſo ſelbſtverſtändlich er ihn empfand, im Grunde für ihn perſönlich 
nichts bedeutete. 

Er kannte keine Eitelkeit. 

Mit nachtwandleriſcher Sicherheit fand er die Wege, die ihn zum Erfolg 
führten. 

Er kannte das Geheimnis des Gleichgewichts, durch das er den Körper zu 
beherrſchen wußte. And ob es ihm wohl auch unbewußt war, daß Körper und 
Seele ſich gleichen Geſetzen unterwerfen mußten, ſo war doch alles, was er tat, 
in ſinnvollem Einklang mit der Leichtigkeit ſeiner Gebärden. 

So geſchah das Merkwürdige: In einem Saal voll fremder Menſchen, mitten 
zwiſchen Geſprächen, Lachen, Geräuſchen und Wellen von Muſik gab es eine 
Möglichkeit der Berührung. 

Ein Blick durch den Spiegel hatte Rapponi wie mit einem Faden feſtgehalten. 

Frank ſah ihn zuerſt mit ſicheren Schritten auf ſich zukommen. Vielleicht 
wollte Rapponi nur an ihm vorbeigehen, aber dadurch, daß Frank plötzlich auf⸗ 
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ftand, ihn mit einem unerklärlichen Blick feſthielt, zögerte Rapponi, fo als glaubte 
er einen Bekannten zu erkennen, und, ohne daß etwas Entſcheidendes geſchah (das 
Entſcheidende hatte ſich ſchon innerlich abgeſpielt), waren die drei Menſchen ſich 
plötzlich nahgerückt, der Ring war geſchloſſen, und eine Unterhaltung begann, wie 
ſie von Menſchen, die ſich noch fremd ſind, die aber ſchon den Reiz gegenſeitigen 
Verſtändniſſes herausſpüren, geführt werden kann. 

Frank ſah ihn nun ganz nah. Beruhigende blaue Augen, die das Geſicht ſehr 
jung machten. Anverdorben war es von den Linien, die Konvention und Ver⸗ 
ſtellung in die Geſichter zeichnen. Eigentlich wirkte er ausdruckslos, denn den 
Mund bewegte er kaum beim Sprechen, und das Kinn ſah zart und unentwickelt 
aus. Das gab ihm auch die auffallende Ahnlichkeit mit Georg, nicht mit ſeinem 
Bruder, nein, mit dem St. Georg von Donatello, der dieſe ſelbſtbewußte Haltung 
mit einer gewiſſen zarten Einfalt verband. 


Frank ſuchte eine Narbe, die feinen Bruder eine Zeitlang ſehr entſtellt hatte, 
dicht über der linken Braue. Rapponi hatte Augenbrauen, die zur Naſenwurzel 
dichter wuchſen, ſich dort am Anſatz förmlich nach allen Seiten ſträubten, wie die 
Haare an der Stirn von ganz jungen Hunden. 

Ganz nah beugte ſich der ſchmale Kopf neben ihm über den Tiſch. Nun hatte 
auch Schimmelchen wieder ganz helle Augen. Neben Napponis dunklem Kopf 
ſah er ihren ſchön geſchwungenen Mund, feucht vom Wein und ſo jung, daß er 
wieder nach ihrem weißen Haar ſuchte, das ſich heute aber ganz unter die Mütze 
verkrochen hatte. Frank hatte vorhin mechaniſch Dreiecke und Kreiſe auf das Pro⸗ 
gramm gezeichnet und die Buchſtaben Tue JA hatte er verſchönt und vergrößert. 
Er wurde nun faſt ein wenig verlegen, als Rapponi das Blatt in der Hand hielt. 
Der fuhr mit zwei Fingern zärtlich über den Namen und ſagte nur: „Die arme 
Kleine war heute abend krank. Ich habe ihr verſprochen, meinen Geburtstag ſchön 
zu verbringen. Ja, ich brauche Lichter und Muſik. Zum Tanzen ſind wir abends 
viel zu müde, aber heute iſt es etwas anderes.“ Er lachte voller Vertrauen und 
Zuverſicht. 

„Wollen wir beide?“ 

Er hatte Bianca, während er ſie fragte, ſchon zart berührt, und ſie ſtand auf 
mit ſchwachen Knien und legte ihre Hand ſanft auf ſeine Schulter. 

Frank malte weiter. Er ſah ſo ruhig aus. Eine ungeheure Spannung hatte 
ſich gelöſt. 25. Juni ſtand auf dem Programm. Um die Zahl zog er einen Kreis, 
verzierte ihn mit Blättern und Blüten. Die 25 war geſchmückt wie eine Jubi⸗ 
läumszahl. 

8 — — das Wort klang zärtlich und paßte zu dem Tango, der geſpielt 
wurde. 

Frank war plötzlich ganz froh. 

Georg hatte kurz nach Weihnachten Geburtstag. Frank erinnerte ſich an eine 
Begebenheit, als wäre ſie geſtern geweſen: 

Georg hatte Schlittſchuhe geſchenkt bekommen und war heimlich auf das Eis 
gelaufen und bis an die Hüften am Aferrand eingebrochen. Frank hatte ihn um⸗ 
ee die naſſen Kleider heimlich getrocknet, um dem Bruder die Prügel zu 
erſparen. 

Er ſah das erfrorene Jungengeſicht ganz deutlich vor ſich, das ſchmale Kinn, 
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die blauen Augen, während er weiter die Buchſtaben des Programms ſchmückte 
und der Tango wiederholt wurde. 

Ra pponi fühlte kein Gewicht. Schimmelchen war fo leicht und ſchmal geworden 
in ſeinen Armen. 

Sie wußte, daß er ſie in dieſen Minuten verſtand. 

Sie ſprachen nicht. In dem Rhythmus, der fie trug, lag alle Sehnſucht, 
alle Erfüllung. 

Sie gehörte ihm, wie ſie noch keinem Mann gehört hatte, und empfand es 
doch nicht als Untreue gegen irgend jemanden. 

Es gibt Beziehungen zwiſchen Menſchen, die unterirdiſch bleiben, Keime, 
die zu empfindlich ſind, um enthüllt zu werden, und doch liegt in ihnen auch Blüte 
und Frucht beſchloſſen. 

Napponi dachte, wie tft es nur möglich, daß dieſe Frau mir fo nahe ſteht. 
Ich kenne ſie kaum. And doch weiß ich, wie ſie iſt. Ich möchte ihr Geſicht in meinen 
Händen halten — — ſicher iſt es kühl. Nätſelhaft iſt alles und fo mächtig. — — 

Ob ich ſie hochwerfen und wieder auffangen könnte? 

Ob ſie mit mir fliegen würde? 

Gott, es wird dunkel — — wie banal iſt dieſe Muſik und dieſes langſam ab⸗ 
geblendete Licht — — aber für uns iſt es traumhaft. Wir ſind allein auf der Welt. 
— — Wie fie wohl heißt? Schön ift es, wenn fie die Augen ſchließt, lächelt - — — 
Sie ſtanden ſtill, atmeten tief und fühlten ſich wie die einzigen Menſchen, ſekunden⸗ 
lang, blickten ſich an und verſtrömten — — — Es wurde wieder hell im Raum. 

Rapponi drückte ihre Hand und führte fie. 

Saft hätte er das Gleichgewicht verloren. — — — 

8 9 Bälle fliegen die Seelen der Menſchen aneinander vorbei, berühren ſich 
üchtig. 

Ein geſchickter Spieler wirft ſie in die Welt, prüft ihre Kraft und Leichtigkeit, 
bis er ſie ermüdet fallen läßt. 
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Sehr geehrter Herr Doktor! 


Sie hatten die große Liebenswürdigkeit, mich aufzufordern, ich möchte das, was ich 
als Deutſch⸗Schweizer, d. h. als verwandter und mitbeteiligter Ausländer, der überdies 
ſeit Jahren das deutſche Gaſtrecht genießt, im Geſpräch zum Thema äußerte, auch den 
Leſern der „Deutſchen Nundſchau“ mitteilen. 

Ich glaube, vorausſchicken zu müſſen, daß ich früher — das war vor dem Kriege — 
eine ſehr heftige antiſemitiſche Zeit durchmachte, die ihren Niederſchlag fand in einer 
kleinen Wochenſchrift. Sie hieß „Der Samstag“. Freunde von mir gaben fie in Baſel 
heraus; kein Revolverblatt, als Herausgeber zeichnete Dominik Müller, der größte 
Dialektdichter der Schweiz. Gründe zu judenfeindlichen „Neſſentiments“ hatte ich 
nicht. Anſere ſchweizeriſchen Juden kamen und kommen als ſelbſtändige oder gar führende 
Schicht nicht in Betracht. Ich focht gegen Windmühlen. Wir waren bedingungslos anti, 
Antidemokraten, Antirepublikaner, Antiſemiten, Antialkoholiker. Wir hatten — halb 
Jux, halb Ernſt — einen eidgenöſſiſchen Royaliſtenbund gemacht, nannten ihn „Der 
Reichsapfel“, beſaßen einen Firmaſtempel mit einem Apfel inmitten, den man auch für 
eine Bombe halten konnte. And eines Tages wurden wir vor die Schranken der Berner 
Politiſchen Polizei zitiert, wo uns als Corpus delicti eine Poſtkarte, bedruckt mit 
unſerem Bundesſtempel, vorgehalten wurde. 

Mein Antiſemitismus hatte ſich beſonders an drei großen Schriftſtellern entzündet: 
am Deutſchen Paul de Lagarde und an zwei Franzoſen, Maurras und ſeinem „integralen 
Nationalismus“ und an Leon Daudet, der ſich feiner rabiaten, ſich zuweilen ſelbſt iro⸗ 
niſierenden, glänzend vorgetragenen Judenfeindſchaft in der „Action frangaise“ ent- 
ledigte. Ich hatte alſo Gelegenheit, mich abzureagieren, und glaube auch, daß ich immun 
bin. In der Erinnerung erſcheint mir mein Antiſemitismus als eine Selbſtqual. Die 
Welt war zuſammengeſchrumpft, wie mit Lauge übergoſſen. Ich witterte auf Schritt 
und Tritt Verfolgung, Kabale, Verrat. Ich begann ſchließlich an die Wirklichkeit einer 
jüdiſchen ſchwarzen Magie zu glauben. In jüdiſchen Augen iſt Antiſemitismus wie eine 
Todſünde. Noch heute, nach zweieinhalbtauſend Jahren, wird der Antiſemit Haman 
von den orthodoxen Juden an einem beſtimmten Tage im Jahre in der Synagoge mit 
kleinen Holzhämmern ſymboliſch totgeſchlagen. Vielleicht iſt der Antiſemitismus ein 
a das der Menſch überhaupt nicht haben darf, font peinigen ihn widerliche, okkulte 

räfte. 

Aus einem Europa, das den Antiſemitismus kaum kennt, wo er höchſtens eine 
Erſcheinung unter hundert Erſcheinungen iſt, komme ich nach Deutſchland, wo man ihn 
jetzt geradezu als Weltanſchauung pflegt. Ich vernehme: in Berlin, der geiſtigen und 
wirtſchaftlichen Zentrale des Landes, gibt die jüdiſche Schicht den Ton an. Das Theater 
iſt faſt durchweg von Juden geleitet, von Juden geleitet und teilweiſe geſchrieben werden 
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die größten Zeitungen, die Kritiker, auf die am meiſten gehört wird, ſind Juden, den erſten 
Buchverlagen ſtehen Juden vor uſw. Aber vielleicht iſt der deutſch⸗jüdiſche Gegenſatz 
nur ein deutſcher Trugſchluß? Offenbar nicht, denn auch viele Juden betonen ihre Ex⸗ 
kluſivität. Ich vernehme und ſehe perſönlich das zuweilen abnorme Selbſtbewußtſein 
mancher Juden, ihr Bewußtſein abfoluter Überlegenheit über die Gois, namentlich wenn 
ſie, die Juden, mehr unter ſich ſind — Selbſtbewußtſein, das wiederum kontraſtiert mit 
Zeichen eines tiefen Minderwertigkeitsgefühls. Auch als Ausländer empfinde ich zu⸗ 
weilen die auffallende jüdiſche Geringſchätzung alles deſſen, was mit deutſcher Nation 
und deutſcher Tradition verbunden tft. Daß z. B. ein fo kluger Mann wie Kurt Tu⸗ 
cholsky das hanebüchene und widerwärtige Buch „Deutſchland über alles“ konnte er« 
ſcheinen laſſen, ſcheint mir kaum entſchuldbar. Gnad' Gott, wenn das bei uns in der 
Schweiz paſſiert wäre! 

„Anderthalb Millionen Juden maßen ſich quasi die geiſtige Führung von uns 
65 Millionen Deutſchen an! Ausländer, ſagen Sie ſelbſt, dürfen wir uns das bieten 
laſſen?!“ Darauf kann der Ausländer, glaube ich, nur antworten: 65 Millionen ſollen 
1 / Millionen nicht Meiſter werden? Das wäre doch nur ein Zeugnis der Schwäche 
und des Anvermögens der 65. Das große, von der ganzen Welt bewunderte und ge— 
fürchtete deutſche Volk ſoll nicht imſtande fein, ſich 1¼ Millionen Juden einzuverleiben? 
Nebenbei: was heißt überhaupt „Fremdheit der Juden?“ Ich muß geſtehen, daß mir 
z. B. gewiſſe nationaliſtiſche deutſche Schriftſteller in Gedanken und Sprachform min⸗ 
deſtens ſo fremd und undeutſch erſcheinen wie gewiſſe jüdiſche. Alſo, die Franzoſen haben 
ihre Juden abſorbiert, die Engländer, die Amerikaner (die Prozentſätze ſind zwar überall 
geringer als in Deutſchland), aber auch die Ruſſen mit ihrem enormen jüdiſchen Anteil 
an der Intelligenz. Iſt Deutſchland etwa weniger kräftig, großherzig, human? Dem 
Ausländer erſcheint die Judenfrage in Deutſchland vor allem als eine Deutſchenfrage, 
beſonders jetzt ſieht er die Deutſchen befangen in einem Minderwertigkeitsgefühl, einer 
Hyſterie, wenn man ſo ſagen darf, in einer Geſpenſterſeherei, die als Folge der furchtbaren 
Jahre ſeit 1914 pſychologiſch wohl verſtändlich iſt, die aber der Wirklichkeit gewiß nicht 
mehr entſpricht. Hier in Deutſchland ſieht der Ausländer, daß ſich der Deutſche nichts 
zutraut, und im Ausland ſieht er, daß man dem Deutſchen alles zutraut, am meiſten 
zutraut von allen Völkern. 

Schon vor dem großen Kriege lebte ich in Deutſchland, und damals ſah ich die Juden 
als Staatsbürger minderer Art. Von ihnen ſtarke Gefühle für ein Land zu verlangen, 
wo ſie ſozuſagen als Parias gelten, iſt vielleicht etwas viel verlangt, und trotzdem ſtanden 
Tauſende dieſer Parias in den deutſchen Schützengräben! Nichts jedoch war der Anti- 
ſemitismus einſt gegen den Antiſemitismus jetzt. Vergangenen Dezember begleitete 
ich den Zug der Zwanzigtauſend durch den Berliner Weſten, Zwanzigtauſend ſchrien drei 
Stunden lang „Juda verrecke, Juda verrecke“! Und Polizei folgte ihnen noch auf Laſt⸗ 
wagen zum Schutz gegen Aberfälle. Darf ich als Fremder in einer deutſchen Zeitſchrift 
ſagen, daß Exzeſſe dieſer Art in jedem anderen ziviliſierten Land unmöglich wären, und 
daß dieſer antiſemitiſche Nationalismus für Deutſchland draußen bei den anderen Völ⸗ 
kern eine Kataſtrophe zu werden droht? 

Ein Volksteil ruft auf zum Totſchlag und Mord an einem anderen Volksteil! 
Wie mag ſich da der Jude ſalvieren? Entweder bricht er in ſeines Nichts durchbohren— 
dem Gefühl zuſammen oder er ſtrafft ſich erſt recht und „kompenſiert“ das Pariagefühl, 
das ihm eingebläut wird, mit noch verſtärktem „jüdiſchem Hochmut“. And das iſt es, was 
geſchieht. Der Nationalſozialismus bewirkt das Gegenteil deſſen, was er will. Ein 
Jude könnte ſagen: „Hundert Völker gingen zugrunde, weil ſie zuviel litten. Aber wir? 
Alles Elend und alles Leid ſchlugen uns zum Guten aus. Juda verrecke? Armer Hitler, 
arme Nazis! Wir haben im Laufe der Jahrtauſende noch ganz anderen Flugſand ver- 
wehen ſehen!“ 
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Zuſammenfaſſend wäre meiner Meinung nach etwa zu ſagen: die Judenfrage in 
Deutſchland iſt die Folge zweier ſich gegenſeitig immer wieder an ſich ſelbſt entzündenden 
und ſich ſteigernden „Neſſentiments“, Geſpenſterſehereien: die Deutſchen haben vor den 
Juden Angſt, und die Juden vor den Deutſchen. Heilen kann der Zuſtand nur, wenn die 
Reſſentiments verſchwinden. Aber dazu müßten die Deutſchen als der weitaus ſtärkere 
und wichtigere Partner doch wohl den Anfang machen, und nicht umgekehrt, wie Paul 
Fechter verlangt. Die Judenfrage in ihrer jetzt unerträglichen Form iſt im Grund mehr 
eine Deutſchenfrage. Der dereinſt ſeiner ſelbſt wieder ſichere Deutſche wird die Kraft 
haben, die unwiderſtehliche Kraft, ſich alles, was ihm fremd ſcheint, anzugleichen, es 
in ſich zu verarbeiten, es in ſich verſchwinden zu laſſen. 

Darf ich aber zum Schluß vielleicht noch ſagen, daß das deutſche Daſein ohne den 
jüdiſchen Einſchlag ärmer, ärmlicher wäre? Herrgott, wenn dieſes große deutſche Voll, 
das wir Anderen ſo reſpektieren und das wir ſo ganz anders ſehen, als es ſich jetzt ſieht, 
wenn dieſes Volk eines Morgens aufwachen würde, frei von Antiſemitismus und allen 
Minderwertigkeitsgefühlen und daſtünde in feiner Großherzigkeit und überlegenen hu⸗ 
manen Art, die es in ſich hat durch ſeine edelſten Geiſter! Gewiß, das iſt etwas ſchwärme⸗ 
riſch gedacht, und gerade der Ausländer muß zugeben, daß auch das Ausland, das ehemals 
feindliche, großherziger und vernünftiger werden muß, wenn die Geſpenſter in Deutſch⸗ 
land verſchwinden ſollen. 

Als Schweizer, der von feinen (vorläufig) geſicherten vollen Fleiſchtöpfen aus dem 
Werden Deutſchlands nur zuſchauen darf und alſo gut reden hat, verbleibe ich 


Ihr ergebener 
Eduard Behrens. 
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Wir haben den Ausführungen von Herrn Eduard Behrens um ſo lieber Naum 
gegeben, als es uns weſentlich erſcheint, mit Sorgfalt die Erörterung der ganzen ſchwie⸗ 
rigen Frage, ſowohl aus jüdiſcher wie aus deutſcher Enge heraus zuhalten durch Ein- 
ſchaltung von Urteilen unbefangener Ausländer — ohne jedoch Herrn Behrens in allem 
beipflichten zu können. Die Perſpektive, unter der er die Stellung der Juden vor dem 
Kriege im Reiche ſieht, ſcheint uns im weſentlichen Ausländerperſpektive. Ebenſo kann 
ein deutſchſtämmiger Ausländer offenbar auch nicht das heutige ſeeliſche Ringen der 
Nation mitempfinden, bei dem es um Entſcheidungen in ſehr viel größeren Dingen geht, 
als bei der hier zur Erörterung ſtehenden Frage. 

Wir werden die Diskuſſion in dem nächſten Heft von jüdiſcher Seite fortführen 
laſſen, wollen heute nur Fechters Theſe wiederum in den Vordergrund rücken: daß die 
Hauptſchuld an dem Aberhandnehmen der antiſemitiſchen Bewegung das ungehinderte 
Treiben einer kleinen jüdiſchen Gruppe trägt, das in einem Anti⸗Germanismus, der 
dem deutſchen Antiſemitismus an Heftigkeit und Niedrigkeit durchaus die Wage hält, 
zum Ausdruck kommt. Hier Wandel zu ſchaffen, ſei bei Bereitwilligkeit auf der deutſchen 
Seite Sache der jüdiſchen. Die Schriftleitung. 
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Vom Grenz⸗ und Auslanddeutſchtum 
Oberſchleſien 


Zum 11. Jahrestage der Abſtimmung 


Die Oſtgrenze Oberſchleſiens gehörte bis 
zum Genfer Spruch von 1921 zu den älteften 
Grenzen der Welt: durch faſt 600 Jahre iſt 
bei Myslowitz die unbeſtrittene Oſtgrenze 
deutſcher Staatlichkeit verlaufen. So iſt 
Oberſchleſiens Geſchichte deutſche Geſchichte; 
die Oberſchleſier haben beſonders den deut⸗ 
ſchen Aufſtieg im 19. Jahrhundert mitge⸗ 
macht, aber auch dem preußiſchen und 
deutſchen Staat in Zeiten der Not — zuletzt 
im überreichem Maße im Weltkrieg — willig 
ihr gerüttelt volles Maß von Opfern dar⸗ 
gebracht. 

Heute tft Oberſchleſien im ganzen ge⸗ 
ſehen ein Land des Anfriedens und für 
Europa ein Gefahrenherd allererſten 
Nanges. Es wurde dies erſt durch den 
Diktatfrieden von Verſailles. Die auf 
die ſehr anzufechtende preußiſche Sprachen- 
ftatiftit gegründete Aufrollung der ober⸗ 
ſchleſiſchen Frage in Verſailles hätte aber 
bei der Abſtimmung ſicherlich zu ähnlichen 
Ergebniſſen wie in Allenſtein und in Marien⸗ 
werder geführt, wenn in Oberſchleſien nicht 
gefährliche ſoziale Spannungen im Innern, 
durch den deutſchen Zuſammenbruch und die 
daraus entſpringende Not zur Weißglut 
geſteigert, im ſelben Zeitpunkt mit der auf⸗ 
geworfenen außenpolitiſchen Frage verquickt 
worden wären. 

Noch bis in die Mitte des 19. Jahr- 
hunderts hinein gab es in Oberſchleſien 
(wenn nichts anderes vermerkt, meinen wir 
im nachfolgenden unter Oberſchleſien immer 
das ſpätere Abſtimmungsgebiet), abgeſehen 
von den vorhandenen kleineren Städten und 
dem in ſich geſchloſſenen Großgrundbeſitzer. 
ſtand, keinerlei ſoziale Differenzierung. Ge⸗ 
meinſame Religion und Sprache und gleiches 
Schickſal erzeugten in der breiten waſſer⸗ 
polniſch ſprechenden Bevölkerung ein ſehr 


rudimentäres Gemeinſchaftsbewußtſein, wel⸗ 

ches ſich wohl da und dort im Gegenſatz zu 
den ſprachlich und kulturell fremden Groß⸗ 
grundbeſitzern und zu dem meiſt auch kon 
feſſionell verſchiedenen Beamtentum wohl 
gegenſätzlich zeigte, aber keinesfalls als anti ⸗ 
ſtaatlich gelten konnte. Die mächtige innere 
Amgeſtaltung Oberſchleſiens ging vom In⸗ 
duſtriegebiet aus, das ſich im Dreieck Glei- 
witz Tarnowitz⸗ Myslowitz als eine dem Walde 
abgerungene Siedlungsoaſe entwickelte. Das 
Induſtriegebiet wuchs fo raſch wie eine Pilz ⸗ 
kolonie auf. Es wurde ein ganz neuer Körper 
Oberſchleſiens; zunächſt noch ganz fremd in 
dieſem „fern von Europa“ gelegenen Lande, 
wurde es aber bald der alles in ſeinen Bann 
ziehende Motor des wirtſchaftlichen, kultu- 
rellen und politiſchen Lebens Oberſchleſiens, 
dadurch das Oberſchleſien ſchlechthin. Im 
Jahre 1781 war die Einwohnerzahl von 
Oberſchleſien 371 400, im Jahre 1910 da- 
gegen 2 284 000. Das vorhin genannte In- 
duſtriegebiet hatte 1781 9597 Einwohner und 
eine Volksdichte von 18 pro qkm. Im Jahre 
1910 hingegen 1% Millionen Einwohner; 
das find 1980 Menſchen auf 1 qkm. Dieſer 
gewaltigen Bevölkerungsanhäufung gegen- 
über ſteht ein nur mäßiges Anwachſen der 
Bevölkerungsziffern in den agrariſch ge— 
bliebenen Gebieten Oberſchleſiens. Ja, ſeit 
1871 zeigen mehrere Kreiſe des Weftoder- 
landes einen abſoluten Bevölkerungsverluſt. 
Der Hauptzuwachs der Bevölkerung des 
oberſchleſiſchen Induſtriegebietes beruht be⸗ 
kanntlich auf der eigenen natürlichen Ver⸗ 
mehrung des Landes und auf der nicht un- 
erheblichen Zuwanderung aus ganz Schleſien 
und dem Weſten. Die Zuwanderung aus 
dem Oſten iſt hingegen völlig bedeutungslos. 
Am Aufblühen des Induſtriegebietes hatten 
durch die gewaltige Steigerung der Abſatz⸗ 
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möglichkeiten auch die das Induſtriegebiet 
umgebenden Kreiſe ihren wirtſchaftlichen Ge⸗ 
winn. Von dieſen Kreiſen befanden ſich ſchon 
vor dem Kriege beſonders die Kreiſe Nybnik 
und Pleß im Stadium einer raſch fortſchrei⸗ 
tenden Induſtrialiſierung. 

Die durch Sprache, Wirtſchaft, Staat 
und Kultur beſtimmten Gemeinſchaftskräfte 
find von dieſer ſtürmiſchen Entwicklung nicht 
unberührt geblieben. Im Zeitraum von 
knapp zwei Generationen (1850 bis 1910) 
vollzieht ſich im Oſtoderland der Wandel 
von einer patriarchaliſchen, zwar harten, 
aber ohne Wunſch nach Anderung ge— 
tragenen Agrarverfaſſung zu dem libera- 
liſtiſchen Wirtſchaftsſyſtem einer hochkapi⸗ 
taliſtiſchen Großinduſtrie. Für den Einzelnen 
ergab das intenſivierte Wirtſchaftsleben zahl- 
reiche Aufſtiegs möglichkeiten. Das einhei⸗ 
miſche Bevölkerungselement iſt beſonders an 
der zahlenmäßig bedeutenden mittleren und 
unteren Leitung des wirtſchaftlichen, zivili⸗ 
ſatoriſchen und kulturellen Aufſchwunges ſehr 
ſtark beteiligt. Es ſtellt aber auch für die 
obere Führerſchaft der Verwaltungen und 
Wirtſchaft bedeutende Männer. Auf dem 
Amweg über den Militärdienſt ergaben ſich 
gerade für die breiten Schichten ſehr geſuchte 
Aufſtiegs möglichkeiten im öffentlichen Dienſt 
des Staates mit ſeinen in die Breite und 
Tiefe geweiteten Funktionen, für die ge⸗ 
waltig wachſenden Kommunen und für den 
ſich mehr und mehr differenzierenden Bedarf 
der Wirtſchaft. Aber auch die gehobene 
Arbeiterſchaft in den Betrieben hatte an 
dieſem ſozialen Aufſtieg Anteil: die Häuer 
und Vorarbeiter, die Schicht der qualifi- 
zierten Arbeiter, dann die Aufſeher, Werk— 
führer, Steiger uſw. 

Der preußiſche Staat iſt von Anfang 
an in erheblichem Umfang ſelbſt Unter- 
nehmer und wird Erſchließer und Beſitzer 
bedeutend ſter wirtſchaftlicher Unternehmungen. 
Er iſt mittel⸗ und unmittelbar der Schöpfer 
des wirtſchaftsgewaltigen Oberſchleſien, das 
durch dieſe Förderung noch ausgeſprochener 
ſeine ſchon durch den Oderlauf vorbeſtimmte 
Blickrichtung nach dem Nordweſten, Deutfch- 
land zu, erhält. Sozialer Aufſtieg heißt 
daher für die begabten Söhne der von 
Hungersnöten der 40er Jahre geplagten 
waſſerpolniſchen Kleinbauern, Häusler, land» 
loſen Tagelöhner und kleinen Pächter: Ein- 
tritt in eine deutſche Atmoſphäre und iſt 
oft direkt oder doch faſt ſicher in der nächſten 
Generation gleichbedeutend mit Eindeutſchung. 
Wenn ſo die Wirtſchaft auf der einen Seite 
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auf die rudimentären Gemeinſchaftsbindun⸗ 
gen in der waſſerpolniſchen Agrarbevölkerung 
umgeſtaltend wirkt, ſo ſchafft ſie auf der 
anderen Seite direkt und indirekt durch 
Miterleben des allſeitigen wirtſchaftlichen 
und ziviliſatoriſchen Aufſchwungs, durch 
Teilhaben und Verbundenheit mit ihm, ein 
ſubjektiv gefühltes Zuſammengehörigkeits⸗ 
bewußtſein in der Heimat und durch die Hei- 
mat wieder zum Ganzen, zu Deutſchland. 
Dieſe gemeinſchaftsumgeſtaltende Wirkung 
der Wirtſchaft wächſt nur langſam. Es zeigte 
ſich aber, daß die Kraftzentren der Wirt⸗ 
ſchaft nach und nach auch zu Kraftfeldern des 
Deutſchtums wurden. 

Dies iſt aber nur die eine Seite der Ent- 
wicklung. Schattenſeiten, ſoziale Brüche, er 
hielten ſich aus der agrariſchen Beſtitzver⸗ 
teilung und ergaben ſich aus der überftür- 
miſchen Induſtrieentwicklung. Nach den 
letzten preußiſchen Erhebungen waren im 
Oſtoderland Oberſchleſiens 57% des land. 
wirtſchaftlich genützten Bodens Großgrund- 
beſitz. In dieſem Gebiet war die Bevölke⸗ 
rung in großem Amfange als Pächter oder 
bei eigenem Parzellenbeſitz als Landarbeiter 
vom Großgrundbeſitz abhängig. Durch die 
ſtarke Durchſetzung dieſer abhängigen land. 
wirtſchaftlichen Siedlungen, ja, Wohnungen 
und Haushalte, mit den relativ freien und 
gut entlohnten Induſtriearbeitern wurde das 
alte überlieferte autoritative Verhältnis zum 
Großgrundbeſitz gelockert. Für die breiten 
Volksſchichten wurde der Boden des Groß- 
grundbeſitzes ein Gegenſtand heftigen Be- 
gehrens. Dieſes wurde durch die Ernäh⸗ 
rungsnot des Krieges unerhört verſchärft. — 
Die nach dem Zuſammenbruch in Oberfchle- 
ſien fo ſtark in Erſcheinung tretende Oppo- 
ſition der Arbeitermaſſen der Induſtriebevöl⸗ 
kerung kann keineswegs durch eine vergleichs⸗ 
weiſe ſoziale Ausbeutung der oberſchleſiſchen 
Arbeiterbevölkerung erklärt werden. Die 
Grenzen der Aufwärtsbewegung ſind gerade 
für die oberſchleſiſche Induſtrie infolge der 
Kontinentalfernlage und durch das ſchnelle 
Sinken der oberſchleſiſchen Eiſenerzförderung 
ſehr eng gezogen. Etwa an der Schwelle des 
neuen Jahrhunderts ſetzten dieſe Umftände 
der bis dahin ſcheinbar unaufhaltſamen Auf- 
wärtsbewegung des wirtſchaftlichen Auf. 
blühens Oberſchleſiens Schranken und er⸗ 
zwangen auch Grenzen für das weitere Ein⸗ 
kommen der Arbeiterſchaft. 

Adam Smith ſagt in ſeinem Kapitel über 
die Arbeitslöhne: „Die Lage der arbeitenden 
Klaſſen . .. ſcheint zur Zeit des Fortſchrittes, 
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wenn die Geſellſchaft weiterem Erwerb zu- 
eilt, eher, als wenn ſie ihr volles Maß von 
Reichtum erwerben kann, am glücklich ſten 
zu ſein. Zur Zeit des Stillſtandes iſt ſie 
kümmerlich und zu der des Rückganges er⸗ 
bärmlich. Der Stillſtand iſt etwas Läh- 
mendes.“ Dieſe Erfahrung von Adam 
Smith müſſen wir in beſonderem Maße 
für das oberſchleſiſche Induſtriegebiet be⸗ 
ftätigen. So entſtand aus dem großen Aber⸗ 
ſchuß der bäuerlichen und kleinbäuerlichen 
autochthonen Bevölkerung nicht allein die 
Schicht der zahlreichen oben gekennzeichneten 
aufgeſtiegenen Arbeiter und Angeſtellten, 
ſondern auch ein echtes Induſtrieproletariat, 
das feinen Aufſtieg nur durch Amſturz der 
vorhandenen Wirtſchaftsordnung zu er- 
hoffen begann. Da die Produktionsmittel 
der Anternehmerſchaft, ja, die ganze Ober- 
ſchicht der Oberſchleſier rein deutſch find, 
wird für die breite Maſſe der waſſerpolniſch 
ſprechenden Arbeiterſchaft der Sinn von anti⸗ 
kapitaliſtiſch bald ſoviel wie antideutſch. So 
verbanden und beſtärkten ſich in verſchlungener 
Wechſelwirkung alte Gegenſätzlichkeiten der 
waſſerpolniſchen „Waldmenſchen“ gegen die 
deutſchen Städte und Großgrundbeſitzer mit 
den neuen und der aus deren Blute erwachſenen 
Proletarier. 

Politiſch traten aber dieſe Gegenfäglich- 
keiten ſehr fpät in Erſcheinung. Vor dem Ein⸗ 
ſetzen der ſtarken ſozialen Differenzierung war 
in Oberſchleſien die katholiſche Konfeſſion der 
gemeinſchaftsbildende Faktor erſten Ranges. 
Die breiten Schichten der waſſerpolniſch 
ſprechenden katholiſchen Bevölkerung Ober⸗ 
ſchleſiens ſuchten bis zur Jahrhundertwende 
faft ausſchließlich ihre politiſche Vertretung 
in der Zentrumspartei. Von nationalpol- 
niſchen Strömungen war im 19. Jahr- 
hundert in Oberfchlefien fo gut wie nichts zu 
merken. Noch 1892 erklärte der Erzbiſchof 
Stablewſki von Poſen die Oberſchleſier 
für „polniſch ſprechende Deutſche“ und die 
großpolniſche Propaganda in Oberfchleften 
ei „ausſichtsloſe und unberechtigte Maß⸗ 

me“. 


Im Jahre 1902 trat Korfanty mit einer 
ſcharfen Kampfesweiſe in Oberſchleſien her⸗ 
vor. Er war ſozialrevolutionär, im 
Gegenſatz zur ſozialkonſervativen Einſtellung 
des oberſchleſiſchen Zentrums und national. 
revolutionär in ſcharfem Wetteifer und in 
Gegenſatz zu den — im ganzen deutſch orien- 
tierten — Sozialiſten. Durch feine Agi⸗ 


tation, von der ſeine Mitarbeiter ſagen, ſie 
„verderbe das kulturelle Niveau der pol« 
niſchen Bevölkerung in Schleſien“, gelangt 
Korfanty zu großen Erfolgen. Während 
ſich die in bürgerlichen Schichten Aufgeftie- 
genen meiſt den rechts ſtehenden deutſchen 
Parteien anſchließen, geht um die Maſſe 
der Induſtriearbeiterſchaft ein ſcharfer Ron- 
kurrenzkampf zwiſchen der ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Partei, der Zentrumspartei und den 
„polniſchen“ Gruppen. Im Frühjahr 1903 
(Oberſchleſiſche Induſtriekriſe) zieht Korfanty 
in den Reichstag ein. Das Jahr 1907 
beſcheert Korfanty auf Koſten des Zentrums 
und der Sozialdemokratie den Gipfelpunkt 
ſeines Erfolges: 39% der oberſchleſiſchen 
Stimmen vereinigen ſich auf die polniſchen 
Kandidaten. Schon im Jahre 1912 gehen 
aber die „polniſchen Stimmen“ zugunſten 
der ſozialiſtiſchen auf 34% zurück. Mit dem 
politiſchen Kampf geht parallel das Ringen 
der gewerkſchaftlichen Organiſationen. Die 
freien Gewerkſchaften hatten wegen der ſtark 
konfeſſionellen Einſtellung der oberſchleſiſchen 
Bevölkerung durchſchlagende Erfolge nur 
in der Erfaſſung der gelernten Arbeiter, be⸗ 
ſonders der Hüttenarbeiter. Viel zu ſpät 
traten die chriſtlichen und die Hirſch⸗ Duncker. 
ſchen Gewerkſchaften werbend und organi⸗ 
ſierend auf. 

Wie überall im Reich, brachte dann 
das ſchlechte Kriegsende auch in Ober⸗ 
ſchleſien den verſchärften Ausbruch der ſo⸗ 
zialen Gegenſätzlichkeiten. Dieſe hätten ſich 
aber mit der Zeit ebenſo auf ein normales 
Maß beruhigen laſſen wie in den anderen 
Induſtriegebieten. Nun aber wurde in Ver- 
ſailles eine außenpolitiſche Frage Ober- 
ſchleſiens aufgeworfen. Korfanty ſtellte 
ſich an die Spitze einer wilden Agitation für 
die nationalpolniſchen Pläne und bediente 
ſich der ſozialen Gegenſätze mit ſolcher Schärfe 
und Nückſichtsloſigkeit, daß im oberſchleſiſchen 
Induſtriegebiet für Spartakiſten und die 
kommuniſtiſche Bewegung keinerlei Naum 
übrigblieb. Korfantys Agitation richtete ſich 
ausſchließlich an die breiten kleinbäuerlichen 
Schichten und an die mit ihnen innig ver⸗ 
wachſenen Maſſen der ungelernten Arbeiter- 
ſchaft. Jenen verſpricht er Aufteilung des 
Großgrundbeſitzes, dieſen die Sozialiſie⸗ 
rung der Induſtrie. Nach dem Muſter der 
Spartakiſten organiſiert er den ſozialrevo⸗ 
lutionären Terrorismus und treibt ſchon im 
Sommer 1919 zum 1. Aufſtand. Die deut⸗ 
ſchen Freiwilligenverbände verhinderten ein 
polniſches fait accompli nach Poſenſchem 
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Muſter. Die Wiederholung des Aufſtandes 
im Sommer 1920 unter den Augen der Inter- 
alliierten Kommiſſion, die inzwiſchen das 
Land als Treuhänder für das Deutſche Reich 
übernommen hatte, bringt Korfanty den 
Erfolg, daß die bis dahin noch intakte Polizei 
mit ſeinen Aufſtändiſchen durchſetzt wird. 
Tatſächlich iſt dieſer Aufſtand durch das 
Gehenlaſſen der Interalliierten Kommiſſion 
bis zum Abſtimmungstage niemals ganz 
unterdrückt worden, und an dieſem ſelbſt 
be ſtand bei der oberſchleſiſchen Bevölkerung 
des Oſtoderlandes der Eindruck, daß nicht 
die Interalliierte Kommiſſion mit ihren Kon⸗ 
tingenten die Macht in Oberſchleſien in der 
Hand hielt, fondern Korfanty. 

Korfanty hatte jetzt bei ſeiner Agitation 
unermeßliche zeitbedingte Vorteile für 
ſich. Der deutſche Zuſammenbruch mit den 
Ausblicken auf politiſche und ſoziale Ver⸗ 
elendung eröffnete Korfantys Propaganda 
die ſtrategiſche Grundſtellung. Dazu wirkte 
noch die beſondere außenpolitiſche Lage wäh⸗ 
rend der oberſchleſiſchen Abſtimmung für 
Polen: Polen trat nach dem Sieg über die 
Ruſſen im Juli 1920 mit unerhört geſteigertem 
Selbſtgefühl gegen das Reich auf, deſſen 
Reparationslaſten eben in den entſcheiden⸗ 
den Abſtimmungswochen auf 132 Milli- 
arden Goldmark feſtgeſetzt wurden, und das 
Demütigung auf Demütigung erlitt. Kor 
fanty konnte die Lostrennung vom Reich 
geradezu als Befreiung von den vernichten⸗ 
den Steuerlaſten des Beſiegten darſtellen 
und malte mit Wolluſt und Geſchick die 
Folgen der deutſchen Niederlage für die 
Zukunft aus. Dann war Korfanty im 
Agitationskampfe der Schlagworte als An- 
greifer im Vorteil, denn er hatte die günſtige 
Stellung einer unbelaſteten Oppoſition inne, 
während die Deutſchen in den Augen der 
Volksmaſſe beſonders aus den unverblaßten 
Maßnahmen der Kriegszeit ein Sünden— 
regiſter aufzuweiſen hatten. 

Dagegen drohten zeitweiſe Teile der 
deutſchen Bevölkerung des Abſtimmungs- 
gebietes durch die grauſamen Argumenta«- 
tionen des Zuſammenbruchs in Hoffnungs- 
loſigkeit und Tatenloſigkeit zu verſinken. Mit 
wirtſchaftlichen Gegenargumenten allein 
konnte da nicht geholfen werden. Den letzten 
und ſtärkſten Halt haben gerade in den Zeiten 
der größten Not das Gefühl der Schickſals— 
verbundenheit in der Heimat und mit der 
geſamten Nation ergeben, der unerſchütter— 
liche Glaube an die Zukunft unſeres Volkes 
und die Beſinnung auf eine ſtolze hiſtoriſche 
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Aberlieferung, die gerade aus den Leiſtungen 
des Weltkrieges noch unverblaßt herüber 
wirkte. 

Aus dieſen Bindungen erftand die bero- 
iſche Haltung des Deutſchtums in Ober⸗ 
ſchleſien während des 21%, jährigen Kampfes 
bis zur Abſtimmung und darüber hinaus in 
den dunkelſten Stunden des 3. oberſchleſiſchen 
Aufſtandes im Sommer 1921 und in den 
bitteren Tagen der ſpäteren Entſcheidung. 
Der verantwortliche Leiter des deutſchen 
Abwehrkampfes in Oberfchlefien, Luka⸗ 
ſchek, vereinte in feiner Perſon in glück. 
lichſter Weiſe wahrhaft metaphyſiſchen Tief · 
blick in letzte Zuſammenhänge mit glänzender 
organiſatoriſcher Begabung und der be 
ſonderen Fähigkeit, allſeits eigenes Ver⸗ 
trauen zu gewinnen und ſolches in allen 
Situationen zu ſchaffen. 


Das Abſtimmungsergebnis vom 20. März 
1921 zeigt klar feine ſozialökonomiſche Be 
dingtheit. Wir müſſen folgende Erſchei⸗ 
nungen feſthalten: 

1. Das bei der Sprachenzählung feit- 
geſtellte Verhältnis der Amgangsſprachen 
darf ebenſo wie in Oſt⸗ und Weſtpreußen 
bei den „Polniſch“. Sprechenden keineswegs 
polniſcher Geſinnung gleichgeſtellt werden. 
Von den nach der preußiſchen Statiſtik im 
Jahre 1910 ausgewieſenen „Polen“ des 
Abſtimmungsgebietes haben nur 38% pol 
niſch geſtimmt. Den 40% polniſchen Pol⸗ 
niſchſprechenden ſtehen 25% deutſche Pol · 
niſchſprechende und 35 / Deutſche gegenüber. 
Außerhalb des Induſtriegebietes, z. B. in 
den Kreiſen Leobſchütz, Oberglogau, Rofen 
berg, Koſel, Ratibor und Oppeln, haben 63 
bis 979% Polniſchſprechende deutſch ge⸗ 
wählt. Das ſind Ergebniſſe, die ſich durchaus 
neben die der Abſtimmungen von Allenſtein 
und Marienwerder ſtellen laſſen. 

2. Innerhalb der Landwirtſchaft zeigen 
die Kreiſe Ratibor, Koſel, Oppeln, Kreuz ⸗ 
burg und Rofenberg, wo bei gutem Boden 
eine ſozial günſtige Beſitzverteilung vor⸗ 
herrſcht, 50 — 75 % „Deutſchpolen“. Agra⸗ 
riſche Kreiſe mit ausgeſprochen ungünſtiger 
Gebiets verteilung, wo neben Rieſenbeſttz 
Landloſe und Landarme ſitzen, haben un- 
günſtig abgeſtimmt. So haben wir z. B. 
im Kreiſe Großſtrehlitz nur 39% Deutſch⸗ 
polen und eine polniſche Mehrheit. In den 
Kreiſen Pleß, Rybnik und Tarnowitz ver 
einigen ſich ſchlechter Boden und ım- 
günſtige Bodenverteilung und große Nähe 
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zum Induſtriegebiet zu gleichgerichteter Wir. 
kung. So haben wir hier nicht nur Minori⸗ 
täten der Deutſchpolen gegen die „polniſch“ 
ge ſinnten Polniſchſprechenden (16%, 22%, 
22 ), fondern auch abſolute deutſche Mino⸗ 
ritäten (26 %, 35 %, 36 0%). 

3. In den Zentren des Handels und Ver. 
kehrs, den Zentralen ausgedehnter Indu⸗ 
ſtrieunternehmungen ergeben ſich die vielen 
ſozialen Aufſtiegs möglichkeiten. So haben 
auch alle Städte erhebliche deutſche Mehr 
heiten; die größten Städte, Königshütte, 
Gleiwitz und Beuthen, haben über 75%, 
Tarnowitz und Kattowitz etwa 85% deutſche 
Stimmen. Dieſe Zahlen find um fo be⸗ 
merkenswerter, weil die erſt im Jahre 1904 
aus dem Reiche Zugewanderten bekanntlich 
gar nicht abſtimmen durften. Auch die Hüt- 
tenorte mit ihrer großen Zahl von qualifi- 
zierten Arbeitern weiſen faſt durchweg 
deutſche Mehrheiten auf. Hingegen haben 
die Grubenorte mit ihren großen Zahlen von 
ungelernten Arbeitern faſt überall polniſche 
Mehrheiten. 

4. Auf jungen Induſtriewerken entſteht bei 
den Arbeitern wegen der Anerfüllbarkeit der 
durch ungeregelte Bedürfniſſe hervorge⸗ 
rufenen, überſteigerten Forderungen leich- 
ter Anzufriedenheit und daher ſozialer Nadi; 
kalismus, welcher fich bei den polniſch ſpre⸗ 
chenden Arbeitern Oberſchleſiens bei der Ab⸗ 
ſtimmung antideutſch auswirkte. So finden 
wir in den neuen Gruben am Nordrand des 
Kreiſes Pleß und im Kreiſe Nybnik trotz 
der neuen berühmten Muſterarbeiterkolo⸗ 
nien durchaus ſtarke polniſche Mehrheiten im 
Gegenſatz zu den alten Grubenorten, z. B. 
im Kreiſe Hindenburg. 

Zuſammenfaſſend müſſen wir alſo feſt⸗ 
ſtellen, daß die politiſche und wirtſchaftliche 
Zeitlage es Korfanty ermöglicht hat, 
die ſozialpolitiſchen Gegenſätzlichkeiten 
breiter Schichten nationalpolitiſch 
gegen Deutſchland aus zuſpielen. Durch 
die Zeitlage wurde der Blick der Ab- 
ftimmenden für die dauernden national ⸗ und 
wirt ſchaftspolitiſchen Bedingtheiten des 
ober ſchleſiſchen Abſtimmungsgebietes getrübt 
und geſchwächt. Nur eine Abſtimmung 
in beruhigter Zeitlage hätte ein 
den nationalen und landſchaftlichen 
Gemeinſchaftsbindungen und den 
konſtanten wirtſchaftlichen Faktoren 
entſprechendes Ergebnis und damit 
eine Stabiliſierung und innere Aus- 
heilung der politiſchen Lage in Ober- 
ſchleſien geſichert. So aber wurde 
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das Abſtimmungsergebnis das Ab- 
bild der für die Tragweite der Ab- 
ſtimmung blinden zeitlichen Gegen- 
ſätze, und eine zufällige politiſche 
Zeitlage verſchob durch die Stim— 
mungslage das Ergebnis noch mehr 
zugunſten von Polen. 

Dazu kommt noch ein anderer wichtiger 
Umftand, der feſtgehalten werden muß! 
Während des Abſtimmungskampfes hat ſich 
ein ungemein ſtarkes Heimatgefühl als wirk 
ſamer Träger des Zuſammenhangs erwieſen. 
Auf beiden Seiten wurde an dieſes ober⸗ 
ſchleſiſche Zuſammengehörigkeitsgefühl ap⸗ 
pelliert. Von deutſcher bzw. preußiſcher, wie 
von polniſcher Seite wurde Oberſchleſien 
eine beſondere zukünftige Verfaſſungsſtel⸗ 
lung verſprochen. Der Abſtimmungskampf 
ging um den Beſitz des ganzen ungetetl- 
ten Oberſchleſiens. Kein geringerer als 
der Sejmmarſchall Polens Trampezynſki 
hat noch kurz vor der Abſtimmung verkündet: 
„Komme, was da wolle, wir wollen 
Oberſchleſien nicht zerreißen. Es ſoll 
ganz dieſer oder jener Seite gehören.“ 

Durch dieſe und ähnliche Verlockungen 
haben es die Polen erreicht, daß ſie die Be⸗ 
völkerung tatſächlich über die Möglichkeit 
einer Zerſchneidung Oberſchleſiens hinweg⸗ 
täuſchten. Für jeden Kenner Oberſchleſiens 
iſt es klar, daß eine überwältigende Mehrheit 
der Oberſchleſier die nachher vorgen ommene 
Salomoniſche Entſcheidung abgelehnt hätte, 
wenn ihr bei der Volksabſtimmung die Mög⸗ 
lichkeit gegeben geweſen wäre, ſich durch eine 
Zuſatzfrage auch über die Frage einer Tei- 
lung zu äußern. So aber iſt die Bevölke⸗ 
rung Oberſchleſiens durch die Abftim«- 
mung am 20. März 1921 über die nach- 
träglich in Genf verkündete Zerſchnei⸗ 
dung des Landes überhaupt nicht be- 
fragt worden. 

Erft unter Würdigung dieſer Amſtände 
kommt man zu einer richtigen Vorſtellung, 
was der klare deutſche Abſtimmungsſieg in 
Oberſchleſien mit faſt 60% bedeutet. Die 
40% polniſcher Stimmen find das äußerſte 
Maximum deſſen, was Korfanty unter 
allergünſtigſten Amſtänden und durch grobe 
Täuſchung der Bevölkerung aus Oberfchle- 
fien herausholen konnte. Für Polen be- 
deutet daher der 20. März 1921 eine ſchwere 
Niederlage. 

Der Kampf Korfantys ging aber weiter! 
Am 1. Mai 1921 warf Korfanty die Maske 
ab, er ließ den lange vorbereiteten dritten 
Aufſtand auflodern; bewaffnete Inſurgenten, 
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unterftügt von polniſchem Militär, Über- 
ſchreiten die oberſchleſiſchen Grenzen von 
Kongreßpolen her. In wenigen Tagen 
reicht der offene Machtbereich Korfantys 
mit Ausnahme der zernierten Großſtädte 
bis an die Oder. Mord, Brand, Naub und 
Zerftörung wüten ungehemmt und ungeſtraft 
im Aufſtandsgebiet. Unter unbeſchreiblichen 
Beftialitäten werden deutſche Beamte, Leb- 
rer und Vertrauens männer ermordet. Ihr 
Blut iſt ungerächt gefloſſen. Das Wenigſte 
von dieſen ſchauerlichen Ereigniſſen trat an die 
Offentlichkeit und den Deutſchen im Neiche 
ins Bewußtſein. 

Dazu eine unheilvolle Anentſchloſſen⸗ 
heit der deutſchen Führung! Lukaſchek, 
der berufene Führer, war am Tage des 
Aufſtandes zu voller Liquidation ſeines Ap⸗ 
parates gezwungen und ohne Kompetenzen 
und Machtmittel. Die koſtbarſte Zeit im 
Mai, in der energiſche, auch militäriſche 
deutſche Gegenmaßnahmen wohl möglich und 
erfolgreich geweſen wären, floß ungeniltzt 
dahin. Freiſcharen aus allen Teilen des 
Reiches eilten oberſchleſiſchen Abwehrkämp⸗ 
fern auf eigene Fauſt und oft auf abenteuer 
lichen Schleichwegen vor eigenen Behörden 
zur Hilfe und verhinderten, gelegentlich von 
Italienern und Engländern gefördert, Ror- 
fantys Herrſchaft in ganz Oberſchleſien. 
Der Stoß des „Oberland“ über den Anna⸗ 
berg zwang Korfanty zur Defenſive und 
brachte ihn in erhebliche Bedrängnis. Er 
begann nun wieder das diplomatiſch⸗poli⸗ 
tiſche Spiel. Die Interalliierten, froh ſo 
ihrer moraliſch unſagbar jämmerlichen Lage 
zu entkommen, machten ſchließlich nach zehn 
Wochen Korfanty-Aufftand Entwaffnungs⸗ 
aktionen, und nun wurde — Genf das Ende. 
Dieſes Ende wurde den ſchwer übertölpelten 
Oberſchleſiern unter Bruch des verkündeten 
Selbſtbeſtimmungsrechtes von Paris und 
Warſchau aus aufgezwungen. 


Trotz der gleichzeitigen außerordentlichen 
Verſchärfung der inneren Kriſen wurde der 
Genfer Spruch in Deutſchland als die 
ſchwerſte und dauerndſte Belaſtung des von 
ihm geforderten Vertrauens in die Neu- 
ordnung der europäiſchen Dinge empfunden. 
Die deutſche Erbitterung richtete fich dies⸗ 
mal mit Recht nicht bloß gegen die Fran⸗ 
zoſen, die von Anfang an ihre führende 
Stellung in der Treuhänderkommiſſion von 
Oppeln für eine gehäſſige und ſchamloſe Re- 
vanchepolitik ausgenutzt hatten und die die 
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eigentlichen Schuldigen der oberfchlefifchen 
Zerſchneidung find, ſondern in ſtarkem Maße 
auch gegen England, auf deſſen Stärke 
und Fairneß man zu ſehr gebaut hatte, 
gegen Italien, deſſen Außenminiſter 
Sforza eine böchſt unrühmliche Rolle 
ſpielte, und ſchließlich gegen den Völkerbund 
ſelbſt, N in der oberſchleſiſchen Entſchei · 


zeug franzöfifcher Politik gebrauchen ließ. 

Tr damalige Reichskanzler und Außen- 
miniſter Dr Wirth, der erklärt hatte: „Mit 
Oberſchleſien ſtehe und falle ich“, ſagte am 
26. Oktober 1921 in der Neichstagsdebatte 
über Oberſchleſien: „Die deutſche Negierung 
erblickt in dem territorialen und wirtſchaft 
lichen Diktat der Entente nicht allein eine 
Angerechtigkeit gegen das deutſche Voll, 
der ſie wehrlos gegenuberſteht, ſondern auch 
eine Verletzung des Verſailler Der- 
trages, dem die in Genf getroffene und von 
den alliierten Hauptmächten angenommene 
Entſcheidung widerſpricht. Die deutſche 
Regierung legt gegen den hierdurch ge- 
ſchaffenen Zuſtand als gegen eine Nechts⸗ 
verletzung die feierliche Verwahrung ein, 
die das Völkerrecht als Schutz der Berge 
waltigten kennt. Lediglich durch die in der 
Note ausgeſprochenen Drohungen und um 
die der deutſchen Bevölkerung des oberſchle⸗ 
ſiſchen Induſtriegebiets ſonſt bevorſtehende 
Verelendung ſoweit wie möglich zu ver 
meiden, ſieht ſich die deutſche Regierung 
gezwungen, dem Diktat der Mächte ent- 
ſprechend, die darin vorgeſehenen Dele- 
gierten, ohne damit die Rechtsauffaſ⸗ 
fung preiszugeben und einzuſchränken, 
zu ernennen.“ 

Die Note der Botſchafterkonferenz am 
20. Oktober 1921, welche die Teilungs⸗ 
grenze Oberſchleſiens feſtlegte, entbieit für 
Deutſchland auch die Verpflichtung zu 
einem Abergangsregime. Die Einzelver 
handlungen, die ſchon unter Vorſitz von 
Calonder ſtattfanden, führten zum Genfer 
Vertrag vom 15. Mai 1922. Er ſchuf für 
die den beiden Staaten zufallenden Teile 
des oberſchleſiſchen Abſtimmungsgebietes 
eine komplizierte Fülle von im weſentlichen 
bis 1937 befrifteten Ubergangsbeſtimmungen 
und dauernden zwiſchenſtaatlichen Verpflich⸗ 
tungen, um die geäußerten Befürchtungen 
über die politiſchen, kulturellen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Folgen der Zerſchneidung zu 
mildern oder doch hinauszuſchieben. In 
Kattowitz bildete ſich unter Vorſitz des vom 
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Völkerbund eingeſetzten Präſidenten Ca ⸗ 
londer die Gemiſchte Kommiſſion, 
welche die Durchführung des Vertrages 
regeln und ſichern ſollte. 

Mit Recht iſt ſchon geſagt worden, daß 
die Zerſchneidungsgrenze Oberſchleſiens ein 
Muſterbeiſpiel für jene Bös willigkeit iſt, 
der das Reich nach Verſailles ausgeſetzt 
war. Gemäß der Abſtimmungsziffer wurde 
das Land einfach im Verhältnis 6: 4 ge- 
teilt. Die Grenzlinie läuft aber ſo, daß die 
wichtigſten Nohſtoffquellen und wertvollſten 
Betriebe Polen zufielen. Der Deutſchland 
verbliebene Reſt des Induſtriegebietes mit 
den Städten Hindenburg, Beuthen, Gleiwitz 
und Ratibor iſt aber fo abgeſchnürt, daß dieſe 
Städte ſtrategiſch von Polen völlig beherrſcht 
werden. Was organiſch in langer Entwick⸗ 
lung gewachſen war, wurde vielfach zer- 
ſchnitten und lebensunfähig gemacht. 


So ſah nun für das ſchwergeprüfte Land 
der Frieden aus! Die frivole Verbohrtheit, 
den Entſchluß zur Teilung und die Grenz⸗ 
ziehung auf die mechaniſche und daher, wie 
oben dargetan, falſche Bewertung des Ab-. 
ſtimmungsergebniſſes zu gründen, mußte 
ſich bald erweiſen. Zunächſt im deutſchver⸗ 
bliebenen Teil Oberſchleſiens, in deſſen 
Städte am 16. Juni 1922 unter unbefchreib- 
lichem Jubel der Bevölkerung Reichswehr 
und Polizei einzogen. Hier iſt in kurzer Zeit 
die innere Beruhigung der Bevölkerung ein⸗ 
getreten, durch kluge Politik vom Reich und 
Preußen wurde hier auch tatſächlich die 
politiſche Frage Oberſchleſiens gelöſt. Die 
Statiſtik erweiſt dies klar! 

In dem bei Deutſchland verbliebenen Teil 
von Oberſchleſien waren bei der Volksab⸗ 
ſtimmung am 20. März 1921 Stimmen ab- 
gegeben worden: 


für Deutſchland 415 529 = 68,4% 
für Polen 192 537 = 31,6. 


Dieſe 192 537 polniſchen Stimmen 
ſchrumpften bei den Wahlen in den deutſchen 
Reichstag folgend ein: 

Am 4. Mai 1924 auf 49 259 oder 8,7%, 
am 7. Dez. 1924 auf 42 051 oder 7,8 %, 
am 20. Mai 1928 auf 30 209 oder 5,3 %, 
am 14. Sept. 1930 auf 36 906 oder 5,5 %. 


Alſo jedenfalls weniger als ein Fünftel 
der Polenſtimmen von der Abſtimmung 
wählen heute noch „polniſch“, wobei 
ſehr zu beachten iſt, daß dieſe polniſchen 
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Wahlſtimmen von heute gar nicht ohne 
weiteres als Irredentaſtimmen gewertet wer⸗ 
den dürfen. Dieſes Ergebnis iſt noch fchla- 
gender, wenn man beachtet, daß dieſe Ent⸗ 
wicklung völlig friedlich vor ſich ging, ohne 
Terror der deutſchen Bevölkerung, ohne 
verſteckte Druck ⸗ und Vergeltungs maßnahmen 
der Behörden und daß Polen in groß- 
zügigſter Weiſe die polniſche Bewegung in 
Deutſch· Ober ſchleſien finanziell, kulturell und 
politiſch unterſtützt. Wer ſich über dieſe 
Entwicklung unterrichten will, der wird 
mit Staunen in der kürzlich erſchienenen 
Schrift: „Das Necht und der Schutz der 
polniſchen Minderheit in Oberſchleſien von 
P. Fiſcher (Berlin 1931, Reimar Hob- 
bing) feſtſtellen, daß der Schutz der preußi⸗ 
ſchen Minderheitenpolitik gegenüber den 
Polen in Oberſchleſien weit über das Maß 
der übernommenen Verpflichtungen hinaus 
geradezu ins Groteske reicht. Gegenwärtig 
beſtehen z. B. in Deutſch⸗ Oberſchleſien recht · 
lich 51 polniſche Minderheitenſchulen. Hier⸗ 
von find 24 Schulen ohne Schüler. Dieſe 
Schulen könnten geſperrt werden, werden 
aber aus eigenem Entgegenkommen der Be⸗ 
hörden offengehalten, ebenſo wie 22 weitere 
Zwergſchulen, die weniger als 40 Kinder 
haben, fo daß tatſächlich nur 5 polniſche 
Minderheitenſchulen exiſtieren dürften. Der 
ganze Rummel wegen der Beläſtigung pol⸗ 
niſcher Schauſpieler in Oppeln im April 1929 
ereignete ſich, weil die Behörden den Polen 
entgegenkommenderweiſe geſtatteteten, in 
Oppeln aus Rückſicht auf 104 polniſche 


»Waählerſtimmen (gegen 19 937 deutſche Stim- 


men) aufzutreten. Die preußiſche Regierung 
iſt für gute Ausbildung der polniſchen Minder. 
heitslehrer beſorgt, alle unteren Behörden 
werden mit ſcharfem Nachdruck angewieſen, 
allen bekannt werdenden Beſchwerden der 
Polen mit Vordringlichkeit nachzuforſchen, 
ja, die nachgeordneten Behörden werden 
z. B. vom Oberpräſidenten ausdrücklich ge- 
mahnt, der polniſchen Minderheit behilflich 
zu ſein, wenn ſie bei der Beſchaffung von 
Verſammlungslokalen bei der deutſchen Be⸗ 
völkerung auf Schwierigkeiten ſtößt. So 
genießen die Polen in Deutſch⸗Oberſchleſien 
geradezu einen bevorzugten Schutz der 
Behörden. 


* 


Die Entwicklung in Oſtoberſchleſien hin 
gegen iſt ein Trauerſpiel ſondergleichen! Es 
beſteht gar kein Grund, etwa anzunehmen, 
daß die nationalpolitiſche Entwicklung in den 
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Kreiſen Kattowitz, Königshütte, Tarnowitz, 
Lublinitz, Pleß und Nybnik bei einem Ver⸗ 
bleib bei Deutſchland anders gelaufen wäre 
wie im übrigen Oberſchleſien. Demnach 
würden auch hier heute die polniſchen Stim- 
men vor der Abſtimmung von 286 265 auf 
wenigſtens ein Fünftel, das ſind auf etwa 
55 000 polniſche Wahlſtimmen, gegenüber 
etwa 550 000 deutſche Stimmen berab- 
geſunken fein. Durch eine Genfer Entſchei⸗ 
dung von 1921 für ein ungeteiltes Ober— 
ſchleſien wäre die mutwillig aufgeworfene 
außenpolitiſche Frage Oberſchleſien ſomit 
bereinigt geweſen, Europa wäre von einem 
Hexenkeſſel, einem politiſchen Brandherd 
erſter Ordnung, verſchont geblieben. So aber 
hat der Völkerbund nicht dem Frieden Eu⸗ 
ropas gedient, ſondern ſich und Europa mit 
der ſchweren Anfriedensſchuld Oberſcheſien 
belaſtet. 

Der Abergang Oſtoberſchleſiens an Polen 
war mit der zwangsweiſen Abwanderung von 
etwa 100 000 Deutſchen verbunden, die 
hauptſächlich der Oberſchicht und dem Mittel- 
ſtande angehörten. Mindeſtens ſo viele 
Polen aus Kongreßpolen traten an ihre 
Stelle und bildeten mit den zu entlohnenden 
Führern der Aufſtändiſchen den Anfang 
einer nationalpolniſchen Oberſchicht, die 
ſehr bald führend die Macht in die Hand 
nahm. Das war für die breiten ſozial⸗ 
revolutionären oberſchleſiſchen Maſſen nun 
freilich etwas anderes als die von Korfanty 
verkündete Vollſozialiſierung der Gruben 
und der Betriebe. An Stelle abtretender 
deutſcher Berg und Hüttendirektoren traten 
Polen oder Amerikaner. Und gewiſſe Ver 
treter der früheren deutſchen Oberſchicht 
fanden überraſchend ſchnell den Anſchluß 
an die neuen Machthaber und blieben in 
ihrer bevorzugten Stellung unbehelligt. 

Die Enttäuſchungen meldeten ſich bald 
in den für die Polen ungünſtigen Wahl— 
ergebniſſen. umgekehrt wie in Deutſch Ober- 
ſchleſien marſchierte in Oſtoberſchleſien die 
„Minderheit“ Schritt für Schritt vor, trotz 
aller erlittenen Nackenſchläge, trotz ſich wieder⸗ 
holender und ſich ſteigernder Terrorakte! Zu 
den Gemeindewahlen vom 14. November 
1926 konnten z. B. die deutſchen bürger- 
lichen Parteien nicht eine einzige Wahl— 
verſammlung abhalten. Den deutſchen 
Sozialiſten wurden ihre wenigen Werbe— 
verſammlungen von den Polen geſprengt, 
vielfach wurde die Aufſtellung deutſcher Liſten 
verhindert. Straßenterror der „Aufſtändi— 
ſchen“, Druck der Behörden und der von den 
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Polen abhängigen Arbeitgeber wirkten offen. 
Trotzdem errangen die Deutſchen 335 Ge⸗ 
meinderats mandate, die Polen dagegen nur 
265 Mandate. Beſonders bedeutſam war der 
deutſche Sieg in allen großen Städten und 
im ganzen Induſtriegebiet. Dabei hatten die 
Polen ſelbſt die Bedeutung dieſer Gemeinde ⸗ 
wahlen fo eingeſchätzt, daß fie fie als „Wieder⸗ 
holung des Plebiſzites“ bezeichneten. 


* 


Die ſchwerſten Heimſuchungen trafen das 
oſtoberſchleſiſche Deutſchtum aber erſt mit 
Abernahme der Gewalt durch den Woi⸗ 
woden Grazynſki, im Jahre 1920 „Chef 
des Stabes“ einer Inſurgentengruppe. Die 
letzten Ereigniſſe, die zur Anrufung des 
Völkerbundes durch Deutſchland und auf der 
Natstagung im Januar dieſes Jahres, auf 
der Polen auf der Anklagebank ſaß, ſchließ⸗ 
lich zur formellen Feſtſtellung des Völker- 
bundsrates führte, daß Polen die Beſtim⸗ 
mungen des Minderheitenabkommens ge⸗ 
brochen hat, ſind bekannt. Im Mai wird 
Polen auf der Natstagung zu berichten 
haben, was es zur Sühne unternommen habe. 

Doch die allerwenigſten und auch nicht 
die wichtigſten Fälle ſind es, die vor dem 
Forum des Völkerbundes verhandelt und ſo 
der weiteren Öffentlichkeit bekannt werden! 
Wie viele Fälle und Situationen gibt es, in 
denen polniſcher Druck nicht durch Para 
graphen des Minderheiten vertrages erfaßbar 
iſt? Wer fol all den Arbeitern oder Klein- 
bürgern, die täglich Druck erleiden, mit 
juriſtiſcher Beratung beiſtehen? Wer auch 
von den Angeſtellten und Akademikern beſitzt 
die wirtſchaftliche Unabhängigkeit und ſeeliſche 
Widerſtandskraft, angeſichts der ſchleppenden 
Prozedur des Völkerbunds verfahrens durch 
Wochen, Monate, ja, Jahre hindurch einen 
Prozeß zu führen? Dazu haben die Schutz ⸗ 
beſtimmungen ganz empfindliche Lücken, ſo 
daß z. B. die Arbeiter und Angeſtellten in 
privatwirtſchaftlicher Stellung gegen natio⸗ 
nalen Druck des Arbeitgebers gar nicht 
einmal einen Anſpruch auf RNechtsſchutz 
durch das Genfer Abkommen erhalten 
können. (Deswegen das polniſche Vorgehen 
gegen den Fürſten Pleß, der als Vor⸗ 
figender des deutſchen Volksbundes den 
Polen verhaßt iſt, mehr aber noch, weil er 
ſich weigert, ſeine Angeſtellten und Arbeiter 
einem polniſchen Perſonalchef auszuliefern.) 
Calonder aber kann ſelbſt dann, wenn er 
Unrecht ſieht und feſtſtellt, mangels einer 
Exekutive nur auf zeitraubenden peinlichen 
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Umwegen helfend eingreifen, und auch dies 
meiſt nur vorübergehend. N. Nath ſchildert 
uns packend den Leidensweg der deutſchen 
Induſtriebevölkerung in Oſtoberſchleſien“). 
Im Kleinkrieg ſoll der Deutſche wirtſchaftlich 
zermürbt werden. 

Der Terror wird in Oberſchleſien des⸗ 
wegen ſo erleichtert, weil Deutſche und Polen 
nicht getrennt ſiedeln, ſondern die Kontrolle 
der Terroriſten im gleichen Ort, am ſelben 
Arbeitsplatz, in derſelben Straße, ja, im 
ſelben Hauſe zu finden iſt. Wirtſchaftliche 
und nationale Fronten überſchneiden ſich 
vielfach. Staatsexekutive, Wirtſchaft und 
Aufſtändiſche wirken zu gleichgerichtetem 
Druck zuſammen, alles iſt vom Weſtmarken⸗ 
verein aus organiſiert! Wer ſoll in den un⸗ 
zähligen Fällen Ankläger, wer Anwalt ſein? 
Ein Beiſpiel: „N. Lubos hat ſeit dem Jahre 
1925 einen verzweifelten Kampf mit dem 
Vorſtand der „Spolka Bracka“, der pol- 
niſchen Nachfolgerin des Oberſchleſiſchen 
Knappſchaftsvereins, gehabt, die mit allen 
Mitteln von Drohungen und Schikanen ihn 
zu zwingen ſuchte, ſein Kind aus der deutſchen 
Minderheitsſchule herauszunehmen. Lubos 
wurde verſetzt, ſeine Einkünfte wurden be⸗ 
ſchnitten, und ſchließlich wurde er ohne Pen- 
ſion entlaſſen“ („Nation und Staat“, April 
1929). Erſt nach Jahren hat ſich der Völker. 
bund mit dieſem Fall beſchäftigt. Er gab 
ſich mit der Erklärung der polniſchen Re- 
gierung zufrieden, daß ſie über das Verhalten 
der Schulbehörde eine Anterſuchung einleiten 
wolle. „Daß der unglückliche Lubos aus 
Gründen verſetzt und entlaſſen worden iſt, 
die nichts damit zu tun haben, daß er ſein 
Kind in die Minderheitenſchule ſchickt, iſt 
für den Berichterſtatter (im Völkerbundsrat) 
ſo felbftverftändlich, daß er auch nicht die 
kleinſte und beſcheidenſte Frage zu dieſem 
Punkt zu ſuggerieren wagt.“ 

„Lubos bleibt ohne Stellung, ihm wird 
keine Genugtuung, ſeine einzige Schuld iſt 
es, daß er ſein Kind in die deutſche Schule 
ſchickte. Politik der Zermürbung.“ 

Der Kampf konzentriert ſich beſonders 
auf die Vernichtung des deutſchen Minder- 
heitsſchulweſens. Noch 1927 beſaßen die 
Deutſchen in Oſtoberſchleſien 108 Volks- 
ſchulen mit 26 000 Kindern und 700 Volks- 
ſchullehrern. Im Schuljahr 1929/30 waren 
es noch 70 Schulen mit 15 400 Kindern und 
310 Lehrern. Hier hat ſich verhängnisvoll 
das unbegreifliche Nachgeben der deutſchen 


) „Deutſche Arbeit“, 30. Jahrg., Nr. 3. 


Regierung in der Frage des Elternrechtes 
bei den Völkerbundsverhandlungen im Jahre 
1929 gerächt. 

Der „Oberſchleſiſche Kurier“ vom 8. Sep⸗ 
tember 1930 gibt ein Bild der Schwierig 
keiten bei der Errichtung einer Minderheits. 
ſchule: „Jahr um Jahr ergeben ſich Wider 
ftände ſchon bei den Anmeldungen. Zunächſt 
wird für die Anmeldung zur deutſchen Schule 
nur eine kurze Friſt beſtimmt, während die 
Anmeldung zur polniſchen jederzeit erfolgen 
kann. Dazu muß der deutſche Erziehungs⸗ 
berechtigte immer noch perſönlich erſcheinen 
und vor der Einſchreibungskommiſſion, deren 
Zuſammenſetzung zumeiſt zu Beſchwerden 
Anlaß gibt, ſeine Erklärung zu Protokoll 
geben. Schon lange vor Ausſchreibung der 
Anmeldetermine gehen Agenten der bekannten 
nationalen Organiſationen von Haus zu 
Haus, um die deutſchen Eltern durch Drohun⸗ 
gen einzuſchüchtern. Helfen die Drohungen 
nichts, dann arbeitet man mit Verſprechun⸗ 
gen. Bleibt auch das erfolglos, dann kommt 
der Druck der Arbeitgeber, dann werden 
die Liſten mit den Namen der deutſchen 
Eltern veröffentlicht. Bleiben die deutſchen 
Eltern trotzdem ihrem Volkstum treu und 
laſſen ſich nicht einſchüchtern, dann werden 
von den gleichen Organiſationen alle Hebel 
in Bewegung geſetzt, um ſie zur Zurücknahme 
der Anmeldungen zu bewegen. Nützt auch 
das nichts, dann treten vielfach die Schul» 
leiter und andere behördliche Stellen in 
Aktion, die glauben, im Intereſſe des Staates 
zu handeln, wenn fie Anmeldungen für un⸗ 
gültig erklären, und die Eltern, die ſich wei⸗ 
gern, die Kinder der polniſchen Schule zuzu⸗ 
führen, mit Schulſtrafen belegen. 

Nun bleibt nur noch der Weg der Be- 
ſchwerde an die internationalen Inſtanzen. 
Es iſt aber für die gemiſchte Kommiſſion 
ſchon rein techniſch kaum möglich, die vielen 
Beſchwerden in kurzer Zeit aufzuarbeiten. 
Alljährlich werden ja 600 Anträge für 
ungültig erklärt. Der Deutſche Volksbund 
erhielt dementſprechend gleichfalls alljährlich 
etwa 600 Beſchwerden, die nicht in wenigen 
Tagen entſchieden werden können. So bleibt 
oft nur der Weg des Kompromiſſes.“ 

„And die Eltern, die ihre Kinder den 
deutſchen Schulen zuführen konnten, ſind 
noch nicht am Ende ihres Leidensweges. Die 
deutſchen Schulen ſelbſt werden poloniſiert. 
74% ihrer Schulleiter find Polen. Von 
Jahr zu Jahr ſteigt die Zahl der polniſchen 
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Lehrkräfte (jetzt 19 %), es fehlt an Klafien- 
räumen, die Klaſſen find überfüllt. Lern⸗ 
und Lehrmittel ſind nicht in genügender Zahl 
vorhanden.“ 

And die ſchulentlaſſene Jugend! Faſt alle 
ſozialen Aufſtiegs möglichkeiten find ihr ge⸗ 
nommen oder ſtehen ihr nur bei Preisgabe 
der überkommenen deutſchen Geſinnung offen. 
Auch begabteſten deutſchen Jünglingen ſind 
die entwicklungs fähigen Stellen im ſtaatlichen 
und im Kommunaldienſt, ja, auch in den 
meiſten Betrieben verſchloſſen. Das Zeugnis 
einer Minderheitsſchule wirkt bei der Stel- 
lungs⸗ und Arbeitsſuche als ärgſte Be⸗ 
laftung. Genug! Ein troſtloſes, aufreizendes 
Bild! Und doch find im vorſtehenden nur 
einige Streiflichter geboten, und zwar zum 
Hauptteil nur in der erzwungen zahmen 
Sprache der oſtoberſchleſiſchen Blätter. Vom 
ſchweren Ringen der beſtehenden kulturellen 
deutſchen Organiſationen ſoll hier mangels 
Naum nicht geſprochen werden. Als Gegen⸗ 
ſtück zur oben erwähnten Verordnung des 
Oberpräſidenten in Oppeln ſei z. B. auch nur 
erwähnt, daß vor einigen Monaten der 
Landrat von Tarnowitz alle Gaſtwirte des 
Kreiſes zu ſich lud und ihnen unter Androhung 
der Entziehung der Konzeſſion verbot, 
deutſchen Vereinen Verſammlungslokale zur 
Verfügung zu ſtellen. Auch vom Leidensweg 
deutſcher Unternehmer, die z. B. keinerlei 
Kommunal- und Staatsaufträge bekommen 
dürfen, ſoll hier nicht berichtet werden. 


* 


Ein poſitives Gegenſtück zu dieſen 
düſteren Bildern ergibt ſich nur aus der 
opferwilligen treuen Haltung gerade der 
breiten deutſchen und deutſchgeſinnten Volks. 
ſchichten in Oberſchleſien. Dieſe Haltung, 
die auf dem harten, unüberſehbaren Weg 
tagtägliche Opfer und Verzichte fordert, 
kann gar nicht hoch genug gewertet werden. 
And daß z. B. die deutſchen Gewerkſchaften 
von zunehmendem jugendlichen Nachwuchs 
berichten können, daß ſich für die deutſchen 
Parteien immer wieder aktive Vertrauens- 
männer und Frauen für die gefährliche 
Kleinarbeit finden, iſt beſonders erfreulich! 

Polen ſelbſt iſt in der oberſchleſiſchen 
Frage in innere und äußere Konflikte ver- 
ſtrickt. Der Ablauf der letzten Jahre hat 
für feine phantafievollen Wirtſchaftspläne mit 
Oberſchleſien ernüchternd gewirkt. In naivem 
Glauben eines Naturvolkes überſchätzte man 
ganz gewaltig den Beſitz an Gruben und 
Hütten und überſah, daß Induſtrien nur von 
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den Kräften erhalten werden können, die ſie 
auch geſchaffen haben. Im ganzen iſt die 
Amſtellung der oſtoberſchleſiſchen Induftrie 
nach Oſten trotz der großen polniſchen An⸗ 
ſtrengungen nicht gelungen. Gegenwärtig 
erfaßt die Wirtſchaftskriſe ganz hart auch 
Oſtoberſchleſien, und die Arbeitsloſigkeit 
ſteigt unaufhörlich. Dazu ergeben ſich nicht 
nur die politiſchen Schwierigkeiten mit den 
Deutſchen. Auch in den polniſchſprechenden 
Maſſen gärt es; in ihnen iſt der Gegenſatz 
gegen die Kongreßpolen ſehr lebendig. Dazu 
kommen ſoziale und allerhand unklare andere 
Motive. Korfantp ſelbſt, mit den andern 
polniſchen Machthabern in Oberſchle ſien ver- 
feindet, war es, der ſich an die Spitze dieſer 
feiner alten Gefolgſchaft ſetzte. Die Rorfanty- 
gruppe verfügt zuſammen mit den Deutſchen 
über die überwältigende Mehrheit in Oſtober⸗ 
ſchleſien. Die nationalpolniſche imperiali⸗ 
ſtiſche Sanacjapartei hat wohl den Re 
gierungsapparat in der Hand und umfaßt 
die neupolniſche Oberſchicht, aber ſie bleibt 
eine ſchwache Stütze des jetzigen polniſchen 
Regierungsſyſtems in dem politiſch fo expo; 
nierten Land. Kürzlich find, auf Erkenntnis 
dieſer Lage fußend, bezüglich Korfanty Ge⸗ 
rüchte durch die Preſſe gelaufen, die von 
einer Errichtung eines oberſchleſiſchen Frei ⸗ 
ſtaates im Umfang des alten Abſtimmungs ; 
gebietes wiſſen wollten. Es iſt müßig, in 
ſolcher Frage mit der Perſon Korfantys zu 
rechnen, der ſich als unſer grimmigſter 
Gegner erwieſen hat. Aber in Oſtoberſchle⸗ 
ſien finden ſolche Gerüchte gläubige Men- 
ſchen, das oberſchleſiſche Gemeinſchaftsgefühl 
ſteht hier über der Gemeinſchaftsbindung der 
waſſerpolniſchen Sprache. Die Zahl der 
Deutſchen, die ihre Kinder noch in deutſche 
Schulen ſenden und ſo auch äußerlich am 
ſtärkſten am Deutſchtum feſthalten, ift durch 
die letzte Ereigniſſe wohl unter 10 der 
Geſamtbevölkerung herabgedrücktworden. Die 

Zahl der deutſchen Wählerſtimmen betrug noch 

im November trotz der bekannten polniſchen 

Ausſchreitungen über 34%. Tatſächlich 

dürfte aber die Zahl der innerlich Oeutſch⸗ 

geſinnten auch unter den heutigen Verbält. 

niſſen mindeſtens doppelt ſo hoch ſein. Bei 

wirklich freier Entſcheidungs möglichkeit ließe 

ſich dieſe Zahl noch ſteigern. Die radikalen 

polniſchen Elemente, die ja die Herrſchaft in 

der Hand haben, fuchen über dieſe Lage 

durch imperialiſtiſche außenpolitiſche Forde 

rungen hinwegzutäuſchen und drängen Polen 

zu außenpolitiſchen, höchſt gefährlichen Aben⸗ 

teuern. Auf dieſe Vorgänge muß Deutſchland 
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ein ſehr waches Auge haben, fonft könnten wir 
eines Tages eine Überrafchung erleben! 

Polens Beſitztitel in Oſtoberſchleſien 
tft mehr als fraglich. Es hat Eile, das Gebiet 
zu entdeutſchen, um ſeine Beſitzſtellung durch 
vollendete Tatſachen zu ſtützen. Es iſt aber 
zu natürlich, daß die Entdeutſchungsmaß⸗ 
nahmen in Oſtoberſchleſien im deutſchen Volk 
ihren Widerhall finden. Polen ſelbſt iſt es, 
das fo durch feine Gewaltherrſchaft die ober- 
ſchleſiſche Frage zur europäiſchen Tages. 
ordnung ſtellt und nicht etwa, wie die Polen 
glauben machen möchten, die Neden von 
Treviranus. Ein Engländer iſt es, Robert 
Donald, lange Jahre Chefredakteur des 
„Daily Chronicle“, der ſchon im Jahre 1925 
in ſeiner Schrift: „A danger spot of Europa 
mahnt, daß es mit der Genfer Entſcheidung 
von 1921/22 nicht ſein Bewenden haben 
könne, ſondern daß ſpäteſtens mit Ablauf des 
Genfer Abkommens im Jahre 1937 Ober⸗ 
ſchleſien wieder als Gegenſtand der großen 
Politik in Erſcheinung treten wird und daß 
nach ſeiner Auffaſſung die Wiederholung der 
Abſtimmung unter neutraler Kontrolle eine 
„gerechte Löſung“ des oberſchleſiſchen Pro⸗ 
blems erbringen würde; mit bloßen örtlichen 
Grenzerleichterungen, Beſeitigung von Zoll⸗ 
und Verkehrshemmungen ſei der Fall Ober- 
ſchleſien nicht aus der Welt zu ſchaffen. Trotz 
dieſer und anderer ausländiſcher Stimmen 
wird man mit Schadewaldt feſtſtellen 
müſſen, daß eine Weltmeinung über 
Oberſchleſien nicht exiſtiert. Dieſe 
nos ſtellt uns die gewichtigſte Auf- 
gabe. 


Die heutige Lage in Oſtoberſchleſien iſt 
unhaltbar geworden. Die oberſchleſiſche 
Regelung von 1921 hat ſich für Oſtober⸗ 
ſchleſien nicht bewährt, ſtatt einer Befriedi⸗ 
gung iſt hier eine rieſige und gefährliche 
Verſchärfung der Gegenſätze eingetreten. 
Mögen auch heute Organe des Völker- 
bundes mit hohem Pflichtgefühl dafür wirken, 
daß das Genfer Abkommen vom Jahre 
1922 ſeinen Zweck erfülle; die Tatſachen 
erweiſen, daß ſie ſich um tragiſche Aufgaben 
mühen! Auf der Baſis der Entſcheidungen 
vom Oktober 1921 und Mai 1922gehen wir in 
Oſtoberſchleſien nur neuen und vielleicht viel 
weiterreichenden Kataſtrophen zu als im 
Jahre 1921. Nicht bloß unſer deutſches 
Intereſſe tft es, auf Revifion der als verfehlt 
erwieſenen Völkerbundsentſcheidung vom 


Jahre 1921 zu drängen. Die damaligen 
Schuldigen an dem frivolen oberſchleſiſchen 
Arteil ſelbſt ſind verpflichtet und berufen, 
einzugreifen und einen glimmenden Brand zu 
löſchen, der auch fie felber bedroht. Deutſch⸗ 
land hat bisher und insbeſondere auch auf 
der letzten Ratsfigung bei feinem Kampf 
für Oberſchleſien im Völkerbund jene Auf- 
gabe übernommen, die den ſchuldigen Rats- 
mächten vom Jahre 1921 zuſteht. Auf 
die Dauer kann es aber nicht Deutſchlands 
Aufgabe ſein, für das Funktionieren und die 
Bewährung jener „weiſen“ Regelung von 
1921 zu kämpfen, die ihm damals trotz ſeines 
leidenſchaftlichen Proteſtes mit ſtärkſtem Druck 
aufgezwungen wurde und auf der anderen 
Seite durch ſein Drängen, nur die Symptome 
des oberſchleſiſchen Leidens zu behandeln, die 
notwendige Forderung nach grundlegender 
Revifion der oſtoberſchleſiſchen Frage zu 
verſchieben. 

„Findet der Völkerbund“, ſo ſpricht der 
oberſchleſiſche führende Politiker Prälat 
Alitzka es mit Recht kürzlich aus („Nheiniſcher 
Beobachter“, 2. Dezemberheft 1930), „nicht 
den Mut und die Kraft an dieſe Aufgabe 
(Löſung der oberſchleſiſchen Grenzfrage) auf- 
richtig und tatkräftig heranzugehen, dann 
ſind alle Reden vom Völkerfrieden nur eine 
leere Geſte, an die kein ernſthafter Menſch 
glaubt, und die nur geeignet ſind, ſein Anſehen 
herabzuſetzen. Dürfen wir noch unſere Hoff- 
nungen auf den Völkerbund ſetzen?“ Das 
oberſchleſiſche Problem iſt eine der großen 
Schickſalsfragen für den Beſtand des Völker— 
bundes ſelbſt! Das vom Reiche in dieſer 
Frage vom Völkerbund geforderte Ver— 
trauen geht völlig zur Neige. Wenn es 
Fluch iſt der böſen Tat, fortzeugend Vöſes 
zu gebären, in Oſtoberſchleſien erweiſt es ſich. 

Und für uns Deutſche bleibt die Aufgabe, 
die Erklärungen und Schwüre der Treue, die 
wir in den ſchmerzvollen Monaten der 
Trennung den Oſtoberſchleſiern ſo reichlich 
abgaben, nicht zu vergeſſen, ſondern zu 
halten, eingedenk der gewichtigen Mahnung 
des großen Görres: 

„Der Einzelne ſoll verzeihen, Völ— 
ker ſollen aufs ſtrengſte auf ihr Recht 
halten, weil gutmütige Schwäche, 
heute ausgeübt, der künftigen Zeit 
ein ſicheres Anheil gebiert und ſie 
nicht Barmherzigkeit ausüben kön 
nen für das Böſe, was folgenden 
Geſchlechtern angetan wird.“ 8 

t. 
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Ordnet ſich das Chaos? Zwölf Jahre 
trennen uns vom Weltkrieg. Vor ſeiner 
blutigen Größe erlebte der Einzelne leib⸗ 
haftig, daß der Sinn unſeres Seins im 
Ganzen wurzelt, zum Ganzen ſtrebt, ver⸗ 
ſackte auch die literariſche Verhätſchelung 
des Individuums. Der Ausgang: deutſcher 
Niederbruch und ſcheinbare Fruchtloſigkeit 
vielfältigen Opfers verdunkelten Erlebnis und 
Sinn. Das Frontheer verſchwand, tauchte 
unter in den Frieden — und als ob niemals 
zuvor um das Wohl und Wehe von Völkern 
gerungen worden wäre, wurde, wenn auch 
verdeckt unter Menſchheitsphraſen, der Indi⸗ 
vidualismus erneut vergottet, die Befriedi⸗ 
gung des Ich gegen das Ganze ausgeſpielt. 
Mittelmäßigkeit, Minderwertigkeit oder ge⸗ 
fällige Vergangenheitsweisheit beherrſchten 
wieder das Feld, politiſch und geiſtig, offen 
barten verhängnisvolle Entwurzelung auch in 
der Kunſt, ihre Entfremdung von Volk und 
Volkstum. Doch die Wende war, ſtand 
zwiſchen den Zeiten, konnte nicht beſeitigt 
werden. Und wer, trotz der durch Verſailles 
manifeſtierten Niederlage und trotz literari- 
ſcher Entartung, den verborgenen, vom 
Ankraut des Übergangs verdeckten Kräften 
deutſchen Volkstums vertraute, ſpürte bald 
auch im Schrifttum die Zwangsläufigkeit 
der Entwicklung: Notwendigkeit und Werden 
neuen Gehaltes in neuer Form. 


Die Bedeutung jener Kriegsbücher, die 
jenſeits der Mode Weſentliches ausſagten, 
war, daß ſie die Wirklichkeit des Krieges 
erfaßten, noch im Grauen der Material— 
ſchlacht die Anterordnung des Menſchen unter 
das Geſetz aufzeigten: die allgültige Aner— 
kennung freiwilligen Opfers unabhängig von 
der Realität des Erfolges. Selbſt nur mehr 
oder minder gutgemeinte Erinnerungen braver 


) „Volkswende“. 


Chronik. Von Hans Friedrich Blunck. 
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Frontkämpfer taten das ihre, den verſchütte⸗ 
ten Weg freizulegen, mit der Zufammen- 
bruchsideologie aufzuräumen und die Deut - 
ſchen ihren Wert und ihr Necht neu erkennen 
zu laſſen. Wenn nunmehr der Dichter Hans 
Friedrich Blunck den großangelegten 
Verſuch unternahm, im Roman“) die letzten 
zwei deutſchen Jahrzehnte in ihren Menſchen 
und in ihren Problemen zu geſtalten, fo er- 
ſcheint ſolches nicht mehr zufällig. Die Zeit 
reifte heran zu künſtleriſcher Selb ſtbe ſinnung 
und geſunder Bemühung, die Zeichen zu 
deuten. 

Roman einer hamburgiſchen Geſchlechter 
reihe, Aufgang und Niedergang im Schatten 
des Krieges. Der Vergleich mit den „Bud⸗ 
denbrocks“ drängt ſich auf, wenn auch wider · 
willig. Denn das Werk Bluncks iſt inhaltlich 
und formal um fo viel ſtärker als das viel 
gerühmte Vorkriegsbuch, wie der Krieg 
höhere Anforderungen an Menſch und Volk 
ſtellte als die Vorkriegsepoche. Das Werk 
Bluncks iſt Wille, nicht Neſignation; Er- 
kenntnis, nicht Melancholie; Aktivität, nicht 
Hinnahme. „Wer ſich zum auffteigenden 
Menſchen bekennt, ſucht, wo immer er ſelbſt 
wirkt, auch die Kindſchaft des Guten. Wer 
an ihm verzagt, wer zur Bequemlichkeit 
rät, wer die Hoffnung an ſeines Volkes Auf⸗ 
gabe, den Sinn für feines Weibes Mütter: 
lichkeit, wer Würde und Verantwortung für 
ſein Handeln verliert, verrät der Menſchheit 
Weg. Das iſt ein Entweder — Oder! Nie- 
mals iſt das Daſein. ohne Kampf ein Zweck 
in ſich, noch ſind Mitleid oder Liebe um ihrer 
ſelbſt willen da. Entfaltung iſt das Leben, 
Wille aus der Tiefe zum Führer, der du 
ſelbſt fein ſollſt oder der dein Arenkel wird. 
And dieſer Wille iſt Auftrag zwiſchen Gott 
und Volk, Gott, von dem du ſein Feuer 
empfingſt, und Erde, deren Weſen du zum 
Fruchttragen haſt. Darum ſtreiten wir ja 


Ein Roman dieſer zwei Jahrzehnte, zugleich Verſuch einer 
Bremen, Carl Schünemann. 
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gegen das Verzagen, gegen die Seichtheit, 
gegen den Spott der Müden, der die Gri⸗ 
maſſe des Böſen iſt.“ 

Dieſe Sätze find dem Geſpräch entnom⸗ 
men, in dem ſich das Werk ſinnfällig ab- 
ſchließt. Doch nicht, daß dieſe Sätze geſpro⸗ 
chen werden, iſt entſcheidend, ſondern wie ſie 
im Aufbau des Nomans, in den Menſchen, 
im Fluß der Erzählung ſich auswirken, wie 
hier endlich einmal ein naturhafter Epiker 
ſeine Welt, die Welt Hamburgs und weiter 
der niederdeutſchen Landſchaft, vom Ganzen 
her begreift, wie er, von der dichteriſchen 
Freude an der bunten Mannigfaltigkeit des 
Seins erfüllt, mit geſammelter Kraft zu 
fabulieren weiß, ohne ſich je an naturaliſtiſche 
Belangloſigkeiten zu verlieren. Welche 
Fülle der Geſichte! Wie lebendig die ham⸗ 
burgiſche Atmoſphäre der Vorkriegszeit, 
Gehaben und Tun eines Bürgertums, dem 
bei aller Gebundenheit der Zuſammenhang 
mit der See den Weitblick erhalten hat, eines 
Bürgertums, das an Krieg, Revolution und 
Inflation ſich auflöft und zugleich erneuert, 
wenigſtens dort, wo Stamm und Tradition 
gefund geblieben find und kapitaliſtiſches 
Denken noch nicht die Verantwortung vor 
der Gemeinſchaft, den Inſtinkt dafür, daß 
Beſitz nicht perſönliches Eigentum, wohl 
aber Leben iſt, überwucherte. Herrlich, wie 
dem jungen Hamburger Juriſten Brandt 
auf vlämiſcher Erde im Kriege das Erlebnis 
des Volkstums zuteil wird; ja, wie der 
Volkstumsgedanke insgeſamt in ſeiner ge⸗ 
waltig zukunftsweiſenden Bedeutung als 
Grundlage der Erneuerung ſchlechthin be⸗ 
griffen wird. 

Doch man würde dem Dichter Blunck 
nicht gerecht, wollte man nur das Geiſtige, 
die Problematik, das Ideenhafte hervor- 
heben. Hier iſt nichts Lehrhaftes, hier iſt 
Dichtung: ein Noman voller Spannungen, 
beſchrieben mit der minutiöſen Technik des 
erfahrenen Künſtlers, der über Idee und Ziel⸗ 
ſetzung niemals vergißt, daß der Menſch im 
engen Bezirk, in der Familie, im Egoismus 
wurzelt, und der daher als Erzähler immer 
vom Menſchen, von ſeiner Amgrenzung und 
Gewohnheit, kurz, vom praktiſchen Leben aus- 
geht. Nicht oft find Menſchenluſt und leid 
ſo anſchaulich und zugleich doch ſo rein und 
tief geformt worden. Sind wir nicht all 
dieſen Geſtalten, die wir ein gutes Stück 
Weges durch Irrungen und Wirrungen 


begleiten dürfen, in der Wirklichkeit, in den 
Kontoren Hamburgs, in Holland oder 
Vlandern ſchon begegnet, dieſen Menſchen, 
die mit Güte und Verſtändnis, mit Liebe 
und heißem Herzen betrachtet und durch die 
Zeit geleitet werden? Dieſes Buch bindet 
die Menſchen, offenbarend, daß ſie weder 
böſe, noch ſchlechthin gut ſind, daß ſie ver⸗ 
braucht werden müffen, wie fie find, aber daß 
es für ſie auch eine Verpflichtung gibt: 
ſelbſt im engſten Bezirk Träger eines Höheren 
zu ſein. So wuchs aus dichteriſchem Erleben 
eine Chronik deutſchen Volkstums, im Ne«- 
alen beſchränkt auf das niederdeutſche Volks 
gebiet, im Geiſtigen großdeutſch und daher, 
gleichſam ſelbſtverſtändlich, die Ganzheit 
deutſchen Weſens in all ſeiner komplizierten 
Gliederung umreißend. Schulbeiſpiel echter 
Dichtung: nur wer im Mutterboden der 
Heimat wurzelt und um die Geheimmiffe 
des eigenen Volkes weiß, darf ſich an 
Menſchheitsfragen wagen. 
Werner Wirths. 


Prozeß der Diktatur“) 


„Die Monarchie iſt die beſte und zugleich 
die ſchlechteſte Staatsform, je nachdem, wer 
als Monarch die Staatsgewalt ausübt.“ 
Dieſes Wort Friedrichs des Großen gilt 
auch für die Diktatur. Es kommt ferner, 
ſo könnte man hinzufügen, darauf an, was 
man unter Monarchie, was unter der Dikta⸗ 
tur verſteht. Wie nun in der Kategorie der 
Monarchie die mannigfaltigſten Formen, vom 
Deſpotismus über den aufgeklärten Abſolu⸗ 
tismus („der Fürſt iſt der erſte Diener des 
Staates“), die konſtitutionelle (Deutſchland), 
die parlamentariſche Monarchie (3. B. Eng- 
land) bis zum „demokratiſchen Kaiſertum“ 
Friedrich Naumanns — herauf oder hin- 
unter? — Platz finden, ſo enthält auch der 
Sammelname „Diktatur“ ſehr verfchieden«- 
artige Möglichkeiten. In der Geſchichte fo- 
wohl, als auch in den gegenwärtig herr⸗ 
ſchenden Diktaturen. Schon im alten Rom, 
ſeit der erſten Diktatur des T. Lartius 
498 v. Chr., macht dieſe Regierungsform 
ſtarke Metamorphoſen durch. Teils wird ſie 
geſetzlich eingeführt, teils durch Gewalt 
errichtet, teils iſt ſie zeitlich oder auch in 
ihrer Machtfülle begrenzt, teils ſtürmt ſie 
über alle Beſchränkungen hinweg. Bald 
ruht ſie auf der rohen Gewalt, bald auf dem 


) Herausgegeben von Otto Forft- Battaglia. Zürich, Leipzig, Berlin, Amalthea⸗ 


Verlag. 
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hinreißenden Zauber der Perſönlichkeit, bald 
auf der Sehnſucht nach dem weiſen Führer, 
bald im Vertrauen auf den ſtarken und 
mutigen Staatslenker. In der neueren Zeit 
wiederum kennen wir weiter noch Staats- 
männer, die zwar nicht formell, aber tat⸗ 
ſächliche diktatoriſche Gewalt beſaßen: Ri« 
chelieu und Mazarin ungeachtet des Königs, 
Cromwell, die Männer der franzöſiſchen 
Revolution; Bonaparte und Clemenceau 
ungeachtet des Parlaments übten abfolute 
Machtbefugnis aus. 

Ebenſo ſtark unter ſcheiden ſich die heutigen 
Diktaturen. Die Namen Muſſolini und 
Primo de Rivera, Woldemaras und Pild⸗ 
ſudſki, Kemal Paſcha und Alexander von 
Serbien bedeuten geſonderte Spielarten eines 
Syſtems, deren Gemeinſamkeit lediglich im 
Unterbau der ſchrankenloſen Macht beſteht. 

Nach Kant iſt die oberſte Gewalt un⸗ 
kontrollierbar und unbezwingbar. Aus dem 
Begriff der höchſten Gewalt folgt, daß ſie 
keiner höheren Macht mehr unterworfen 
werden kann. Demgegenüber erſcheint es 
weniger wichtig, wer mit dieſer höchſten 
Gewalt umkleidet ift, als wie fie ſich äußert. 
Mit anderen Worten, nicht wer regiert, 
ſondern wie regiert wird, iſt entſcheidend. 
Daraus wird klar, daß es ebenſo unſinnig 
iſt, in der Diktatur eine ideale, als eine unter 
allen Umftänden verwerfliche und ſchädliche 
Herrſchaftsform zu ſehen. Denn alles hängt 
ja, wie geſagt, davon ab, von wem und wie 
die unumſchränkte Herrſchaft gehandhabt 
wird. Darum hielten gerade die Liberalen 
des 18. Jahrhunderts den unumſchränkten 
und aufgeklärten Fürſten für berufen, Dul- 
dung zu üben und die Bekenntnisfreiheit, 
die Gedankenfreiheit zu ſchützen. Auch das 
durch und durch liberale volkswirtſchaftliche 
Syſtem des Nodbertus wollte „Freihandel 
im Abſolutismus“. 

Solch einfache und kleine Gedankengänge 
zu verfolgen, ſcheint vor allem den liberalen 
und demokratiſchen Mitarbeitern des Sam⸗ 
melwerkes verſagt zu ſein. Wenn, wie André 
Maurois ſagt, „kein überlegender Menſch 
behaupten kann, daß die Diktatur unter allen 
Umftänden volksfeindlich fein muß“, dann ge- 
hören die Herren Stead, Loebe, Einſtein 
jedenfalls nicht zu den überlegenden Men- 
ſchen. Sie ſetzen Diktatur ohne weiteres mit 
Unterdrückung gleich; Einſtein gar behauptet 
in einem an Oberflächlichkeit nicht mehr zu 
überbietenden Satze, fie bringe „den Maul« 
korb, und dieſer die Stumpfheit“, wobei ihm 
wohl in erſter Linie die Moskauer Diktatur 
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vorſchwebte. Werden hier aus falſchen Vor · 
ausſetzungen falſche Schlüſſe gezogen, fo 
überraſcht der Sozialdemokrat Vandervelde 
durch die verblüffende Entdeckung, daß die 
Diktatur des Proletariats, weil Diktatur 
der „immenſen Mehrheit“ berechtigt, ja, 
ſogar unentbehrlich ſei. Das heißt in die 
Sprache jener Herren überſetzt, daß jede 
Unterdrädung, Knechtung, Unduldſamkeit ge 
rechtfertigt iſt, wenn fie ſich gegen Minder. 
heiten richtet. Eine demokratiſche Logik, 
deren offene hervorgehoben zu 
werden verdient. Ahnlich äußert ſich auch 
Georg Bernhard, der die konſtitutionelle 
Diktatur für ein Organ der Demokratie er- 
klärt. Wieder wird man an Kant erinnert, 
der der Demokratie vorwirft, fie „neige zu 
Deſpotismus und Willkür“ und ſei „in 
beſondere der geiſtigen Freiheit nicht 


Zur vorübergehenden Diktatur bekennen 
ſich, teilweiſe verſchämt, und mit Vor ⸗ 
behalten wie Anatole de Monzie, der Pater 
Friedrich Muckermann, Jules Sauerwein, 
Robert de Troz, der Herausgeber ſelbſt und 
Walter von Molo. Von Herzen gerne 
würde ich dieſem beiſtimmen, da er in der 
Diktatur einen Widerſpruch zum Deutichen 
Geiſt erblickt, wenn ich nicht beſchämt feſt 
ſtellen müßte, daß das deutſche Voll ſeit 
über einem Jahrzehnt die Tyrannei eines zu 
ſchöpferiſchen Wirken unfähigen und mm 
von Parteirüdfichten beherrſchten parlamen- 
tariſchen Klüngels erträgt. 

Sehr aufſchlußreich find die 5 
Darſtellungen von Guglielino Ferrero: 
Diktatur im alten Rom, Georg Si 
Die Diktatur im Mittelalter und in Der neue 
ren Zeit. In vortrefflichen Abhandlungen 
über die gegenwärtigen Diktaturen in Ruß ⸗ 
land, Ungarn (7), Italien (der Enilio 
Bedrero eine hinreißende Beredſamkeit zu 
verleihen weiß), Spanien, der Türkei und 
Südſlawien machen uns Oſſendowſki, Wlaſ⸗ 
ſies, Romanones, Köhler, Kaden Ban- 
Drowfli und Hermann Wendel auch die 
Gegenwart vertraut. 

Manchem der Mitarbeiter dieſes gehalt · 
vollen Buches entſchlüpft mehr, als er ver 
raten möchte. Keiner aber tritt rückhaltlos 
für die Diktatur ein. Daraus ergibt ſich die 
Binſenweisheit, daß der Taktſchritt des 
echten, verantwortungs freudigen, ſchöpferi⸗ 
ſchen, politiſchen Wirkens ſich nicht nach 
ftarren Meinungen, die ſich häufig als Vor · 
urteile erweiſen, ſondern nach den vorliegen · 
den Umftänden richten muß. Gallinger. 
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Das Antlitz der Mandſchurei 


Als ſich im Sommer 1928 nach dem 
Einmarſch der Heere der vereinigten chineſi⸗ 
ſchen Nationalpartei in Peking das „neue 
China“ gebildet hatte, war ſofort ein Gegen 
ſatz zwiſchen dieſem neuen China und 
japantfchen Intereſſen vorhanden. Formal 
gehörte die Mandſchurei, die ſeit einem 
Menſchenalter ihr eigentümliches Leben 
führte, zum chineſiſchen Reich. Japan ver- 
wehrte indeſſen auf Grund ſeiner Macht auf 
der Halbinſel Liaotung mit der ſüdmandſchu⸗ 
riſchen Eiſenbahn und feiner politiſchen Ein- 
ſtüſſe in Mulden den chineſiſchen Truppen ein 
Vorrücken in dieſes Land. Es entſtand eine 
jäpaniſch. chineſiſche Spannung, die ſich 
hauptſächlich um die Frage der Anerkennung 
der neuen Regierung von Nanking, die Frage 
der japaniſchen Räumung von Schantung 
und eben die mandſchuriſche Frage grup- 
pierte. 

Der japantich - chineſiſchen Spannung ging 
eine ſchnelle Anfreundung der Regierung von 
Nanking mit Nordamerika, das ſchon am 
W. Juli 1928 einen neuen chineſiſchen 
Handelsvertrag getätigt hatte, parallel oder 
zeitlich voraus. Nach Maßgabe des ameri- 
kaniſchen n Grundſaßes der offenen Tür und 
der „Integrität Chinas“ war der chineſiſche 
Standpunkt, gerade auch in der mandſchuri⸗ 
ſchen Frage, von der Auffaſſung der Ver⸗ 
einigten Staaten moraliſch gedeckt. Während. 
deſſen wurde im Auguſt 1928 in Paris der 
Kelloggpakt unterſchrieben. Der japaniſche 
Bevollmächtigte reiſte von Paris nicht 
direkt durch den Suezkanal, ſondern auf 
einem Umwege über den Atalantik und die 
Vereinigten Staaten nach ſeiner Heimat 
zurück. Er hat in den Vereinigten Staaten 
Station gemacht und mit Regierungs- 
inſtanzen verhandelt. Nachher wurden im 
Jahre 1929 die chineſiſch⸗ japaniſchen Streit⸗ 
fragen, und zwar im weſentlichen zugunſten 
Chinas, vertraglich bereinigt. Geſchah es 
unter amerikaniſchem Druck? Zum mindeſten 
dürfte es ſeitdem zweifelhaft ſein, ob Tſchang 
Hſue-liang, der Sohn und Nachfolger von 
Tſchang Tſo⸗ lin und Machthaber in Mukden, 
immer nur als Exponent einer japaniſch ge⸗ 
8 Orientierung angeſehen werden 


Nachdem Tſchiang Kai⸗Schek im April 
1927 ſeine Verbindungen mit der Sowjetunion 
abgebrochen hatte, war das Verhältnis 
der Sowjetunion zur offiziellen Kuo Min 
Tang und hernach zur Regierung von Nan⸗ 


king im Grunde feindſelig geblieben. Wegen 
des bekannten Konfliktes um die oſtchineſi⸗ 
ſche Eiſenbahn kam es am 18. Juli 1929 zum 
Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen, im 
Auguſt zu Grenzkämpfen und im November 
1929 zu einem regelrechten Kriege in der 
nordweſtlichen Mandſchurei, in dem die 
Chineſen beſiegt worden find. Durch diplo⸗ 
matiſche Unregſamkeit hat Japan die ruſſiſche 
Poſition mittelbar unterſtützt, während die 
Vereinigten Staaten zweimal verſuchten, das 
chineſiſche Intereſſe mittelbar zur Geltung zu 
bringen. Denn ſie bemühten ſich zweimal um 
eine Intervention: bereits im Juli 1929 
unter Berufung auf das Viermächteabkom⸗ 
men der Konferenz von Waſhington (12. De⸗ 
zember 1921) und am 28. November 1929 
unter Berufung auf die Bedeutung des 
Kelloggpaktes. Beide Male hat ſich Japan 
dem amerikaniſchen Anſinnen verſagt, ſo daß 
China am Ende mit dem ruſſiſcherſeits ge⸗ 
forderten Status quo einverſtanden ſein 
mußte. Japans indirekte Deckung der 
Sowjetunion erklärte ſich nicht nur aus der 
Ahnlichkeit der ruſſiſchen und japanifchen 
Bahnintereſſen in der Mandſchurei, die mit 
dem ruſſiſch⸗japaniſchen Vertrage vom 20. 
Januar 1925 wechſelſeitig, d. h. die ſüdman⸗ 
dſchuriſche Bahn für den japaniſchen und die 
chineſiſche Oſtbahn für den ſowjetruſſiſchen 
Einfluß, beſtätigt worden ſind, ſondern auch 
aus der geſamtpolitiſchen Lage und der 
Mächtegruppierung im Norden Oſtaſiens. 
Nach allem nimmt es nicht wunder, 


wenn hier und da ruſſiſche und japaniſche 


Hintergründe vermutet wurden, als ſich 1930 
die zwei wichtigſten Generale im chineſiſchen 
Norden, Feng und Ven, gegen den Staats- 
präſidenten Tſchiang Kai⸗Schek und die Na⸗ 
tionalregierung von Nanking erhoben. Beide 
Parteien warben um Tſchang Hfue-liang, 
auf die Haltung der Mandſchurei kam es an. 
Schlug ſich ihr Regent zu den aufſtändiſchen 
Nordgeneralen, ſo wäre Tſchiang Kai⸗Schek 
wahrſcheinlich zu ſchwach geweſen, um ſich 
gegen den vereinheitlichten Norden behaupten 
zu können. Hingegen ſchlug Tſchang Hfue- 
liang ſich zur Richtung von Nanking, ſo 
waren die zwei Nordgenerale im Rücken 
umfaßt. Von der Mandſchurei hing das 
chineſiſche Schickſal ab. Durch ſeine Verſtän⸗ 
digung mit Tſchiang Kai ⸗Schek hat Tſchang 
Hfue-liang die beiden Nordgenerale aus- 
geſchaltet und damit das neue China ge- 
rettet. 

Die Mandſchurei iſt ein Spannungsfeld 
erſter Ordnung. Dort kreuzen ſich die Not⸗ 
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wendigkeiten der chineſiſchen Wiedergeburt 
und die Kraftlinien in der weltpolitiſchen 
Expanſion dreier Mächte. Wie einſt für 
das zariſtiſche Reich, fo tft die Mandſchurei 
mit ihrer Oſtbahn über Harbin nach Wladi⸗ 
woſtok auch für die Sowjetunion das ent⸗ 
ſcheidende Endgebiet der oſteuropäiſch⸗ſibiri⸗ 
ſchen Transkontinentalverbindung zum Pazi⸗ 
fik. Die Intereſſen Japans an der Man- 
dſchurei mit ihrem ſüdlichen Zugange auf der 
Halbinſel Liaotung gehen bis auf den japa⸗ 
niſch⸗chineſiſchen Krieg (1894/95) und den 
Frieden von Schimonoſeki zurück. Es ſind 
lebenswichtige Belange der japaniſchen Feſt⸗ 
landspolitik. Auch das amerikaniſche Inter- 
eſſe an der Anverſehrtheit Chinas (mit In- 
begriff der Mandſchurei) bekundete ſich bal- 
digſt nach jener Zeit, als die Vereinigten 
Staaten durch ihren Sieg im Kubakrieg 
gegen Spanien (1898) die Philippinen im 
weſtlichen Becken des Stillen Ozeans er- 
warben. Der Sekretär der amerikaniſchen 
„Aſiatie Aſſociation“ ſchrieb 1899 das zum 
Teil verwegene und zum Teil vorſichtige 
Wort: „Hätten wir keine Intereſſen in 
China, ſo wäre der Beſitz der Philippinen 
ſinnlos.“ Nach dem ruſſiſch japaniſchen 
Kriege (1904/5) waren amerikaniſche Be— 
mühungen um mandſchuriſche Bahnkon⸗ 
zeſſionen lebendig, mit dem deutlichen Ziel 
einer Internationaliſierung des vorhandenen 
und künftigen Eiſenbahnweſens der Mand— 
ſchurei; und mit den Interventionsverſuchen 
im Jahre 1929, die den ruſſiſch⸗chineſiſchen 
Konflikt um die Oſtbahn gleichfalls zu inter. 
nationaliſieren gedachten, haben ſich dieſe 
Beſtrebungen nur in einer anderen Form 
wiederholt. Die Mandſchurei bleibt ein Ron 
fliktsherd. 

Ihr politiſch dunkelſter und am meiſten 
problematiſcher Teil iſt der abgelegene Nor- 
den und Nordweſten weit hinter Harbin, das 
Land des großen Amurbogens. Welcher 
Europäer kennt dieſes Land? Der Verfaſſer 
eines feſſelnden Buches, das wir hiermit 
anzeigen möchten, iſt dort geweſen und 
hat es zuſammen mit dem deutſchen For— 
ſcher Walther Stötzner unter Entbehrungen 
und Gefahren bereift.*) Das Leben chinefi- 
ſcher Grenzſtädte und nomadiſierender Tun 
guſenſtämme, die Arbeitsſtätten einſamer 
Siedler und reicher chineſiſcher Unterneb- 


„) Frithjof Melzer: Malaria, Gold und Opium. 
Leipzig 1930, E. Haberland. 
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mungen im Abbau von Gold, die troſtloſe 
Verlorenheit der ruſſiſchen Emigration und 
die großartige Ode des Amurſtromes mit 
feinen weiten Aberſchwemmungen und einer 
fremdartigen Schiffahrt tuen ſich vor uns 
auf. Aus der Lektüre dieſes Buches, das 
unmittelbar vom perfönlichen Erlebnis her⸗ 
vorgebracht wurde, lernt man das Land 
wirklich kennen, ſoweit man ein Land durch 
Lektüre überhaupt kennen zu lernen vermag. 

Im Grunde iſt es ein volkspolitiſch leeres 
Gebiet. Die Refte der eigentlichen Man 
dſchus find längſt im Ausſterben begriffen: 
und die Tunguſenſtämme, wie beiſpielsweiſe 
die Solonen, unter denen Stötzner und Mel⸗ 
zer gelebt haben, ſtehen vor demſelben Ge⸗ 
ſchick. Krankheiten breiten ſich aus, die mit 
Schamanenkünſten bekämpft werden. Der 
ſowjetruſſiſche und japaniſche Einfluß klebt 
an den Eiſenbahnen und gelangt nicht dort⸗ 
hin. Anaufhaltſam dringt aber die chineſiſche 
Einwanderung vor, welche die mittlere 
Mandſchurei ſchon beinahe erfüllt hat. Nach 
dem das chineſiſche Reich vor rund 300 Jab- 
ren von den Mandſchus erobert worden war, 
ging die Herrenkaſte der Mandſchus im 
Chineſentum auf; und das chine ſiſche Volks⸗ 
tum bäuerlicher Art erobert jetzt durch ſeine 
Wanderbewegung die Mandſchurei. 

Was wir aus dem Buche erſehen, iſt 
dies. Eine innere Chineſierung der ganzen 
Mandſchurei ſteht bevor. Sie läge nicht nur 
im Intereſſe der chineſiſchen Negierungs⸗ 
politik, ſondern mittelbar auch im Intereſſe 
der Vereinigten Staaten, ſofern und ſolange 
dieſe ihre Wirtſchaftsſtellung in Oſta ſien auf 
der Grundlage der Integrität Chinas auf- 
richten wollen. Für die Sowjetunion ergäbe 
ſich jedoch die Gefahr, daß ihr fernöſtlicher 
Zugang zum Pazifik durch einen ſtarken 
Pflock chineſiſcher Volksmacht, der ſich zwi⸗ 
ſchen Transbaikalien und den Stillen Ozean 
ſchöbe, verriegelt werden könnte. Würde 
Japan in einer ſolchen Abriegelung der 
Sowjetunion etwa für ſeine eigenen Inter⸗ 
eſſen, die im Süden vom Gelben Meere 
kommen, auf lange Sicht eine indirekte 
Entlaſtung erblicken? Oder müßte es eher 
die Gefahr des Amerikanertums fürchten, 
das von einer völligen Chineſierung der 
Mandſchurei unwillkürlich herbeigelockt wer⸗ 
den dürfte? Karl Hoffmann. 


Mit Stötzners Hei lumg kiang : 
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Weltenſchöpfung in Phantaſie 
und Wirklichkeit 


„Welt auf der Waage“ — ſo hat jüngſt 
ein Weltfahrer von Nang ſein ernſteſtes 
Buch überſchrieben. Immer dann, wenn die 
Welt auf die Waage gleitet, und oft, wie ſie 
gerade rollt, von ihren lebendigſten und tief- 
ſten Geiſtern zu leicht befunden wird — dann 
flüchten dieſe Geiſter in das Wunderreich der 
Phantaſie und zu ihrer ſchöpferiſchen Macht; 
und heroiſche Kosmogonien, Weltſchöpfungs⸗ 
träume mit herriſchem Anſpruch, ihren Wün⸗ 
ſchen gemäße Weltſchöpfungswahrheit zu 
bieten, treten auf die Bühne ſolcher Zeiten. 
Wo aber in dichteriſcher Freiheit die Gren⸗ 
zen zwiſchen exakter Naturwiſſenſchaft, nütz⸗ 
licher Arbeitshypotheſe und künſtleriſch freier 
Schöpfung verwiſcht werden, da muß man 
den Unfundigen vor ſolchen Zauberlabyrin- 
then warnen, ſo viel Genuß und Belehrung, 
auch in fruchtbarem Widerſpruch, für den 
Wiſſenden darin zu finden ſein mögen. Je 
mehr ein ſolcher Weltſchöpfer aus Eigentrotz 
vom göttlichen Funken in ſich hat, und je 
mehr er andrerſeits vom ſicher erarbeiteten 
Erfahrungsgut der Menſchheit erworben hat, 
um fo gefährlicher, weil näher an der Mög- 
lichkeit einſtiger Verwirklichung, werden ſeine 
Träume. 


So ſind — keck über die Fakultätsraine 
und die gebahnten Geleiſe hinweg ackernd — 
Spengler vom geſchichtlichen und mathe⸗ 
matiſchen, Daqué vom paläoontologiſchen 
Boden hervorgegangen, Hörbiger hat die 
Aſtrophyſik und das Wiſſen von der Erde in 
Aufruhr gebracht und Wirth die Früh⸗ 
geſchichte, und noch ſtehen viele zwiſchen den 
driftenden Kontinenten Wegeners und der 
Geologie alten Stils mit Decken ⸗ und Falten. 
wurf, wie einſt zwiſchen Ptolemäus und Ko⸗ 
pernikus, oder ſeufzen doch mindeſtens mit 
dem Ketzerkönig von Spanien: „Wenn ich 
der liebe Gott wäre, ich hätte die Geſchichte 
einfacher gemacht.“ 

In dieſe Reihe geiſtvoller Schöpfer⸗ 
naturen tritt nun Eugen Georg mit ſeinen 
„Verſchollenen Kulturen. Das Menſch— 
heitserlebnis, Ablauf und Deutungsverſuch“ 
(Leipzig, R. Voigtländer), einer heroiſchen 
Schöpfungsphantaſie von unheimlicher Gei⸗ 
ſteskraft und fabelhafter Kühnheit, um Hori⸗ 
zonte zu erhellen und Durchblicke aufzureißen, 
denen gegenüber man gewiß oft ſagen wird: 
es kann ſo, aber es muß nicht ſo geweſen ſein, 
denen man aber jedenfalls in Zuſtimmung 


und Widerfpruh mit ſteigendem Anteil 
folgt. 

Nur muß eben feſt in ſeinen Schuhen 
ſtehen, wer von einem ſolchen Schöpfungs- 
dichter nicht umgeworfen werden will; er 
müßte eigentlich in der Lage ſein, dem ganzen 
Brillantfeuerwerk eines vielſeitigen und hoch⸗ 
gebildeten, aber ſehr eigenwilligen Führers 
immer wieder auf faſt allen, im Flug durch- 
ſtreiften Wiſſensgebieten ſtarke eigene Kennt⸗ 
niſſe und Überzeugungen entgegenzuhalten. 
Wer das kann, der wird wirklich an Eugen 
Georgs Hand durch verſchollene Kulturen 
und kühne Hypotheſen wandern können, 
vieles ſchon Erforſchte in neuen Lichtern 
dabei ſehen und das Anerforſchliche und den- 
noch Behauptete zwar manchmal ruhig ver- 


ehren können, oft aber auch ſagen müſſen: hier 


5 wir im Traumgarten der Phan- 
ta ſie! 

Es iſt nutzlos, ſich mit einem ſolchen Werk 
über die Einzelheiten der einen, wie der an⸗ 
dern Art auseinanderſetzen zu wollen. Das 
wäre gerade ſo, wie wenn man einer jubelnden 
Barockkirche mit neuer Sachlichkeit beikom⸗ 
men wollte. Dabei muß ihr Erbauer ſehr 
viel mehr von alter und neuer Sachlichkeit 
intus haben als der Herſteller moderner 
Wohnmaſchinen. Wie ſehr aber über Nacht 
uralte Sachlichkeit neu betätigt werden kann, 
das bezeugen gerade für das Buch von den 
verſchollenen Kulturen die neuen Funde der 
Induskultur in Mahanjo Daro und Eharap- 
pa, die neu aufgedeckten Beziehungen zwiſchen 
dem meſopotamiſchen Zweiſtromland und 
dem Nordweft-Indifchen, das noch zu jener 
frühhiſtoriſchen Zeit einen gewaltigen Strom- 
Zwillingsbruder des Indus das Meer er- 
reichen ſah. Hüte ſich alſo jeder vor einem 
allzu früh ausgeſprochenen: Ignorabimus! 

Aber freilich: wer mit dem Verfaſſer 
geht, der muß auch wiſſen, daß ihn die Flügel 
ſeiner Phantaſie leichthin an kritikloſer 
Abernahme zweifelhafter Quellen vorüber- 
tragen, wo der kritiſch Nachprüfende dann 
in tiefen Boden gerät (S. 83. Er muß 
wiſſen, daß mit divinatoriſcher Kühnheit 
Schlüſſe auf ein „man hört“ gebaut werden. 
Andrerſeits iſt bei ihm „Anſterblichkeit 
Glücksſache, Zufall“ (S. 37). Theoſophiſche 
Viſionen, wie die über die Flugzeuge der 
Atlantiden, ſind nicht jedermanns Sache, 
und „Waſſer und Feuer empören ſich leider 
nicht nur gegen die Nuchloſigkeit der Men- 
ſchen“ (S. 88), ſondern auch gegen Werke 
gediegenſter Tugend. Stark apokryph nennt 
der geiſtvolle Verfaſſer ſelbſt nachher (S. 90) 
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manchen Bericht, auf deſſen unſicheren Boden 
er vorher Seiten lang ſchlichte Gemliter 
verlockt. Wer ihm vertraut, der ſehe ſich alſo 
vor und bedarf einerſeits ſtarker Glaubens 
kraft, andrerſeits ſelbſtändiger Kritikfähig⸗ 
keit. Karl Haushofer. 


Wege der Technik 


Ein ſehr bedeutungsvolles Unternehmen 
hat unter der Herausgeberſchaft Eugen 
Dieſels und Karl Verlohrns zu er- 
ſcheinen begonnen: die Reihe der Bändchen 
„Wege der Technik“ (Cotta · Verlag). Ihr Ein- 
gangs programm ſchon zeigt einen weitfchauen- 
den eindringlichen Blick auf die Probleme und 
die Kulturaufgabe der modernen Technik in 
der gegenwärtigen Weltlage. Die Forde⸗ 
rung dieſes Programms geht dahin, „den 
techniſchen Menſchen zum Bewußtſein ſeiner 
ſelbſt“ zu führen, ihm in der Welt der Technik 
„ſeine neue Kultur ſuchen“ zu helfen — ein 
kühnes Wort, das ſich rechtfertigt aus der 
Einſicht in die notwendigen Stufen und 
Etappen der in ſich begrenzten techniſchen 
Entwicklung: die konſtruktive Technik iſt 
in dem letztverfloſſenen Jahrhundert auf einen 
gewiſſen Höhepunkt gelangt und hat durch 
zielbewußte Arbeit dreier Generationen faſt 
alle grundſätzlichen techniſchen Aufgaben 
ihrem Inhalt nach gelöſt. Die deſtruktive 
Gewalt der Technik hat am Ende dieſer 
Periode der Weltkrieg in der furchtbarſten 
Weiſe entfeſſelt und damit wohl einen end- 
gültigen Wendepunkt herbeigeführt. Iſt nun 
die Zeit gekommen, eine langſam reifende, 
kritiſch vollendende Epoche der wieder vom 
Menſchen und menſchlich beherrſchten Technik 
zu erwarten? 

Das Verſtändnis einer ſolchen vorzu⸗ 
bereiten, unternimmt dieſe Sammlung felbit- 
ſtändiger, in ſich geſchloſſener Bändchen zur 
Geſchichte und Kritik der Technik, die natur- 
gemäß auf ganz verſchiedenen Wegen ihre 
Aufgabe erfüllen. Auswahl und Möglich 
keiten ſind hier grenzenlos, und es wird eben 
von dem Ausbau dieſer Sammlung abhängen, 
inwieweit ſie ihr Ziel erreichen wird. Der bis 
jetzt vorliegende Anfang von 6 Bändchen iſt 
glücklich gewählt und vielverſprechend. Nach 
einem (eigentlich entbehrlichen) Einleitungs- 
bändchen Wilhelm Oſtwalds folgt eine 
trefflich geſchichtliche Überficht von Siegfried 
Hartmann (unter dem nicht ganz entipre- 
chenden Titel „Technik und Staat“), die in 
kurzen Zügen die Hauptetappen der gefchichte 
lichen Technik durchläuft, ſtets auf das We⸗ 
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ſentliche hinweiſend, und im Schlußtkapitel 
auch auf die bemerkenswerte Frage und Auf- 


Maximilian Eſterer beigeſteuert, der als 
Ingenieur und Forſcher lange Jahre in 
China gelebt hat: „Chinas natürliche Ord⸗ 
nung und die Maſchine“. Schon der Titel 
deutet den reichen Inhalt und die beſonderen 
Werte des Büchleins an, das eine Fülle 
kulturellen Wiſſens und liebevoll durchdachter 
Einzelbeobachtungen enthält. Von ficherer 
Vertrautheit zeugt ſeine Beurteilung der 
chineſiſchen Geſchichte und Kultur, der heuti⸗ 
gen Übergangsverhältniffe und des Problems 
der alten wie der neuen Technik in der gegen- 
wärtigen umwäͤlzenden Weltkriſe Aſiens. 
Der nachdenklich ſtudierende Leſer, wie der 
flüchtig blätternde wird Freude haben an 
dieſem wohlgelungenen kleinen Meiſterwerk - 
chen, das erlebtes, erarbeitetes Verſteben 
fremder Welten in gedrängt anſchauliche 
Darſtellung faßt. 

Ein köſtliches Dokumentenbuch der Tech; 
nik iſt das Bändchen über „Die Lilienthals“ 
von Anna und Guſtav Lilienthal, der Schwä- 
gerin und dem Bruder des 1896 mit ſeinem 
Segelflugzeug abgeſtürzten unvergeßlichen 
Otto Lilienthal, des erſten, weit voraus- 
eilenden Pioniers der Flugtechnik: „Vaters 
und Meiſters der Fliegekunſt“, wie man ihn 
mit Recht genannt hat. (War doch auch 
Chanute, der Lehrer der Brüder O. und 
W. Wright, denen 1904 der erſte Motor: 
flug gelang, ein Schüler Otto Lilienthals ! 
Ergreifend lieſt ſich dieſes alte „klaſſiſche“ 
Erfinderſchickſal: das tragiſche Ningen und 
Streben der beiden Brüder um Ergründung 
und Bemeiſterung des Segel und Schwin⸗ 
genflugs. Die Darſtellung, aus der Feder 
Anna Lilienthals, der Gattin Guſtav Lilien. 
thals, iſt von urkundlicher Treue und im 
Techniſch⸗geſchichtlichen wie im Biograpbi⸗ 
ſchen und Menſchlichen von gleich hohem 
Wert — ein Denkmal der Erinnerung und 
Treue zu dem Werk und zu dem Menſchen in 
all ſeiner ſchlichtbeſcheidenen, gehaltreichen und 
liebenswerten Einfachheit. 

Gegenüber dieſen Blicken auf konkrete 
Einzelgebiete wenden ſich die beiden letzten 
Bändchen (Hermann Lufft: „Rulturformung 
durch Technik und Wirtſchaft“, Eugen Dieſel: 
„Völkerſchickſal und Technik“) mehr ins 
Allgemeine und Abſtrakte. Hermann Luffts 
ſyſtematiſche Anterſuchung über das Kultur · 
problem in Wirtſchaft und Technik ſtellt eine 
bedeutende, tiefdringende Kulturphiloſophie 
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der Technik dar, die ihrerſeits in einer ethi ⸗ 
ſchen Metaphyſik von puritaniſcher Strenge 
und Neinheit wurzelt. Neben Zſchimmers, 
Burckhardts, Deſſauers Verſuchen weitaus 
der chſte, tieffinnigfte Beitrag zu 
einer Philoſophie der Arbeit und des Werkes 
(als „Subſtanzſchöͤpfung nach innen und nach 
außen“), als des Wertproblems der Technik 
als Kulturform. Die zwei ſymmetriſch auf ⸗ 
gebauten Hauptteile entwickeln das Kultur- 
problem als „Maſſenſpannung zwiſchen Welt 
und Ich“ und als „Qualitäts ſpannung zwiſchen 
(Eigenwert des) Ich und der (kulturorgani⸗ 
ſterten) Welt“, während der Schlußteil die 
hohe ſittliche Kulturaufgabe für den Tech- 
niter im Schickſal unſerer Zeit begründet. Hier 
kann auf den gedrängten folgerichtigen Ge⸗ 
dankenbau im einzelnen nicht eingegangen 
werden. Gewiß ſtellt dieſes Bändchen 
erhöhte Anforderungen an das Mitdenken 
des Leſers (die ihm auch aus philoſophiſchen 
Kreiſen zu wünſchen wären) — aber man 
wird ſich dafür auch durch wertvolle, beſonders 
ethiſche Kulturerkenntniſſe bereichert finden. 
Ebenfalls ins kulturphiloſophiſche Gebiet, 
doch auf ganz anderem Wege, führt das 
Bändchen Eugen Dieſels „Völkerſchickſal 
und Technik“, das vom anſchaulichen, ge⸗ 
ſchichtlichen Bild der techniſchen Entwick⸗ 
lung ausgehend die ungeheuere Wende 
hervorhebt, die nun im planetariſchen Schick 
ſal der Völker durch die moderne Technik 
ſeit der Erfindung der Dampfkraftmaſchine 
eingetreten iſt. Auf das Glücklichſte ſind hier 
Gedanken über Technik, Völkerſchickſal und 
Kulturaufgabe konzentriert, die der Verfaſſer 
auch nach anderen Zuſammenhängen hin in 
feinen Aufſätzen und teilweiſe auch in ſeinen 
beiden Werken („Der Weg durch das Wirr- 
ſal“, „Die deutſche Wandlung“) näher aus- 
geführt hat. Scheinwerfergleich geſammelt 
leuchtet hier ihr Strahl über die techniſche 
Gegenwart hin und in das Dunkel der Zu- 
kunft ſuchend voraus. Die Tragik und Gefahr, 
wie auch die Größe und Bedeutung unſerer 
weltgeſchichtlichen Epoche und der techniſchen 
Kulturaufgabe in ihr wird hier ſchickſals⸗ 
mäßig tief begriffen und in kurzen, beiſpiel⸗ 
haften Ausblicken verdeutlicht. Inſonder⸗ 
heit der eingehend begründete Hinweis auf 
„Grenzen der Technik“ (dieſer „zwiſchen⸗ 
geſchalteten mechaniſchen Apparatur“) und 
ihre kommende Gefahr und Möglichkeit iſt 
überzeugend und entſcheidend wichtig für 
das Er aſſen der geiſtigen und ſittlichen Auf⸗ 
gabe, die vor uns liegt und zu deren Löſung 
oder wenigſtens Bewußtwerdung auch dieſe 


kritiſch geleitete Reihe ſchmucker und preis. 

werter (2,80 RM.) Bändchen auf das 

Dankenswerteſte ihr Teil beitragen wird. 
Manfred Schröter. 


Frauenbücher 


Wenn das Wort „Frauenbücher“ laut 
wird, fo beſchleicht manchen ein Unbehagen, 
gleich als liege darin eine Einſchränkung 
oder gar eine mit Dringlichkeit benötigte 
Entſchuldigung. Mißverſtändniſſen zu be- 
gegnen, ſei mir als erſtes der Hinweis ge- 
ſtattet, daß die Bezeichnung, auf deren 
Hintergründe wir uns beſinnen wollen, weder 
einen Qualitäts- noch einen Disqualitäts⸗ 
begriff bedeutet: ſie ſoll nicht Begrenzung 
andeuten, ſondern eine Urſprungsart und 
eine aus ihr herzuleitende Blickrichtung auf · 
zeigen. 

Grund des Mißverſtändniſſes iſt, daß 
man meint, ein Frauenbuch ſei eins, das von 
Männern nicht ohne Zuhilfenahme von 
Magenbittern geleſen werden könne; allein 
es gibt Männerbücher, die zu ertragen der 
Leſer gleicher Stärkung bedürftig iſt. Von 
vornherein verdächtig ſind mir nur jene 
Frauenbücher, von denen ein törichtes Lob 
raunt, ſie könnten ebenſo gut von einem 
Manne geſchrieben ſein, das heißt, wo eine 
Frau ſchreibt, als wäre fie keine und ſich damit 
zu einer platten, von allem Blut. und Trieb- 
mäßigen abgelöften Intellektvergottung be⸗ 
kennt. Nur der Nationalismus konnte und 
kann von einer im leeren Raum hängenden, 
ſchlechthinnigen Leiſtung träumen, gleicher. 
weiſe ungefärbt von Geſchlechtsunterſchieden 
wie von Volks, Stammes, Herkunfts- 
zugehörigkeiten, ja, von der Perſönlichkeit 
ſelbſt. Nun gibt es gute und ſchlechte, weib- 
liche und unweibliche Frauenbücher. Die 
lehrreichen Idealfälle ſind jene, in denen gut 
und weiblich, ſchlecht und unweiblich zu⸗ 
ſammentreffen. Allein das Leben kennt ja 
keine bequemen Sonderungen und erfreut 
uns nicht zu oft mit fo angenehmen Aberſchau⸗ 
barkeiten. Auf eine mühſam zu erklärende, 
aber ſehr leicht zu ſpürende Weiſe iſt bei 
George Sand, der Barrett. Browning, der 
Lagerlöf, Andſet, Huch oder Kolb jede Zeile 
weiblich. Genau fo weiblich tft die Courths⸗ 
Mahler: ein Mann ihres Niveaus hätte 
nicht beſſer, aber völlig anders geſchrieben. 
Etwas weiblich Echtes (nicht: dichteriſch 
Echtes) ſteckt hinter den Marlitt und Heim- 
burg; es fehlt einzig im Schemenreich 
intellektualiſtiſcher Geſchlechtsloſigkeit, dem 
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per se auch das dichteriſch Echte mangeln 
muß. Dieſe Dinge ſind ſubtil, das weiblich 
Typiſche und das weiblich Individuelle 
ſchlingen ſich in jedem Einzelfall durcheinan⸗ 
der — aber ich kenne kein einziges unweibliches 
Frauenbuch von dichteriſcher Bedeutung. 
(Muß ich erſt ſagen, daß ich unter „weiblich“ 
eine Bezogenheit auf die Weſensſphäre der 
Frau, nicht der Glucke verſtehe?) Den im 
folgenden genannten Büchern iſt, aller Ver⸗ 
ſchiedenheit ungeachtet, dieſes Weibliche ge- 
meinſam. 

Vielleicht am ſtärkſten empfindet man es 
in Eecily Sidgwicks Roman „Mutter- 
herz auf Reiſen“ (Berlin, Aniverſitas), 
vortrefflich verdeutſcht von E. L. Schiffer. Es 
iſt ein leichtes, aber bezaubernd ſchmeckendes 
und ficher auf jeder unverſtumpften Zunge zer- 
gehendes Schaumgebäd. Dieſe Frau Colmar, 
deren Kinder ſich auf London, Paris, Mün- 
chen und gelegentlich noch andere Orte ver⸗ 
teilen und in fo viele Liebes-, Verlobungs⸗, 
Ehe- und andere Schwierigkeiten geraten, 
durchbrauſt, immer wieder aus ihrem ge⸗ 
liebten Pariſer Behagen aufgeſtört, das 
halbe Europa, um einzurenken, zu verhüten 
und mit ihrer guten Geſcheitheit alles Ver⸗ 
fahrene in eine gänzlich unſpießige, aber von 
warmherzigem common sense gebilligte Ord. 
nung zu bringen. Sie iſt eine entzückende 
Mutti und Oma, ſie hat mehr Witz als 
zwanzig Gonferencierg, fie hat Selbſtironie 
und Weltläufigkeit und bekennt ſich ſo hübſch 
zu ihrer Vorliebe für gute Küche, anſtändige 
Betten und alle kleinen Erfreulichkeiten des 
Lebens und macht reizende Aperçgus über 
Engländer, Franzoſen und Deutſche. 

Mit großer Reiſeflottheit hat es auch 
Ruth Landshoffs Roman „Die Vielen 
und der Eine“ zu tun (Berlin, Ernſt Ro- 
wohlt). Dies erſtaunliche Mädchen Louis 
Lu reift nach Amerika und wieder nach Euro— 
pa, Paris, England, Berlin, fliegt und flirtet 
und verrät auf jeder Seite, daß die Ver— 
faſſerin eine hübſch gepflegte Kruſte Ober— 
flächlichkeit hat, unter dieſer Kruſte aber 
einen guten Fonds anderer Qualitäten, die 
ſich vielleicht im nächſten Buch deutlicher 
machen werden. Alles iſt furchtbar vornehm 
und mondän mit Milliardärsfeſten und ge— 
heimen Privatweinkellern und Sport und 
Hotel Ambaſſador und Ritz, Hetero-, Homo— 
und Biſexualität, lauter Dingen, die der 
Verfaſſerin (vorläufig noch) ſehr imponieren. 
Sie verſagt immer da, wo ihr die unmittel— 
bare Anſchauung fehlt, alſo z. B. wo ſie 
„Männer untereinander“ vorführen möchte. 
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Einen Roman ganz großer Anläufe im 
Dichteriſchen wie im Religiöfen hat die 
Amerikanerin J. L. Campbell geſchrieben. 
Er heißt „Das Wunder von Peille“ 
(München, R. Piper & Co., gut überſetzt 
von Emmy Seidel) und iſt die Lebensge⸗ 
ſchichte einer Stigmatiſierten, früh verwaiſten 
Tochter einer Zigeunerin und eines Ver⸗ 
femten. Schauplatz iſt ein armſeliges Felſen⸗ 
dorf hoch über Monte Carlo, und dieſe Welt 
der Glaubensinbrunſt, der Dumpfheit, des 
Haſſes und der Wunder iſt meiſterlich hin⸗ 
geſetzt. Kaum aber greift (erfreulicherweiſe 
erſt im letzten Viertel des Buches) Amerika 
ein, da verſagt (gottlob !) nicht nur die rüb- 
rende, kleine Heilige und Wundertäterin 
Thereſe Urfula, ſondern (leider!) auch die 
Verfaſſerin. Merkwürdiges Gegenſtück zur 
Antäus⸗Mythe: J. L. Campbell braucht nur 
aus der dörflich frommen Bauernwelt der 
Mittelmeerküſte in das heimatliche Amerika 
zurückzukehren, da entweicht ihr auch ſchon 
alle Kraft, da ſpringt die Kitſchader auf, und 
der Strom rührſeliger Tränen ſchwemmt 
alle Hoffnungen davon. Von der Baſler 
Erzählerin Ruth Waldſtetter liegt ein 
Band Erzählungen und Novellen vor: „So 
iſt das Leben“ (Karlsruhe, C. F. Müller). 
Schon im Titel deutet ſich die Neſignation 
an, die alle dieſe Geſchichten durchzieht. 
Charakteriſtiſch iſt hier der in Tagebuchform 
gezeichnete „Weg einer Neu⸗Armen“. Aber 
neben der Neſignation gegenüber den äuße⸗ 
ren Dingen des Lebens ſteht auch die Fähig⸗ 
keit, dieſer Dinge aus dem Inneren Herr zu 
werden, und ſo ſind auch die ſchwermütigen 
Ausklänge ohne kleinliche Bitterkeit. Künſt⸗ 
lerſchickſale, Muſik als Lebens macht, ver- 
ſchwiegen durchlittene gödien, das 
etwa iſt die ſtoffliche Welt dieſer ſtillen, mit 
unaufdringlicher Nobleſſe geſchriebenen Er: 
zählungen. 

Maria Waſer gehört zu den notabelſten 
Dichterinnen nicht nur ihrer eidgenöſſiſchen 
Heimat, ſondern des deutſchen Sprachen ; 
reiches überhaupt. Dieſen ihren Rang be 
kundet und beftätigt mit Eindringlichkeit ibr 
letztes Buch „Land unter Sternen. Der 
Roman eines Dorfes“ (Stuttgart, Deutſche 
Verlags- Anſtalt). Ein Roman tft es mm 
freilich nicht und ein Bauernroman am aller 
wenigſten, aber ein Buch, das manche 
Nomanbibliothek aufwiegt. Aus dem engen 
Naum ihres berniſchen Heimats⸗ und Kind 
heitsdorfes, das ſich aus aller Enge unermeß · 
lich gegen das unermeßliche Sternenreich 
öffnete, hat Maria Waſer ein herrliches Stüc 
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dichteriſcher Welt empfangen und geſchaffen. 
Dies Buch ihrer Kindheit im dörflichen 
Doktorhauſe iſt erfüllt von frühen Natur- 
eindrücken, Schauern wie Beglückungen, und 
von frühen, anfangs mehr erahnten als ge⸗ 
tanen Einblicken in Menſchenſchickſale. Die 
Träger dieſer Schickſale find mit wunderbarer 
Bildhaftigkeit nachgeſchaffen worden, wach⸗ 
fen mit Häufern, Hügeln, Gärten, Alpen- 
bergen und Himmelsſternen zu einem wunder. 
baren Gefüge zuſammen. Der ruhige Fluß 
der Darſtellung hat etwas vom Glanz klaſſi⸗ 
ſcher Klarheit, es iſt, als habe der „heilige 
Weg“, den Maria Waſer durch Hellas ging, 
fie in dies Dorf unter den Sternen heim⸗ 
geführt. Die Sprache mit ihren kräftigen 
Brocken Schwizerdütſch hat Saft und Farbe 
wie ein Obſtgarten im Herbſt, und ſo haben 
wir denn hier ein dichteriſches, ein Frauen⸗ 
buch von der echteſten Art. 
Werner Bergengruen. 


Anfänge der Photographie 


Der Höhepunkt der Lichtbildmode, die, 
dem Film, der Sachlichkeit, dem Abbildungs⸗ 
werk verpflichtet, manches Gute und Böſe 
brachte, dürfte überſchritten ſein, ſo daß ſich 
nun ſachliche, kritiſche und wiſſenſchaftliche 
Bewertung einſtellt. Die Geſchichte der 
Photographie hat da längſt vorgearbeitet, 
und Ausſtellungen in London, Hamburg, 
Wien, Köln, München u. a., Forſcher wie 
Eder, Weimar, Doſt, Stenger, Kuchinka 
und Kenner wie Lichtwark, Juhl, Pauli, 
Matthies, Lehrs haben längſt das Weſent⸗ 
liche für Deutſchland geklärt und auf den 
wichtigen Zuſammenhang von Kunſt und 
Photographie hingewieſen. Ohne auf die 
reiche Literatur und auf die alten Streit. 
fragen um das Primat der Erfindungen ein- 
zugehen, möchte ich hier im Hinblick auf die 
letzten Neuerſcheinungen die Anfänge der 
Photographie und ihre ſog. Frühzeit be⸗ 
rückſichtigen. 

Die Frühzeit oder Inkunabelzeit umfaßt 
die Anika der aus camera obscura und Diode 


rama entwachſenen Daguerreotypie, die Pa- 
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pierabzüge der Talbottypie oder Kalotypie, 
die Blütezeit der Photographie, alſo etwa 


die Epoche, die um 1800 beginnt und um 


J 
g 
f 
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1850 endet und mit den Meiſternamen 
Wedgwood, Niepce, Daguerre, Talbot, Hill 
u. a. verbunden iſt. Mit dem Papier- 
negativ Talbots (1835), mit dem Siegeszug 
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der Daguerreotypie (1839) ſetzt der Höhenzug 
ein, der mit dem lichtſtarken Objektiv von 
Petzval⸗ Voigtländer in allen Ländern er- 
ſcheint und mit der Negativretuſche, mit 
der Verfälſchung des Mechaniſchen in das 
Manuelle zurückſinkt. Der Weg geht vom 
Spiegelbild über das Tonbild zum thea⸗ 
traliſchen Schwarzweißbild, vom Freilicht 
zum Atelierlicht, vom Künſtler zum Dutzend. 
photographen und vom Meiſterſtück zum 
internationalen Maſſenartikel. Die metal ⸗ 
liſche, ſilberſchimmernde Futteralinkunabel 
endet in dem Blechbild der Jahrmarkt 
bude, und das köſtlichmatte violette oder 
fepiabraune Bildblatt wird zum fptegel- 
glatten ſchwärzlichen Viſitkarton der Photo. 
albums. 

Dem Schotten David Oetavius Hill, dem 


noch immer unerreichten Meiſter der Bild. 


nisphotographie, hat der Wiener Kunſt⸗ 
hiſtoriker Dr Heinrich Schwarz ein neues 
Buch gewidmet, das mit 80 auserwählten 
Bildtafeln eine vorzügliche Einführung mit 
guter Literaturangabe bringt (Heinrich 
Schwarz, D. O. Hill, der Meiſter der 
Photographie, Leipzig 1931, Inſelverlag). 
Der ſchöne Band, dem bald ein zweiter mit 
den Meiſterwerken der Frühphotographie 
folgen ſoll, zeigt uns die reife Meiſterſchaft 
dieſer neuen Kalotypien, die im Freien vor 
dem Nockhouſe am Calton Hill zu Edinburgh 
unter Mitarbeit des Chemikers Adamſon 
zu Hunderten 1843—48 entſtanden find. 
Der von der Lithographie abgekommene 
Landſchaftsmaler war durch den großen 
Bildauftrag für den Akt der Kirchentren- 
nung der ſchottiſchen Freikirche in der Halle 
von Tanfield zur Photographie gekommen, 
weil er photographiſche Studien für die 500 
Bildniſſe dieſes Rieſengemäldes machte. 
So kam er zur Bildnis photographie, mit dem 
alten lichtſchwachen Objektiv. Schwarz 
erklärt uns ſehr gut, was die Meiſterſchaft 
dieſer harmoniſchen Halbtöne, dieſer gei⸗ 
ſtigen Sprache der Motive, Attribute, 
Geſten, was das Künſtleriſche dieſer Hill⸗ 
blätter ausmacht, die nur ein wahrer Künſtler 
ſchaffen konnte und die der engliſchen Bildnis⸗ 
malerei, den Schabkunſtblättern, aber auch 
den großen Holländern vieles verdanken und 
fern dem lieblos ſcharfen Verismus der 
Spätzeit zu den geſuchteſten Sammelblättern 
der Kenner gehören. Hill iſt das Muſterbei— 
ſpiel dafür, daß auch dieſe mechaniſche Tech- 
nik einen Stil ermöglicht, der ſich im Bildbau, 
im Ausſchnitt, in der Lichtführung und in der 
Phyſiognomik der Haltung, der Geſten, 
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der Attribute wie der ganzen Raumftim- 
mung offenbart. Es gibt innerhalb der Photo⸗ 
graphie eine „Handſchrift“, die, ſelten genug, 
den Geiſt des Photographen verkörpert und 
die eigene Geſetzlichkeit dieſer Technik meifter- 
lich veranſchaulicht. Man könnte vor dieſen 
Bildnisfiguren und Bildnisgruppen er- 
giebige Unterfuchungen anſtellen, wie fie 
Riegl vor dem holländiſchen Gruppenbildnis 
übte und die etwa jene geheimnisvolle Be⸗ 
ziehung vom Dargeſtellten zum Beſchauer 
in Blick, Geſte und Haltung ſoziologiſch und 
pſychologiſch klären müßten. Ja, man könnte 
eine eigene Kunſtgeſchichte des photographi⸗ 
ſchen Bildes und eine Geiſtesgeſchichte der 
Photographie ſchreiben, die zweifellos wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Wert hätte. Hill hat auf ſpätere 
Künſtler wie Leighton, Sargent, Whiſtler u. a. 
ſtark gewirkt, ganz abgeſehen von feiner Wir. 
kung auf ſpätere Photographen, und ich 
fürchte faſt, wir werden bei uns wieder Hill⸗ 
kopiſten finden, die ihm abgucken „wie er ſich 
räuſpert und wie er ſpuckt“, ohne ſein Genie 
zu haben. 

Ein zweites Buch von Dr Boſſert und 
Guttmann verſucht einen populären Aber⸗ 
blick über die ganze Frühzeit der Photo- 
graphie zu geben und bringt alfo unter an⸗ 
deren gleichfalls Aufnahmen von Hill (Hel- 
mut Th. Boſſert und Heinrich Guttmann, 
Aus der Frühzeit der Photographie 1840 
bis 1870. Ein Bildbuch nach 200 Originalen. 
Frankfurt a. M. 1930, Sozietätsverlag). Nach 
kurzen Einleitungen der Herausgeber folgen 
Bildnis, Gruppen-, Architektur-, Genre- 
aufnahmen des In- und Auslandes, leider 
etwas wahllos und im Hinblick auf Technik, 
Geiſt, Entſtehung ohne ſtrengere Qualitäts- 
kritik. Doch geben die Bildniſſe berühmter 
Perſönlich keiten und gute Proben nach Auf⸗ 
nahmen von Cameron, Daguerre, Talbot, 
Bayard, Biow, Hugo, Pierſon, Poitevin, 
Nadar u. a. dem Buch eigenen Wert, zu⸗ 
mal es ja gar nicht wiſſenſchaftlich ſein will. 
Gute Literaturangaben verweiſen auch hier 
auf die wichtigſte Literatur. Auch hier wird 
der rieſige Abſtand der Perſönlichkeiten von 
dem Durchſchnittsphotographen deutlich, das 
Meer zwiſchen Konvention und Erlebnis, 
das ja heute noch die photographiſchen Lei- 
ſtungen trennt. Gerade die Aufnahmen be⸗ 
deutender Menſchen ſagen uns ſo viel über 
ihren Photographen aus, denn hier wird am 
deutlichſten, wes Geiſtes Kind am Werke 
war. Sage mir, wie und was du photo- 
graphierſt, und ich ſage dir, wer du biſt! 
Leider berühren beide Bücher ein Problem 
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allzu kurz, das noch immer ungelöft iſt, das 
Problem: Kunſt und Photographie. Ich 
meine damit nicht die Photographie in der 
Kunſt, die Darſtellung des Photographen 
durch die Kunſt, z. B. durch die Karikatur, 
ſondern ich meine die große Bedeutung der 
Photographie für die bildende Kunſt. Dieſe 
Bedeutung hatte ſchon die Frühzeit betont, 
zumal man ja längft als Künſtler die camera 
obscura benũtzte. Man betonte die Mützlich. 
keit der Photographie als Hilfsmittel für 
die Kunſt, man verglich ſie der Graphit, 
ſprach von „the pencil of nature von,, pho- 
togenic drawing“ und hielt irrtümlicherweiſe 
die Photographie für eine bildende Kunſt. 
Die Maler, die ihre beſten Vertreter waren, 
denn der Bildnismaler wurde oft zum Bild⸗ 
nisphotographen, lehnten ſie auch als erſte 
ab, und doch hat ſie einen verhängnisvollen 
Einfluß auf die Malerei bis zur Wende des 
Jahrhunderts, und es ſoll heute noch Maler 
geben, die wie Lenbach nach und mit Photo- 
graphien malen. Ich bin feſt überzeugt, 
daß der Kunſtgeſchichte noch einige Aber⸗ 
raſchungen bevorſtehen, wenn man dieſen 
Zuſammenhängen einmal eingehend bis in 
unſere Tage nachforſchen wird, und der kluge 
Lichtwark hat mit Recht immer wieder auf 
die Tragweite dieſer Anterfuchung hinge⸗ 
wieſen. Meines Erachtens gibt es zwei 
große Entdeckungen und Erſcheinungen für 
die Malerei des 19. Jahrhunderts, das Pan- 
orama und die Photographie, und beide 
hängen nicht zufällig zuſammen, denn in 
beiden bricht das neue Freilicht mit allen 
Folgen der Schattenwirkung und des neuen 
optiſchen Realismus in die alte Kunftlehre 
der Akademie. Aber nicht nur für die Kunſt⸗ 
geſchichte iſt der Einfluß der Photograpbie 
„ſchickſalig“, auch für die Kunſtwiſſenſchaft, 
die bis dahin ganz auf das eigene Augen- 
erlebnis und auf die künſtleriſche Reproduk⸗ 
tion angewieſen war. Schon Hill begann 
damit, Gemälde, Bildwerke und Stiche zu 
photographieren, und für die Formen- und 
Stillehre war dieſe Photographiewiedergabe 
gewiß erwünſcht. Dem Kunſterlebnis und 
der Kunſtäſthetik hat fie aber ſchwer geſchadet, 
und man wird fpäter einmal die Kunſtäſtbetit 
darauf unterſuchen, ob fie eine Lichtbild; 
äſthetik iſt oder nicht. Die neue mechaniſche 
Organprojektion oder Fixierprotheſe des 
Menſchen — denn was tft der Photograpben- 
apparat anderes! — iſt dem Künſtlerauge 
wie der Kunſtform gefährlich geworden. Jn 
der Frühzeit der Photographie ſieht man 
noch überall das Künſtlerauge herrſchen. 


Berliner Kunſtleben 


Aber die Kunſt der Olmalerei und Miniatur- 
malerei, die Neproduktionskunſt der Litho- 
graphie hatten damit einen bedenklichen Er. 
ſatz, eine Syntheſe künſtleriſch⸗techniſcher Ar⸗ 
beit erhalten, und mit der Verbreitung dieſer 
ſchnellen Naturfixierung änderte ſich auch 
das bürgerliche Auge der „wirklichkeits⸗ 
fordernden Calibane“ des Publikums. Was 
der Wiſſenſchaft zugute kam, tat doch der 
Kunſt Abtrag, und die ewige Verwechſlung 
von Kunſt und Photographie, die man heute 
wieder findet, hat gleichermaßen der Kunſt 
wie der Photographie geſchadet. Wir haben 
es miterlebt, wie der Film, die Großauf⸗ 
nahme und die Achſendrehung des Befchauer- 
ſtandpunkts auch der Photographie geſchadet 
haben, wie die ſeit der Frühzeit gültige Hier. 
archie der Bildſtoffe oder Bildwerte, d. h. 


des Photographierbaren, Photographierens- 


werten endgültig zerſtört iſt. Wir wiſſen, 
wie heute die Naſenlöcher zu Tunnels, die 
Hoſenknöpfe zu Elefanten, die Streichhölzer 
zu Balken und die Menſchen zu Fleiſchhäu⸗ 
ſern photographiert werden, und daß dieſe 
ſog. Sachlichkeit ebenſo bejubelt wird wie der 
abſtrakte „Surrealismus“ ſomnambuler Spie⸗ 
gelbilder oder Lichteffekte. Gulliver kommt 
heute als Photograph abwechſelnd zu den 
Zwergen oder zu den Rieſen und endet als 
Photomonteur für Plakat und Bucheinband. 
„Wirtſchaft, Horatio, Wirtſchaft!“ Da iſt 
die Nückkehr zu den Daguerreotypien, Kalo⸗ 
typien und Photographier der Frühzeit eine 
nötige und erfriſchende Heimkehr, und des⸗ 
halb ſoll hier ausdrücklich auf dieſe Frühzeit 
der Photographie, auf ihre Meiſter und 
Meiſterwerke hingewieſen ſein, denn: „wer 
des Feuers bedarf, ſucht's unter der Aſche!“ 
Kurt Karl Eberlein. 


Berliner Runitleben 


Im Herbſte ſetzte das Berliner Kunſt⸗ 
leben mit einer gewiſſen Großartigkeit ein. 
Die Muſeen eröffneten ihre Neubauten und 
die zahlreichen, mehr oder weniger berühmten 
Ehrengäſte, die der Feier beiwohnten, er- 
kannten achtungs voll die ſchöne Leiſtung an, 
die hier in der Stille, ſchwerer Notzeit zum 
Trotze, gereift war. Sie konnten ſich gleich- 
zeitig in der Ausſtellung von Meiſterwerken 
aus den preußiſchen Schlöſſern, einer ge⸗ 
meinſamen Veranſtaltung der Akademie 
der Künſte und der Verwaltung der Staat- 
lichen Schlöſſer, davon überzeugen, daß der 
preußiſche Staat auch außerhalb ſeiner Muſeen 
über einen Kunſtbeſitz verfügt, der ſich wahr⸗ 
lich ſehen laſſen kann. Was da vereinigt war, 
das ſchloß ſich in der Hauptſache zu einem 
Muſeum der Kunſt des 18. Jahrhunderts in 
ihrer ganzen Ausdehnung, Malerei, Bild- 
nerei und angewandte Kunſt, zuſammen, und 
für ein paar Monate bildeten die Säle der 
Akademie ein deutſches Seitenſtück zu der 
Wallace Collection in London. Kann ſich 
unſer Beſitz mit dem der köſtlichen Samm- 
lung in Hertford Houſe in mancher Beziehung 
nicht meſſen, ſo hat er doch vor ihm den 
großen Vorzug, daß er gewachſener Beſitz 
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iſt: entſtanden im lebendigen Strome des 
künſtleriſchen Schaffens, das in Schmuck und 
Aus ſtattung der Fürſtenſchlöſſer in den Dienſt 
einer natürlichen Aufgabe geſtellt wurde, 
und darum ſollen dieſe ſchönen Werke auch 
an Ort und Stelle verbleiben, wo ſie nicht 
als mehr oder weniger zufällig zuſammen⸗ 
geſtellte Muſeumsſtücke, ſondern im Verein 
mit der Architektur als lebende Denkmäler 
einer künſtleriſch und kulturell glänzenden 
Vergangenheit wirken. Denkt man daran, 
welche Fülle fürſtlicher Kunſtſtätten noch in 
Deutſchland außerhalb Preußens erhalten 
iſt, ſo ermißt man, wie reich das Kunſterbe 
unſeres Vaterlandes iſt; und wenn der 
Kultusminiſter Grimme bei Gelegenheit der 
Eröffnung der Muſeumsneubauten die For- 
derung betonte, die Kunſt an die breiten Volks. 
ſchichten heranzubringen, ſo darf daran er⸗ 
innert werden, daß dieſer Forderung am 
zweckmäßigſten und am fruchtbarſten Genüge 
getan wird, wenn man an den Heimatboden 
und die Heimatüberlieferung anknüpft: dem 
von kunſtgeſchichtlichem Willen Unbefchwerten 
wird eine einſichtige Schloßführung immer 
ein verſtändlicheres und überzeugenderes 
Bild von Beruf und Leiſtung der Kunſt ver- 
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mitteln als eine Mufeumsführung, welche 
Vorausſetzungen und Zuſammenhänge, die 
dort anſchaulich faßbar werden, nur durch 
das Wort begreiflich machen kann. 

Ahnliche Erwägungen mögen auch der 
Leitung der Nationalgalerie vorgeſchwebt 
haben, als fie dem Rauchmufeum in der 
Orangerie des Charlottenburger Schloſſes 
eine Heimſtätte ſchuf. Die Orangerie iſt 
eine glückliche Bauſchöpfung Eoſanders von 
Goethe aus den Jahren 1709 bis 1712; ihre 
günſtigen Beleuchtungsverhältniſſe wurden 
für die Aufſtellung der Bildwerke verftänd- 
nisvoll ausgenutzt, und ſo iſt ein Muſeum 
entftanden, das reich ohne Aberfüllung iſt 
und in dem Bauwerk und Bildwerke ſich zu 
einer heiter würdigen Einheit verbinden. 
Damit hat denn die Nauchſammlung nach 
wechſelvollen und unerfreulichen Schickſalen 
hier endlich die rechte „Bleibe“ gefunden; 
denn das Charlottenburger Schloß, einſt der 
Muſenſitz Sophie Charlottens, iſt echt ge- 
ſchichtlicher preußifch-berliner Boden und 
daher zur Aufnahme der Schöpfungen eines 
Berliner Meiſters wohlgeeignet. Wenn 
ſich die Andeutung des Kataloges verwirk⸗ 
licht, daß man ſpäter auch den andern Flügel 
der Orangerie für Muſeumszwecke frei zu 
bekommen hofft, ſo könnte hier ein Muſeum 
Berliner Skulptur von Rang und Charakter 
entſtehen. Der von Paul Ortwin Rave 
verfaßte Katalog verdient übrigens um ſeiner 
Klarheit, Sachlichkeit und Gediegenheit alles 
Lob: ein guter Katalog wie dieſer iſt wirk⸗ 
licher Dienſt an der künſtleriſchen Volks. 
bildung; er bedrängt den Leſer und Be— 
ſchauer nicht mit äſthetiſchen Lehren und 
Maximen, ſondern beſchränkt ſich darauf, ihm 
das Material zu reichen, das ihm die ver⸗ 
ſtehende Schau erleichtert und ihm ſo zu 
ſelbſtändigem Genuſſe der Kunſtwerke vor⸗ 
bereitet. 

Dieſen Ereigniſſen iſt ſchließlich noch die 
Ausſtellung des Welfenſchatzes anzureihen. 
Aber die Begegnung mit dieſen berühmten 
Prachtſtücken mittelalterlichen Kunſtfleißes 
war ſchmerzlich — es war ein Abſchied, 
bevor fie dem amerikaniſchen Kunſthandel 
überantwortet wurden. Ich neige nicht dazu, 
die Ausfuhr von Kunſtwerken nach Amerika 
ſo ſentimental zu beurteilen, wie das in der 
Preſſe guter Ton geworden zu ſein ſcheint. 
Wir Europäer erfreuen uns eines ſo um— 
fänglichen und hochwertigen Kunſtgutes, 
daß uns kein ernſtlicher Abbruch geſchieht, 
wenn ſich die Amerikaner hier und da ein 
Stück aus dem großen Kuchen herausſchneiden; 
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und wenn fie an einem Bildniſſe Rembrandts 
oder einer Madonna Botticellis ſollten fühlen 
und erkennen lernen, daß ein Kunſtwerk etwas 
anderes tft und bedeutet als ein Millionen- 
objekt, fo kann man mit dieſer Miſſions⸗ 
tätigkeit der großen Meiſter wohl zufrieden 
ſein. Aber ganz anders ſteht die Sache, wenn 
uns Kunſtſchöpfungen entfremdet werden, 
die aufs tiefſte in unſerem Boden und un- 
ſerer Geſchichte verwurzelt find. Der Welfen 
ſchatz iſt im Laufe von Jahrhunderten von 
einem deutſchen Fürſtenhauſe geſammelt 
worden; ſein Verluſt iſt für die Geſchichte 
des deutſchen und beſonders des nieder ⸗ 
ſächſiſchen Kunſthandwerks im Mittelalter 
als unerſetzlich zu bezeichnen. Ans ſprechen 
dieſe Werke, uns iſt Heinrich der Löwe eine 
Geſtalt, wir können die Stilbeziehungen zu 
weiteren Kreiſen der deutſchen und der euro- 
päiſchen Kunſt ohne Mühe erkennen und 
unſere Formgeſinnung bringt der liebevoll ⸗ 
bingebenden Arbeit der Meiſter ein natür- 
liches Verſtändnis entgegen — drüben wer 
den ſie ewig Fremdlinge bleiben, und wenn 
man ſich vergegenwärtigt, um wie viel 
(wenn ich ſo ſagen darf) ſeelenhafter auch bei 
uns etwa ein Bildwerk Tilman Niemen - 
ſchneiders in der kleinen fränkiſchen Kirche 
wirkt, für die es geſchaffen wurde, als wenn 
wir in einem Muſeum darauf ſtoßen, ſo wird 
man gewiß fein dürfen, daß das Kuppel 
reliquiar oder die Armreliquiare des Welfen ; 
ſchatzes in einer amerikaniſchen Sammlung 
immer nur als Kurioſitäten werden figu- 
rieren können. Man nehme die Sache, wie 
man wolle — es bleibt für alle Beteiligten 
beſchämend, daß ſich nicht hat eine Ordnung 
finden laſſen, um dieſen Schatz Deutſchland 
zu erhalten; der geiſtige Kapitalverluſt, der 
uns hier zugefügt wird, iſt voraus ſichtlich 
nie mehr einzubringen. 

Es war ein eigenes und nachdenkliches 
Erlebnis, daß annähernd gleichzeitig mit 
dieſer Schau im alten Kunſtgewerbemuſeum 
eine Ausſtellung modernen Kultgerätes — 
„Kult und Form“ — ſtattfand, die von dem 
verdienſtlich wirkenden Kunſtdienſt in Dresden 
ausging. Ich beabſichtige hier nicht die 
künſtleriſchen Qualitäten jener mittelalter 
lichen und dieſer modernen Arbeiten in Ver⸗ 
gleich zu ziehen; ein ſolcher Vergleich wäre 
unbillig und unfruchtbar, da die Voraus- 
ſetzungen auf verſchiedenen Ebenen liegen. Ja 
es beſteht zwiſchen den beiden Gruppen 
inſofern ſelbſt ein Gegenſatz, als der moderne 
Künſtler die Übernahme der alten Stil ⸗ 
formen durchaus und mit vollem Rechte ab⸗ 
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lehnt: wollte er romaniſches oder gotiſches 
Kultgerät nachahmend wiederholen, fo würde 
er nur eine gekünſtelte Feierlichkeit ſchaffen, 
die wahrhaftiger Gefinnung anſtößig wäre. 
Seine Richtſchnur kann allein eine möglichſt 
vollkommene Werkgerechtigkeit ſein: gutes 
Material, redlich und verſtändnisvoll be- 
arbeitet und zu ſeinen beſten Möglichkeiten 
entwickelt; eine aus Zweck und Gebrauch des 
Gerätes geſchöpfte Form. Innerhalb dieſer 
Grenzen zeigte die Ausſtellung eine nicht 
unbeträchtliche Zahl wohlgelungener Ar- 
beiten, und in den beſten war es geglückt, 
der Form eine natürliche Würde abzuge⸗ 
winnen. Aber gerade an ihnen wurde eine 
Aberlegenheit der alten Werke erkennbar, 
die der Künſtler der Gegenwart nicht aus- 
gleichen kann. Zweck und Gebrauch des Ge⸗ 
rätes find die Faktoren, auf die ſich fein 
Schaffen ſtützen muß; allein nun iſt es doch 
ſo, daß die große Kunſt ſich erſt jenſeits dieſer 
Faktoren, oft in freiem Spiele, zuweilen 
ſogar im Widerſpruche mit ihnen entwickelt. 
Denn alle Kunſt drängt zum Symboliſchen. 
Sinnbild will das Kunſtwerk ſein; es will 
eine Geſtalt, einen Vorgang, einen Raum, 
einen Gebrauch in jenem höheren Sinne 
zeigen und deuten, der über das Zweckhafte 
und Nationale ins Ewige und Anendliche 
weiſt. Jene alten Kultgeräte waren durch 
und durch ſymboliſch: Form, Ornament und 
Figurenſchmuck hatten tieferen Sinn und 
Bedeutung, Beziehung auf die Lehren und 
Geheimniſſe der Religion; fie waren reli⸗ 
giöſe Weiheſtücke und ihre Koſtbarkeit Sym⸗ 
bol ihres heiligen Berufes. Wo dem Künſtler 
der Gegenwart nur eine veredelte Zweckform 
zur Verfügung ſteht, war der des Mittel- 
alters von allen lebendigen Kräften der Reli⸗ 
gion getragen und beflügelt. Symbole laſſen 
ſich nicht ſchaffen; ſie wollen wachſen — 
wachſen aus dem Glauben und Belennt- 
niſſe einer Gemeinſchaft. Aber wahrlich 
lebt der Menſch nicht vom Brot allein, und 
eine Menſchheit, die ſich nicht zu Symbolen 
bekennt, wird geiſtig und ſeeliſch verkümmern. 
Ich denke an ein ſchönes Wort von Carlyle 
French Revolution, p. I. ch. 2): „Bemerken 
wir, daß von allen irdiſchen Beſitzungen und 
Errungenſchaften des Menſchen unvergleich- 
lich die edelſten ſeine göttlichen oder göttlich 
ſcheinenden Symbole ſind, unter denen er 
mit ſiegreicher Zuverſicht in dieſem Lebens- 
kampfe marſchiert und ficht: das, was wir 
ſeine verwirklichten Ideale (realised ideals) 


nennen können.“ 
* * 
% 


„Verwirklichte Ideale” — ihr Fehlen 
war die Aberraſchung und die bedeutſame 
Lehre der Ausſtellung „Sowjetmaler“, die 
in den Räumen der Berliner Sezeſſion ge⸗ 
zeigt wurde. 

Man weiß, daß die Sowjetregierung die 
Kunſt nur als Werbemittel im Dienſte der 
bolſchewiſtiſchen Ideen anerkennt. Eine 
ſolche Auffaſſung iſt nicht neu, und man kann 
ſie auch nicht als unberechtigt ablehnen. Die 
Kunſt hat ſich von je in den Dienſt der Macht 
geſtellt, und der Bolſchewismus nimmt ſie 
nicht anders, als etwa Ludwig XIV., wenn 
er von ihr forderte, daß ſie Größe und Würde 
des abſoluten Königtumes ſpiegele und ver⸗ 
herrliche. Die erſte Ausſtellung ſowjeti⸗ 
ſtiſcher Maler, die vor Jahren hier zu ſehen 
war, ließ darauf ſchließen, daß man im 
Konſtruktionalismus mannigfacher Spielart 
die geeignete Form bolſchewiſtiſcher Kunſt 
erblickte. Das war ein grober pſychologiſcher 
Fehlgriff. Denn der naive Menſch geht in 
ſeinem Verhältniſſe zum Kunſtwerke vom 
Stoffe aus, und zwar meines Ermeſſens 
mit vollem Rechte, indem er von hier aus die 
Möglichkeit ſucht, den Gehalt des Kunſt⸗ 
werkes ſeinem Erfahrungsſchatze einzugliedern. 
Die durchaus künſtlichen, rein intellektua⸗ 
liſtiſchen und gehaltloſen Experimente des 
Konſtruktionalismus konnten ihm nichts 
bieten. Man gab denn auch dieſen Stil auf 
und begünſtigte nun einen „heroiſchen Realis- 
mus“ — ſo wurde gemeldet, aber Proben 
dieſer Kunſtrichtung haben wir hier nicht 
kennengelernt, und auch die neue Ausſtellung 
hat davon nichts offenbart. Ihr Kennzeichen 
war vielmehr völlige Richtungsloſigkeit. 
Gewiß, da war eine — übrigens nicht große — 
Anzahl von Bildern, deren Motive dem 
Leben des bolſchewiſierten Rußland ent⸗ 
ſtammten: Szenen aus einem „Pionier“. 
Lager, eine Pionierparade, ein Volksaufzug 
im Zeichen einer mächtigen roten Fahne, eine 
Sitzung der Zentralkommiſſion; aber im 
Geiſte und in der Handſchrift dieſer Bilder 
war nichts zu finden, was eine innere Be⸗ 
ziehung zum Bolſchewismus verraten hätte, 
und wenn man von einigen rein äußerlich⸗ 
ſtofflichen Zügen abſieht, fo hätten fie ebenſo⸗ 
gut Wandervogelſzenen oder die Sitzung 
eines Reichstagsausſchuſſes oder eine poli- 
tiſche Kundgebung in einer deutſchen Stadt 
darſtellen können. Und fo ſah man denn über⸗ 
haupt Landſchaften, Bildniſſe, Akte, Still- 
leben und was ſonſt noch, die durchaus auf 
der Linie der allgemeinen europäiſchen Kunſt 
der Gegenwart ſtanden; man fand deren 
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Stilſtrömungen wieder; man ſah beſſere 
und geringere Arbeiten, ſtärkere und ſchwa⸗ 
chere künſtleriſche Individualitäten — aber 
was man nicht traf, das war eine Kunſt, 
die man als die des revolutionären Nußlands 
hätte anſprechen können, eine Kunſt, in der 
Gärung, Amwälzung, Neugeſtaltung, Neu- 
wertung die treibenden Kräfte gebildet hätten. 
Darüber hinaus war es auffällig, wie 
ſchwach das nationale Gepräge der Ausftel- 
lung war. Ich nehme etwa A. Archipoffs 
bodenwüchſige, lebenſtrotzende, in raufchen- 
den Farben breit gemalte Bäuerinnen aus 
Njaſan aus und die ebendaher ſtammenden, 
überlebensgroßen Bildwerke von Bauern und 
Bäuerinnen, die Frau Sandomirskaja in 
ſtarkem Holzſtile ausgeführt hat — aber dieſe 
Arbeiten griffen in tiefere Schichten, als die 
des politiſch⸗ſozialen Tageslebens: jene brach · 
ten die breite Vitalität des ruſſiſchen Volkes 
zum Ausdrucke, wie wir ſie etwa ſchon bei 
Maliawin geſehen haben, und dieſe das Be⸗ 
harrende, dumpf Inſtinkthafte, Schickſal⸗ 
gebundene des ewigen ruſſiſchen Volks-. 
tumes. Ich vermag nun nicht zu beurteilen, 
inwieweit dieſe Ausſtellung als voll reprä- 
ſentativ für die heutige ruſſiſche Kunſt an⸗ 
zunehmen iſt; jedenfalls hat es nach ihrem 
Befunde den Anſchein, daß die Sowjet⸗ 
regierung auf ihre bisherige Kunſtwpolitik 
verzichtet und ſich entſchloſſen hat, den Künſt⸗ 
lern freie Hand in ihrem Schaffen zu laſſen. 
Was aber wichtiger iſt, das iſt der Schluß, 
daß es dem Bolſchewismus bisher nicht 
gelungen iſt, neue Vorſtellungen vom Men⸗ 
ſchen, von der Menſchengemeinſchaft und 
vom Verhältnis des Menſchen zur Erſchei⸗ 
nungswelt auszubilden, die die Kunſt hätten 
befruchten und ſie hätten inſtand ſetzen können, 
neue Ideale in Sichtbarkeit zu formen. Und 
wenn man in der Kunſt ein empfindliches 
Barometer für das Werden und Welken 
des menſchlichen Idealbeſitzes erblicken darf, 
fo würde darin von ihrer Seite her ein Zeug⸗ 
nis für geiſtige Unfruchtbarkeit des Bolſche⸗ 
wismus zu ſehen fein. 

Abrigens kann dies Ergebnis inſofern 
nicht ſo ſehr überraſchen, als der gleichartige 
Vorgang bereits bei der ſozialiſtiſchen Be⸗ 
wegung zu beobachten war. Es wäre ein 
Gewinn geweſen, hätte der durch ſie zur 
politiſchen Macht emporgetragene vierte 
Stand die Menſchheit durch neue Menſchen⸗ 
und Kulturideale bereichern können. Aber 
wenn ſich noch heut der Arbeiter, der zu 
einigem Wohlſtand gelangt iſt, in Lebens. 
führung, Sitte und Kleidung nach Möglich⸗ 
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keit den bürgerlichen Kulturformen anpaßt, 
fo beweiſt das eben, daß er aus feiner Sphäre 
und Geſimnung nichts Beſſeres zu ſchaffen 
vermocht hat. Der Verſuch Meuniers, das 
Heroiſche am modernen Arbeiter darzu⸗ 
ſtellen, hat keine Fortſetzung 53 vor ; 
nehmlich wohl darum, weil die Bewegung 
von je nicht das Heroiſche, ſondern das Prole⸗ 
tariſche in den Vordergrund geſtellt hat. 
Was wir aber etwa an „proletarifcher” 
ra haben, das iſt durchweg nur verneinend 

und zerſtörend. Bilder von George Groß, 
auf denen alles Bürgerliche als Auswurf 
zu erſcheinen und mehr als zweifelhafte Ge- 
ſellſchaft mit Behagen zu genießen pflegt — 
in der Herbſtausſtellung der Sezeſſion waren 
wieder einige zu ſehen —, erheben ſich kaum 
über die Linie agitatoriſcher Bilderbogen. 
Dort war auch ein Bild von Otto Dix 
„Der Maler und ſein Modell“. Es ſollte 
eher heißen: das Modell mit ſeinem Maler. 
Denn der Maler an der Staffelei iſt in einen 
kammerartigen Raum zurückgeſchoben, den 
Vordergrund aber füllt breit, vulgär, in 
Formen und Haltung anſtößig heraus ⸗ 
fordernd das Modell. Der Maler hat nicht 
das Modell, das Modell hat ihn; ein Bild 
wie dies iſt wohl am eheſten aus pſycho⸗ 
analytiſchen „Komplexen“ zu verſtehen — es 
bedeutet meines Erachtens unleidlichen Miß⸗ 
brauch des Talentes. 


* * 
* 


Keine überragende Perſönlichkeit oder 
Leiſtung iſt in der langen Reihe von Sammel ; 
ausſtellungen oder Einzelausſtellungen deut. 
ſcher Künſtler in Erſcheinung getreten, wohl 
aber ſo manches, was Anteil erregte und auch 
Befriedigung gewähren konnte. Ich denke 
etwa an die Ausſtellung Erich Heckels in der 
Galerie Ferdinand Möller. Heckel iſt ſeiner 
innerſten Natur nach wohl Idylliker, ſucht 
ſich aber einer ſtrengeren Bildform zu be- 
mächtigen und benutzt dazu Motive aus 
ſüdlichen Städten, deren Häuſerblocks fich 
plaſtiſch um ihren Hafen drängen oder mit 
ſteilen Straßen die Höhen binanfteigen. 
Weiße Sonne liegt auf ihnen, aber mir will 
ſcheinen, daß das Licht dennoch der Wärme 
und Leuchtkraft ermangelt und daß dieſen 
Bildern etwas Fernes und Abgedämpftes 
verbleibt. Der deutſche Maler fühlt ſich doch 
mehr in ſeinem Elemente, wenn er etwa 
Konſtanz malt, wie es ſich am friſchen See 
auf grünen Wieſen und Matten lagert, auf 
die die große Kette der blaugrauen Berge 
herabblickt. Auguſt Wilhelm Dreßler (Aus 
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ſtellung in der „Kunſtſtube“) bildet ſeine 
Figuren plaſtiſch durch und ſchmückt ſie mit 
diskreten koloriſtiſchen Reizen; fein Frauen- 
akt vor dem Spiegel iſt eine tüchtige Leiſtung, 
feine Bildniſſe find gewiſſenhaft in Model- 
lierung und Charakteriſtik — es iſt ſaubere 
und gediegene Malerei, aber eine Malerei 
ohne Freudigkeit und Schwung. In der Aus. 
ſtellung der Sezeſſion bemerkte man eine 
Landſchaft vom Oſtſeeſtrande im Morgen- 
zwielichte von Max Pechſtein, die motiviſch 
gut gefaßt und mit herzhafter Natürlichkeit 
gegeben war, und einen „Hafendamm“ von 
Julius Wolfgang Schülein, der durch eine 
gewiſſe ſchnittige Energie der Raum und 
Formbildung auffiel. Einen guten Plan 
hat der „Verein Berliner Künſtler“ in An⸗ 
griff genommen, indem er in mehreren Aus- 
ſtellungen junge Berliner Künſtler vorzu⸗ 
ſtellen gedenkt, und wirklich hat die erſte 
dieſer Ausſtellungen mit einigen hoffnungs⸗ 
vollen jungen Talenten bekannt gemacht. 
Wolf Hoffmann iſt vor allem zu nennen, 
deſſen Winterlandſchaften die Kunſt Edvard 
Munchs zur Voraus ſetzung haben; ihre 
Tonart iſt dunkler, ſchwerer, erdhafter als 
die des Norwegers, es lebt darin ein ſtarkes 
Naturgefühl, das nach eigener Form ſucht. 
Die Begabung Hermann Teubers, der einen 
Tatterſall, eine Jagdgeſellſchaft, einen Ate⸗ 
lierraum gemalt hat, liegt auf der Seite der 
ſchönen Farbe; er iſt vorſichtig und faſt ſpar⸗ 
ſam in dem Aufwande an Mitteln, aber er 
verſteht ſeinen Tönen durch fein berechnete 
Abſtimmung Wirkungsreichtum abzuge⸗ 
winnen. Anter den Bildhauern ſchien mir 
Heinrich Drake der ſtärkſte; ſeine „Große 
Stehende“ iſt ſicher und klar im Aufbau, rund 
und vornehm in der plaſtiſchen Form. 
Talente — daran gebricht es der deutſchen 
Kunſt durchaus nicht. Aber es mag an das 
ſtrenge Dichterwort erinnert werden: „Gaben 
— wer hätte fie nicht? Talente — Spiel⸗ 
zeug für Kinder!“ Was der Künſtler aus 
ſeinem Talente macht, was er durch ſein 
Talent zu ſagen hat: there's the rub. Das 
Abel, unter dem die darſtellende Kunſt 


Deutſchlands — und keineswegs ſie allein 
— leidet, iſt eben, daß ihr Ort im Leben, 
ihr Lebensraum ſozuſagen, unerkennbar bleibt. 
Für die Baukunſt, die man ſich gewöhnt hat 
die funktionaliſtiſche zu nennen, gilt das 
nicht: fie tft kollektiv, techniziſtiſch, rationali⸗ 
ſierend eingeſtellt; man mag dieſe Einſtellung 
beurteilen, wie man will, ihr lebendiger Zu · 
ſammenhang mit großen geiſtigen Strö⸗ 
mungen der Zeit läßt ſich nicht verkennen. 
Man wird auch zugeben dürfen, daß der 
Konſtruktionalismus einen Verſuch darſtellte, 
eine auf dieſe Architektur abgeſtimmte Flä⸗ 
chenkunſt zu ſchaffen; nur war es ein Verſuch 
am untauglichen Objekte. Was aber die 
Malerei ſonſt angeht, ſo vermitteln uns auch 
die ſtärkſten Talente in ihren Werken nicht 
mehr als eine perſoͤnliche Gefühls und Vorftel- 
lungsſphäre; und wenn man wirklich einmal 
bei einem Maler wie Dix den Ort im Leben 
beſtimmen kann, wo er ſich angeſiedelt hat, 
ſo muß man befürchten, daß dieſer Ort 
künſtleriſch unfruchtbar iſt. Schließlich aber 
kann keine Kunſt dauernd nur von Talenten 
leben. Das klingt hart, aber die geſchicht⸗ 
liche Erfahrung bezeugt, daß der Beruf 
des Talentes ſich weſentlich auf die Erhal⸗ 
tung, Durchbildung und Feſtigung der Aber. 
lieferung beſchränkt. Die franzöſiſche Kunſt, 
die überaus reich an Talenten, aber ärmer 
als die unſrige an urſprünglich ſchöpferiſchen 
Perſönlichkeiten iſt, verdankt dieſem Um- 
ftande jene geſicherte und geſchloſſene Tra⸗ 
dition, durch die ſich eine von Snobismus 
nicht immer freie Beurteilung leicht zu ihrer 
Aberſchätzung verleiten läßt. Alle Talente 
müſſen ſich am Ende in Zerſplitterung ihrer 
Kräfte, in ermüdender Wiederholung oder 
überangeſtrengtem Experimentieren erſchöpfen, 
wenn nicht das Genie ihrem Kraftaufwande 
Weg und Ziel weiſt. 


„Schöpferiſcher, o wann, Genius unſeres 
Volks, 

wann erſcheinſt du ganz, Seele des Vater 
lands?“ 


(Sölderlin.) 
Albert Dresdner. 
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I. 


Das Ergebnis des Berliner Theater- 
winters iſt derartig niederdrückend, weil es 
faſt etwas endgültig Entſcheidendes zu ſein 
ſcheint, daß die monatlichen Berichte ſich 
kaum mehr rechtfertigen laſſen. 

Wenn wir nüchtern und ruhig die Bilanz 
ziehen, ſo iſt, von den Leiſtungen der Schau⸗ 
ſpieler abgeſehen, nur eine einzige Neuauf - 
führung im Berliner Theaterwinter geweſen, 
mit der eine ernſte Auseinanderſetzung ſich 
lohnt. And das iſt Barlachs „Der blaue 
Boll“ (Staatliches Schauſpielhaus). 

Wir haben außer ihm eine Fülle von 
franzöſiſchen, engliſchen, amerikaniſchen und 
ruſſiſchen Importen gehabt. Ob ſie nun 
„Ritter Blaubarts 8. Frau“ von Al⸗ 
fred Savoir (Deutſches Künſtlertheater), 
„Jules-Juliette-Julien“ von Triſtan 
Bernard (Kammerſpiele), „Amphi— 
tryon 38“ von Jean Giraudoux (Theater 
in der Streſemannſtraße), oder wie immer 
heißen: zwei Tage nach der Aufführung iſt 
der Inhalt des Stückes vergeſſen, und es 
haftet nur der Eindruck von dem oder jenem 
Künſtler, der oder jener Schauſpielerin, die 
wiederum ihr großes Können mit feinen Nu« 
ancen auch am ungeeigneten Objekt erneut 
bewieſen haben. 

Bei einer ſo freundlichen Angelegenheit 
wie der Komödie „Zum goldenen Anker“ 
von Marcel Pagnol (Deutſches Künſtler— 
theater), die eigentlich keine Komödie, ſon⸗ 
dern ein ſüdfranzöſiſches Volksſtück iſt, oder 
bei der bemerkenswerten Umkehr der 
Ruſſen in der Wahl ihrer Mittel, fo 
„Die Quadratur des Kreiſes“ von 
Waldemar Katajew, wo über einem harm— 
loſen Milieu nur ganz diskret im Hinter 
grunde die rote Fahne der Propaganda ge— 
ſchwenkt wird — man behält doch nichts in 
der Hand. 

And das Bedenkliche iſt, daß durch dieſe 
Tatſache das Berliner Theaterleben und 
die Berliner Kritik ihrer bisherigen Beden- 
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tung entſetzt ſind. Wir müſſen feſtſtellen, 
daß die weſentlichen Stücke deutſcher Autoren 
— ob ſie ganz geformt ſind, ſpielt hierbei 
keine Nolle, aber es ſind Stücke, mit denen 
man ſich auseinanderſetzen kann und die das 
deutſche dramatiſche Können der Gegenwart 
repräſentativ darſtellen — in Frankfurt a. M., 
in München, Darmſtadt, Düſſeldorf, Gera, 
Stettin, Leipzig, Breslau, ja ſelbſt in Cott⸗ 
bus ausgeführt werden und daß die Provinz 
auch hierin Berlin, dem hochmütigen, glatt 
den Rang abgelaufen hat. Nur die Kri⸗ 
tiker, die dank der Mittel ihrer Zeitung 
genügende Beweglichkeit haben, um auch 
in der Provinz das deutſche Geiſtes leben zu 
beobachten, können hier noch mitreden. Wir 
anderen haben in gewiſſem Sinne abgedankt, 
Papier und Zeit ſind zu koſtbar, dem 
Publikum wieder und wieder zu ſagen, 
daß nach wie vor in Berlin hervorragend ge⸗ 
ſpielt wird, daß aber vom deutſchen Geiſtes⸗ 
leben nichts zu fpüren iſt. Ein Zuſtand, der 
nicht nur uns Kritiker, ſondern alle an dem 
geiſtigen Leben Berlins intereſſierten Kreiſe 
recht nachdenklich ſtimmen ſollte. 
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Für den März find noch allerhand Neu · 
aufführungen angekündigt, darunter auch 
Stücke deutſcher Dichter. Aber das kennen 
wir ja ſchon; kurz vor Toresſchluß wird dann 
noch allerhand herausgeworfen, nicht aus 
dem Gefühl der Verpflichtung gegenüber den 
lebenden deutſchen Autoren, ſondern weil 
die erhoffte Anziehungskraft der Serien. 
ſtücke nicht bis in den Frühling vorhält. 

Daß, den „Blauen Boll“ ausgenom- 
men, die Staatstheater ganz verſagt haben, 
muß beſonders unterſtrichen werden. Die 
Hoffnungen, die man auf Legal ſetzte, ſind 
bisher nicht eingelöſt. Jeßner hatte Ge⸗ 
legenheit, eine wenn man das dieſem Ge⸗ 
ſchlecht gegenüber ſagen darf kaſtrierte 
„Jungfrau von Orleans“ vorzuführen 


Berliner Theater 


(Staatliches Schauſpielhaus). Im Schiller- 
theater ſahen wir die Auferſtehung der Harm⸗ 
loſigkeit des alten Kaupiſch „Hundert⸗ 
tauſend Taler“ und endlich im Staatlichen 
Schauſpielhaus Bert Brechts „Mann iſt 
Mann“, für das kein RNegiſſeur verantwort⸗ 
lich zeichnete, eine wegen platter Albernheit 
und Mangel an Takt bemerkenswerte An⸗ 


gelegenheit. 


* 


Mit der materiellen Notlage allein läßt 
ſich dieſes Verſagen der Berliner Theater 
nicht erklären. Wir ſtehen ja auch vor der 
Tatſache, daß trotz der wirtſchaftlichen 
Schwierigkeiten Max Reinhardt es für 
nötig hielt, ein neues Theater, das „Theater 
am Kurfürſtendamm“, felbftverftändlich mit 
einem franzöſiſchen Stück „Das ſchwächere 
Geſchlecht“, zu eröffnen. Berliner Theater. 
direktoren kennen die Pſychologie des Pu- 
blikums, das auch wirtſchaftlich der Träger 
ihrer Theater ſein könnte, eben nicht. In 
dieſen Kreiſen hat es ſich noch nicht herum 
geſprochen, daß man heutzutage mit an« 
ftändigen und ernſthaften Stücken auch ein 
Geſchäft machen kann. Aber rein weltanſchau⸗ 
lich geht es auch nicht: Piscator und die 
Nationalſozialiſten kommen auch auf keinen 
grünen Zweig. Das beweiſt aber nichts 
gegen die Nichtigkeit unſerer Behauptung, 
denn beide bringen keine guten Stücke. Ob 
der Schaden ſich jetzt noch wieder wird gut 
machen laſſen oder ob wir auch auf dieſem 
Gebiet erſt den völligen Zuſammenbruch er- 
leben müſſen, ehe Neues ſich formen kann, 
bleibt fraglich. R. P. 


II. 


Die Piscatorbühne (Wallnertheater), 
jetzt zum offiziellen Parteitheater des Kom⸗ 
munismus aufgerückt, kam uns anfänglich 
mit dem üblichen kraſſen Radau: Kampf 
gegen die herrſchende Kaſte und Ordnung — 
bekanntes Thema, aber in undiskutabel 
ſchlechten Stücken abgewandelt, in naiver 
oder gehäſſiger Übertreibung dargeſtellt. — 
Neuerdings werden nun dort andere Seiten 
tommuniſtiſcher Wirkſamkeit gezeigt, man 


bemüht fi) um Poſttives und gerät dabei — 
in „gefährliche“ Nähe bürgerlicher Bieder. 
meierei. 

Anatol Glebows Komödie „Frau in 
Front“ ſpielt in einer kommuniſtiſchen Fa⸗ 
brik, die von einer erſtaunlich zielſicheren 
und energiſchen Frau geleitet wird; auch dieſe 
Frau aber wird von der Liebe nicht ver⸗ 
ſchont, ihre Beziehungen zu einem Abtei- 
lungsleiter der Fabrik führen zu internen 
Schwierigkeiten, man wirft ihr Vernach⸗ 
läſſigung ihrer Pflichten vor, der Fall wird 
von der ganzen Arbeiterſchaft diskutiert, 
man berät ſie oder bekämpft ſie. Inzwiſchen 
hat ſich ihr Geliebter von ſeiner Frau, einer 
a⸗kommuniſtiſchen Mutter (mit Heiligen⸗ 
bild in verborgener Schublade) getrennt; 
daraufhin innere Wandlung dieſer einſt ſo 
„kitſchigen“ Mutter, fie tritt in die Fabrik 
ein, wird zur feſchen Kommuniſtin und holt 
ſich richtig ihren Mann zurück von der Fa⸗ 
brikleiterin, die ſich dazu bekehrt hat, daß das 
„Werk“ ihre ganze Kraft erfordert. Beim 
verſöhnlichen Schluß des Stückes liegen ſich 
beide Frauen in den Armen. 

Es geht natürlich in dem ganzen Stück 
um Grundſätze: freie Liebe, Liebe zu Dritt, 
Ehe, Frau im Männerberuf — aber von den 
ganzen Diskuſſionen bleibt wenig haften, 
nur was die Handlung zu fagen hat, iſt ein. 
deutig: Ehe, ſelbſtoerſtändlich Ehe auf der 
Grundlage kommuniſtiſcher Gemeinfchaftg- 
arbeit, mit der beſonderen Note ruſſiſcher 
Treuherzigkeit und Biederkeit. 

Als Kunſtwerk iſt das Ganze anſpruchslos; 
wir erwähnen es aber, weil es Zeichen für 
eine Umftellung der Sowjetpropaganda fein 
kann: nicht mehr Frontalangriff gegen die 
bürgerliche Herrſchaft iſt in dieſem Stück 
die Methode, ſondern Darſtellung eines 
rotbäckigen Sowjetlebens. Es wird nicht 
mehr mit der Weltrevolution gedroht, 
ſondern verlockt in ein ſeltſam bürgerlich ge⸗ 
wordenes Sowjetrußland. — Nun, die Wir⸗ 
kung wird nicht groß ſein, denn es hat ſich 
wohl inzwiſchen herumgeſprochen, wie anders 
die Wirklichkeit aus ſieht. Und das Theater 
iſt wohl in Sowjetrußland noch weniger für 
die wirkliche Entwicklung ſymptomatiſch als 
in Berlin. H. K. 
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Politiſche Rundſchau 


In Spanien iſt eine neue Welle revolu- 
tionärer Störungen aufgekommen, die ernſter 
und bedrohlicher wirkt als die früheren Er- 
ſchütterungen der inneren Ruhe. Wir haben 
verſchiedentlich auf Spanien hier hinge⸗ 
wieſen und feſtgeſtellt, daß dieſes an fich 
friedfertige Volk von außen her ſtark mit 
revolutionärer Propaganda überſchwemmt 
wird, daß es aber, innerlich geſund, dem 
fremden Einfluß widerſtehen und die alte 
Ordnung bewahren würde. Wir ſind jetzt 
nicht mehr fo optimiſtiſch, denn die Beunrubi- 
gung geht in letzter Linie auch auf wirtſchaft⸗ 
liche Schwierigkeiten zurück. Spanien hat eine 
junge Induſtrie, die von der Weltkriſe nicht 
verſchont geblieben iſt. Die Arbeiterſchaft 
iſt ſtark radikaliſiert und ein unruhiges Ele⸗ 
ment, dem ein Gegengewicht im Bauerntum 
fehlt. Denn das Bauerntum lebt haupt⸗ 
ſächlich in einer gemilderten Leibeigenſchaft 
und wird nur durch Klerus und Hochadel 
vertreten. Beide ſcheinen dem Anſturm der 
ſyndikaliſtiſchen Arbeiterſchaft nicht mehr ſo 
recht gewachſen zu ſein und befinden ſich in 
der Defenſive. Es rächt ſich eben jetzt der 
jähe Sturz Primo de Riveras, der als 
ttberlegener Staatsmann dem König die 
Macht zu wahren und zu mehren wußte. 
Allerdings wäre es verfehlt, mit raſchen Ent⸗ 
wicklungen in Spanien feſt zu rechnen. Die 
wilden Gerüchte entſtehen hauptſächlich in 
Paris. Leider ſteht die amtliche ſpaniſche 
Depeſchenagentur vollkommen unter dem 
Einfluß von Havas, wo man ſicher keinen 
ſonderlichen Antrieb haben dürfte, fo ob- 
jektiv mit allen Meldungen zu verfahren, 
wie es das Intereſſe der Madrider Regie- 
rung erfordert. Auch im benachbarten Por- 
tugal herrſcht Havas unumſchränkt. Es wird 
deshalb verſtändlich, daß Paris manchmal 
Meldungen aus Liſſabon bringt, die wohl 
dort entſtanden ſein mögen, aber vielleicht 
auf Beſtellung. Frankreich hat doch ein 
Intereſſe daran, den Italien innerlich nahe⸗ 
ſtehenden Mittelmeerſtaat Spanien ſtärker 
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unter ſeinem Einfluß zu halten als bisher. 
Denn ein diktatoriſch regiertes, innerlich 
ſtarkes Spanien wird mehr zum Faſchismus 
neigen als eine ſpaniſche Demokratie, zumal 
dieſe durch die jetzt in Frankreich lebende 
Emigration ſchon Beziehungen zur franzö- 
ſiſchen Regierung unterhält. Schließlich 
iſt Spaniſch⸗ Marokko ſchon genug unter 
franzöſiſchem Einfluß, und die Straße von 
Gibraltar ebenſo wie die Küſtenſtriche an 
der ſpaniſchen Riviera find für Unterfeeboot- 
operationen wichtig. 

Wir möchten nicht annehmen, daß Eng · 
land verſuchen wird, beruhigend zu wirken. 
Die inneren Schwierigkeiten abſorbieren 
feine ganze Aufmerkſamkeit. Wirtſchaftlich 
geht es weiter bergab, Snowden rechnet 
bereits mit 5 Millionen Erwerbsloſen und 
einem Defizit von rund 1 Milliarde Mark. 
Wenn das engliſche Volk dieſen Zuſammen⸗ 
bruch ſeiner blühenden Wirtſchaft voraus; 
geſehen hätte, es würde nicht ſo leichtfertig 
der Einkreifungspolitik gegen das Deutſche 
Reich gefolgt ſein. Die engliſchen Märkte 
ſind ſtill und ſelbſt mit den Dominien iſt 
Handel und Wandel ſo recht nicht in Gang 
zu bringen. Dazu kommt die ſchwere Er⸗ 
ſchütterung der auſtraliſchen Finanzen. Auſtra⸗ 
lien hat tatſächlich eine Inflation und ein 
Disagio ſeiner Währung gegenüber dem 
engliſchen Pfund von etwa 30%. Das ber 
deutet ſchwere Verluſte für den engliſchen Er- 
port und eine Störung ſeines Importes aus 
anderen Dominien, denn das Disagio er- 
möglicht ein Valutadumping, das die Preiſe 
drückt. So kommen zu allen Sorgen im 
Mutterland neue Schwierigkeiten im Welt⸗ 
reich. Lediglich die Befriedung in Indien 
macht Fortſchritte. Der Vizekönig ver 
handelt mit Ghandi, anſcheinend mit Erfolg. 
Wir haben ſtändig mit einer ſehr langwierigen 
Entwicklung in der indiſchen Anabhängig · 
keitsbewegung gerechnet und find der Mei ⸗ 
nung, daß eine fortſchreitende Befriedung 
des indiſchen Volkes auch uns zugute kommen 
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wird. Treten 120 Millionen Menſchen wieder 
als Konſumenten in den Weltmarkt ein, ſo 
kommt ein ſtark lähmendes Moment der 
internationalen Kriſe in Wegfall. An einer 
baldigen Milderung dieſer Kriſe haben wir 
aber ein ganz beſonderes Intereſſe. 
Frankreich ſcheint auch in der Nichtung 
tätig zu ſein, der deutſchen Wirtſchaft durch 
Erleichterungen in finanzieller Hinſicht be⸗ 
hilflich zu fen. Man ſpricht von Kredit. 
verhandlungen, bei dem bekannte deutſche 
Privatbanken führend beteiligt ſind. Wir 
find etwas ſkeptiſch hinſichtlich des Gelingens 
dieſer Pläne und halten es für politiſch be- 
denklich, gerade am franzöſiſchen Geldmarkt 
Silfe zu ſuchen. Frankreich pflegt ſein Geld 
nur mit politiſchen Bindungen im Ausland 
arbeiten zu laſſen. Daran haben wir aber 
genügend und würden es darum für beſſer 
halten, dort anzuklopfen, wo mehr gleich- 
gerichtete Intereſſen vorhanden ſind: in Ame⸗ 
rika. Wenn aber ſchon eine ſtarke Initiative 
notwendig tft, dann follte man die B. J. Z. 
in Baſel ſtärker heranziehen. Frankreich 
leiht uns das Geld zurück, das es über Re⸗ 
varationskonto eingenommen hat. Warum 
ift es um die Bereinigung dieſes Kontos 
bei der Regierung des Reiches ſo ſtill ge⸗ 
worden? Im Spätherbſt 1931 wurde ein 
ſtarker Anlauf genommen, eine Einheitsfront 
beſtand bei allen deutſchen Parteien, im 
Ausland hatte man ſich daran gewöhnt, 
daß ein deutſches Neparationsmoratorium 
beantragt werden würde, die Kapitalabzüge 
vom deutſchen Markt waren die beſten Druck⸗ 


mittel, die man in Paris gegen uns zur An⸗ 
wendung brachte. Das Ausland wartete, 
der deutſche Schritt blieb aus. Wir be⸗ 
grüßen es, daß der frühere Neichsbankpräſi⸗ 
dent Schacht das öffentliche Intereſſe der 
Welt auf die Reparationsfrage lenkt, daß 
andere prominente Perſönlichkeiten der deut⸗ 
ſchen Wirtſchaft in der „Deutſchen Rund- 
ſchau“ den tatfächlichen Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen Reparationen und Weltkriſe einmal 
fachmänniſch behandeln. 

Das Reich darf zu dieſen Dingen nicht 
länger ſchweigen, denn fie find die Ur- 
ſache unſerer Not. Die Verſuche des 
Grafen d' Ormeſſon, ein Aushandeln von 
Abrüſtung und Reviſion des Voung⸗ 
plans zu propagieren, müſſen wir zurück⸗ 
weiſen. Dieſer geſchickt aufgemachte Ver⸗ 
ſuchsballon follte nur dazu dienen, das Ge⸗ 
lände abzutaſten. Wir ſehen in den franzö⸗ 
ſchen Verſuchen, hier zu Kompenſationen zu 
kommen, die alte Taktik, ſich Forderungen 
abkaufen zu laſſen, die längſt honoriert ſind. 
Die Abrüſtung iſt ein politiſch Ding, die 
Reparationen ſind eine Geldangelegenheit. 
Sollen ſie als politiſches Schauſtück aufge⸗ 
macht werden, dann könnte die Theſe nur 
fo formuliert werden: hat die Welt erſt ein- 
mal die unſinnigen Reparations zahlungen 
beſeitigt, dann wird die Abrüſtung von ſelbſt 
kommen, weil niemand mehr in der Lage 
ſein wird, die Kanonen zu bezahlen! Die 
ſelbſtverſtändliche Folge wird die Befrie⸗ 
dung Europas ſein, und dann erſt kann ſeine 
Wirtſchaft wieder aufblühen. 

Reinoldus. 


Literariſche Notizen 
Bücher in Stichworten 


Otto Gmelin, Das neue Reich. Jena, 
Eugen Diederichs. 

In der hohen Form, die den Epiker 
Gmelin auszeichnet, wird hier die Zeit der 
Völkerwanderung geſtaltet und ihr Sinn, 
die Ablöſung des alten römifchen Reiches 
durch das Germanentum, in zwei Geſtalten 
verkörpert: in Stilicho, dem Verweſer Weft- 
roms, und Alarich, dem Gotenkönig. Beide 
find Gegner und zugleich, ſich magiſch an- 


ziehend, Träger und Verkünder des neuen 
Reiches, das keiner von ihnen erlebt. Ein 
Stück gigantiſcher Geſchichte, das leider 
meiſt auf der Schule nur unzureichend gelehrt 
wurde (dieweil mit der Schlacht von Zama 
das Semeſter gemeiniglich zu Ende zu ſein 
pflegte), erſteht in romantiſcher Leuchtkraft, 
und aus ihm Geſtalten und Ideen, die, von 
einem Dichter erfühlt, gerade unſere gärende 
Zeit tief berühren. 
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Erneſt Hemingway, In einem andern 
Land. Berlin, Ernft Rowohlt. 


In dieſem Amerikaner miſchen ſich ſeltſam 
unbekümmert ⸗amerikaniſche Vitalität und 
überfeinert-europäifche Einfühlungs kraft in 
Menſchen und Dinge, knappe Sachlichkeit 
und tiefe Empfindung. Genau fo über- 
raſchend wie „Fieſta“ und „Männer“ auch 
dies jüngſte Werk: vom italieniſchen Kriegs 
ſchauplatz, den der Erzähler als Sanitäts- 
offizier auf italieniſcher Seite erlebt, jäh 
abgleitend in das Liebesglück und Kleid 
zweier Menſchen, mit betörendem Neiz ge⸗ 
zeichnet. Wird ſo der Krieg auch nur als 
farbiger Hintergrund gefaßt, ſo wächſt ſich 
dieſer Roman doch kraft unmittelbarer 
Schilderung jener Geſchehniſſe an der Iſonzo⸗ 
front, die mit der Zerſchlagung der italieni⸗ 
ſchen Armee 1917 ihren Höhepunkt fanden, 
zum hochintereſſanten Dokument einer Zeit 
aus, geſehen durch das Temperament eines 
Amerikaners, der in die kriegeriſchen Wirren 
Europas mehr durch Zwang als durch 
Neigung hineingezogen wurde. 


Roland Dorgelès, Das Wirtshaus zur 
ſchönen Frau. Horw. Luzern, Montana. 
Verlag. 


Fanzöſiſches Kriegsbuch, nicht immer fo 
ſpannend wie die „Hölzernen Kreuze“, das 
vorangegangene Werk des Verfaſſers, aber 
wie dieſes Sein und Denken der Poilus in 
anſchaulichen Skizzen umreißend: neuer Be⸗ 
weis, wie gleichartig der Soldat an allen 
Fronten fein Handwerk meiſterte, und zu— 
gleich dem Deutſchen wieder offenbarend, 
daß er von allen Frontſoldaten der Welt 
das ſchwerſte Los gezogen hatte, da er nicht 
nur dem Feinde, ſondern auch dem Hunger 
widerſtehen mußte. 


Graf Alexander Stenbock⸗Fermor, Frei- 
williger Stenbod. Stuttgart, 3. Engel 
horns Nachf. 


Bericht aus dem baltiſchen Befreiungs- 
kampf, von einem Mitkämpfer erzählt, der, 
halb noch ein Kind, die Tragödie ſeiner 
baltiſchen Heimat erlebt. Bericht vom letzten 
blutig großen Ausklang des Weltkrieges, 
gipfelnd in der Befreiung Nigas vom boliche- 
wiſtiſchen Zugriff, abſchließend mit der Bit ⸗ 
ternis eines politiſchen Endes, das der Müh 
ſal und Opferbereitſchaft zumindeſt praktiſch 
nicht entſprach und die deutſch⸗ baltiſchen 
ze am Einſpruch Englands welken 
ließ. 


Ilſe Faber, Die ſilberne Kugel. Jena, 
Eugen Diederichs. 

Roman aus den finniſchen Schären: Le- 
ben und Treiben innerhalb der militärifchen 
Beſatzung einer kleinen, abſeitigen Inſel. In 
Empfindung und Anſchaulichkeit ſo männlich, 
daß man kaum glauben möchte, eine Frau 
habe dies Buch geſchrieben, in dem ſich 
ſoldatiſches Schickſal mannigfacher Art, wie 
das Bild der Landſchaft in ſilberner Kugel 
ſpiegelt. 


Grenzlandquellen, Sudetendeutſche No⸗ 
vellen. Karlsbad, A. Kraft. 


Schmale Sammlung der beſten Novellen 
aus ſudetendeutſcher Feder: ein charakte⸗ 
riſtiſcher Nachweis, welche Fülle dichteriſcher 
Talente dieſes Grenzland beſitzt, wie mancher, 
deſſen Namen im deutſchen Schrifttum guten 
Klang hat, von der Grenze ſtammt, wo das 
Deutſchtum unter der Bedrohung durch 
fremdes Volkstum tiefer mit dem Boden 
verwurzelte und aus dem Boden feine dichte ; 
riſchen Kräfte gewann. Wirths. 


Verzeichnis der Mitarbeiter dieſes Heftes: 
Reichsbankpräſident a. D. Dr Hjalmar Schacht, Berlin. — Profeſſor Dr Harold 


Steinacker, Innsbruck. — 
München. 


— Edzard H. Schaper, Hannover. 


Generalmajor a. D. Profeſſor Dr Karl Haushofer, 


— Korvettenkapitän Hans Fechter, 


Wilhelmshaven. — Dr Heinz K. Haushofer, München. — Thea Hammetter, Berlin. 


— Eduard Behrens, Berlin. — Dr 


Dr A. Gallinger, München. — 


Dr Karl Hoffmann, Berlin. — 


Werner Wirths, Berlin. — are 
Schröter, Solln bei München. — Werner Bergengruen, Berlin. — Dr Kurt 
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Der Volksdeutschs 
fremder Staatsangehörigkeit 


im Reiche 


. Eine Darstellung 
23 n Rechte 
wie viele von uns wissen, daß der Ausland- 
deutsche (genauer gesagt: der Volksdeutsche 
iremder Staatsangehörigkeit) bei seinem Aufent- 
halt im Reiche nach unseren Gesetzen fast wie 
Ausländer behandelt wird? 5 
We nn aber schon die fremden Staaten durch das | 
Minderheitenrecht zu besonderer Rücksicht auf ENT 

das Volkstum der ihnen angehörigen Deutschen 72 N 
|verpflichtet sind, wieviel mehr Rechte müßte ds 1 
Deutsche Reich selbst ihnen einräumen! 5 N 
in welcher Richtung ein Ausbau des deutschen ! 3 

Rechtes zu diesem Ziele vorgenommen werden 

müßte, zeigt dieses Buch. Es gibt aber auch eine 8 

Darstellung des heutigen Rechtsstandes und a Für 
== nicht nur gl alle. Behörden, Juristen und | a 
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„830 Herbert Witting 

„ W' 30 Gutenberg-Bh. 

8 Stuhrſche Bh. Hannover 
Beuthen Oscar Waeldners Bh. 1 
Böhm.⸗Leipa Joſ. Hentſchel fr 
Bonn Friedrich Cohen Heidelberg 

2 Hilde Buchhandlung 1 
Bremen Hanſeatiſche Buchh. 85 
Breslau Oſtdeutſche Bh. Helſingfors 

> Preuß & Jünger ildesheim 
Cannſtadt G. Ad. Stehns Bh. unsbruck 
Chemnitz C. Brunnerſche Bh. ena 
Coburg Hugo Bonſack 3 

3 Albert Seitz Kaiſerslautern 
Danzig Rahnſche Bh. Karlsruhe 
Darmſtadt A. Bergſtraeſſer 

* H. L. Schlapp Kaſſel 
Deſſau G. Gieſemann Kiel 
Dortmund Carl Neumetzler Köln 
Dresden C. Höckner's Bh. f 

5 Holze & Pahl Königsberg 

„ Otto Thurm * 
Duisburg Baedekerſche Bh. Köslin 

rt. ort Andrege & Co. Kopenhagen 
Düſſeldorf 1 und Runft-Rabineti Leipzig 

- C. Schaffnit N 2 

— Hans Trojanski 5 

10 W. Wörmbcke 1 
Elberfeld Baedekerſche Buchh. Bi 

8 B. Hartmann 7 
Elbing * 


Eſſen a. d. Ruhr 


Flensburg 
Frankfurt a. M. 


Bücherſtube Severin 
Otto Schmemann 

Aug. Weſtphalen 
Dom⸗Buchh. 
Bh. Volksbildungsheim 
Alfred Neumann 


J. Domnowski 
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In Berlin iſt die „Deutſche Rundſchau“ ferner an den Kiosken und 
der Firmen Georg Stilke und J. Bettenhauſen vorrtig, 
in Danzig, Hamburg, Kiel, Neumünſter uſw. bei den Velha be 
a a. e 1 
n Leipzig bei den Verkaufsſtänden der Vereinigten Leipziger Bahn f 
und der Firma Heinrich Brandt. 
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